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Nach Würzburg zurückgekehrt, trat ih nun frei— 
lich wieder in die alten, dort Anfangs Auguft ver: 
laffenen Zuſtände ein und auch in den folgenden 
noch hier verlebten fait vollen zwei Jahren habe ich 
viel gelitten: hatte fi) doch — äußerlich — nichts 
geändert in den gegebenen Dingen und Widerftreiten. 

Aber doch ging es erträglicher. 

Der Krieg, aM’ das große Erlebte hatte mir tief 
innerlich gut gethan: ich Fam mit gehobenem Selbit- 
vertrauen, mit etwas aufgerichtetem Selbſtbewußtſein 
zurück: jo wenig ich auch geleiftet hatte, — id) hatte 
doch mancher Gefahr getroßt, ich war ein wenig 
„realiftiicher” geworden: und das that mir, weiß der 
liebe Gott! recht jehr noth: ein Bischen von der allzu 
zarten Weichheit war unter folchen Erlebniffen von 


einer harten Schale überkruſtet. 
1* 
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Allerdings, wie übermäßig, nad den vorher: 
gegangenen dreijährigen inneren Kämpfen und Qualen, 
dur jene Eindrüde — dom Ausbruch bis zum 
Ende des Krieges — meine Nerven angejtrengt wor: 
den waren, daraus habe ich eine bis heute wahr- 
nehmbare Nachwirkung davon getragen. 

Ih bin durchaus nicht zum Meinen geneigt, 
habe vielmehr von 1870 bis heute gar manchen 
Schmerz, manchen Berluft ertragen, ohne eine Thräne 
zu vergießen. So wie aber die patriotifche, die 
nationale Saite angejchlagen wird, ganz bejonders in 
Bezug auf den Krieg von 1870/71 — aud) bei mir 
längjt befannten Dingen — muß id, troß allem 
Widerftand, bitterlih weinen, vor lauter (ziemlich) 
einfältiger!) Rührung. Nicht mein eignes „Macte 
Imperator * oder meine „Schlacht bei Sedan“ kann 
ich fingen!) oder dieſes laut leſen, ohne zu weinen. 
Das Gedicht bei dem Tode Kaijer Wilhelms (1888) 





1) Sened in der pradtvollen Compofition von Franz 
Lachner. 
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„Vale Imperator“) habe ic) unter ſtrömenden Thrä— 
nen gejchrieben und bei der oben (IV. 1, ©. 464 f.) 
gegebenen Erzählung jener Schlacht, obwohl fie in 
Proja, mit genauer, nüchterner Ueberlegung, mit ftäter 
Heranziehung der Bücher und Garten gejchrieben ift, 
mich oft nicht des Meinens enthalten können. Be— 
freundete Aerzte meinen, es jei damals doch eine ein 
wenig al’ zu lang dauernde und zuleßt zu gewaltige 
Aufregung geweſen und id) habe einen Fleinen „Nerven: 
Knar“ davon getragen ?). 

Sehr günftig wirkte, abziehend von der Ver— 
jenfung in das Eigenleben, der brennende Eifer, mit 
dem ich — mie wir Alle — die Ereigniffe des Kriegs 
von Dectober bis Januar verfolgten, die Errichtung 
des Neihes am 1. Januar 1871 (nicht am 18.!), 
dann Die Kaiferproclamation am 18. Januar, end. 
lih den Abſchluß des Frankfurter Friedens. Aber 
auch in den folgenden anderthalb Jahren, die ich 





1) Gedihte V. Sammlung, Leipzig 1892, ©. 69. 
2) Im Uebrigen bin ich aber noch ziemlich bei Trofte! 
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noch in Würzburg weilte, war ich ganz erfüllt von 
der Begeifterung für das Leben des endlich errungenen - 
Deutihen States, für die geniale Leitung der 
äußeren Verhältniſſe des Reiches durch Bismarck! 
Ganz unvergleichlich mehr als bis 1864, 1866, 
1870 nahm nun das Statliche meine Gedanken in 
Anſpruch. 

Beſonders zog es mich in das wiedergewonnene 
Reichsland, deſſen politiſche Zukunft — ſie ward 
ja erſt im Frankfurter Frieden entſchieden — mich 
auch nach der ſtatsrechtlichen Seite hin lebhaft be— 
ſchäftigte: durch einen ehemaligen Schüler, der nun 
da drüben amtete, von den Zuſtänden genau unter— 
richtet, ſchrieb ich damals Aufſätze in die Augsburger 
Allgemeine Zeitung, die vor der beantragten Zertheilung 
jener Landſchaften unter Preußen, Baiern und Baden 
dringend warnten — das würde die Bewohner nod) 
ärger verftimmt haben! — und die Herftellung einer 
preußiſchen Provinz Elſaß-Lothringen empfahlen, nur 
in zweiter Reihe die dann beliebte eines Neichslandes. 
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Sn den Dfterferien bejuchte ich dann Julius und 
deffen tapfere (IV. 1, S. 279) Gattin in der noch 
zerichoffenen Praefectur zu Straßburg: mit welchen 
Gefühlen gedachten wir vor Erwins Münſter der 
Iugendgejpräche in der Wurzerftraße: jene Träume 
waren erfüllt und Julius half, ihre Verwirklichung 
durchführen. 


Damals that das Beſte für meine Aufhellung 
— neben den früheren Freunden: Sempers und 
Tröltſch — das liebe Haus Roßbach, dem ich jebt, 
nachdem ich jene Kriegstwochen mit Meifter Sofephus ') 
im Felde verbracht, noch viel näher trat. Danfbar 
gedenfe ich eines St. Nifolaustages, an dem. ihren 
Kindern die ſchöne Mutter unerfannt als Göttin 
Berahta-Frigga in Verhüllung des weißen Schleiers 
erichien. 


1) Und nun, im October 1894, habe ih aud) ihn begraben 
müffen in Münden, wo den erft 53jährigen der Tod von 
langen, ſchweren Leiden erlöfte. Nun ruht es, dies Herz, das 
fo feurig und fo edel flug wie feuriger und edler Fein 
Anderes! — 
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Es war jo friedevoll und jo gemüthswarm an 
jenem Herd, auch für den jtet8 bald wieder jcheiden- 
den Gajt, der zu Haus unter fehr anderen Stim- 
mungen lebte. 

Denn bei aller Ablenfung durch das Statliche 
und durch die liebevolle Sorge der Freunde fonnte 
dod von Glüf, von innerer Harmonie, von Friede 
nach Außen und Innen, von Befriedigung feine Rede 
fein. Und fo lang ic) an Würzburg gefeflelt blieb, 
ſchien es nicht erreihbar, Wandel zu fchaffen in 
Verhältniffen, die — nicht blo8 mir — unertragbar 
wurden. Es war doh Alles um mich her trüb, 
traurig!) und troſtlos. 

Und ich war wirklich zu beicheiden, mir, wie 
mancher that, einzubilden, daß ich etwa bei den 
Bewegungen, welche die Neugründung der Hochichule 
Straßburg auch in den Ddeutichrechtlichen Fächern 


1) Am 9. Februar 1871 feierte ic meinen freudlofen Ge— 
burtstag dadurch, daß id) auf einfamem Spaziergang das „Macte 
Imperator“ dichtete: mein erjtes lateinijches Gedicht. 
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hervorrufen mußte, durch eine Berufung aus Würz— 
burg entrückt werden könnte. Erſt als mir von 
Berlin und von Straßburg aus — jehr zu meiner 
Ueberraihung! — ſolche ferne Ausfichten eröffnet 
wurden, wagte ich, diefen Gedanken zu fallen, um 
ihn bald wieder als zu hochfliegend aufzugeben. 

Aber es hatte ſich nun gelohnt, daß ich in den 
ſchwerſten Jahren (1868 bis 1871) unter den ſchlimm— 
ften Seelenleiden unabläfjig an den Königen fort- 
gearbeitet hatte: dieſe Bände (V und VI), die wahren 
Schmerzensfinder jener Zeiten, fanden noch mehr Bei- 
fall als die früheren, wie fie denn auch jelbjtändiger, 
gereifter waren, und mehr des Neuen boten als die 
früheren. Ich merkte erjt allmälig den guten Ein- 
drud, den fie gemacht hatten. 

Eines Nachmittags hatte ih eine Handſchrift— 
jendung an Goldjhmidt in Berlin für jeine „Zeit- 
Ichrift für das gefammte Handelsrecht“ jammt- Brief 
bereitd in einen Umſchlag geftedt, als ich in der All— 
gemeinen Zeitung las, mein Fachgenoſſe Yaband in 
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Königsberg werde einem Rufe nad) Straßburg folgen. 
Mahrhaftig ohne dem leifeiten Gedanken, man werde 
an mich als feinen Nachfolger denken in einer Facul- 
tät, mit der ich nicht den geringiten Zufammenhang 
hatte — fannte ih doc öjtlih von Berlin feine 
Menjchenjeele! — zog es mid) gleihtwohl an, zu er: 
fahren, wer jene Stelle erhalten werde: ich öffnete 
alfo den ſchon verichloffenen Umſchlag und fügte dem 
Brief an Goldjhmidt nur die furze Frage bei: „wer 
fommt nad Königsberg ** 

Goldſchmidt, der ſich ſchon früher, nachdem ich 
das Handels: und Wechſelrecht in Bluntſchli's Privat: 
vecht neu hineingearbeitet hatte, überaus freundlich 
gegen mic) erwiejen, glaubte wohl — jo vermutbe 
ich, denn ich habe nie danach geforſcht — in jener 
Frage einen verhüllten Wunſch zu finden und ſchrieb, 
wie ich annehme, an Laband. Monate vergingen; 
ich dachte nie mehr an Königsberg. 

Da ging ich eines Morgens 8 Uhr im Juni nach 
einer (wie noch recht oft damals) ſchlafloſen Nacht 
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in die Worlefung. Auf der Schwelle der Garten- 
thüre des „Heldhauſes“ treffe ich den Briefträger, 
der mir unter andern ein Schreiben mit großem 
Sigel übergiebt. 

Es war dad Sigel des Gultusminifteriums in 
Berlin! | 

Sofort durchblitzte mid) der Gedanke: „das 
fann eine Berufung fein — und damit die Er- 
löſung aus Unertragbarem: — ja, ed wird, es muß 
eine fein: was hätte fonft das preußijche Unterrichts- 
minifterium an mich zu jchreiben?“ 

Schon zudten mir die Finger an dem breiten 
Sigel. 

„ber nein,“ fprach ich zu mir felbft. „Erfährit 
du jeßt den Inhalt, — Erfüllung oder Vereitelung der 
Hoffnung — jedesfalld regt es dich jo gewaltig auf, 
daß du die zwei Stunden Privat: und Handels-Recht 
ihleht Vorleſung hältſt: erjt die Arbeit, dann Die 
Erregung, erſt die Pflicht, dann der eigne Wunſch.“ 
Und ich ging in den Hörjal, lad beide Stunden, 
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öffnete auch in der Smilchenviertelftunde — troß 
ſtarker Verſuchung — dad Schreiben nicht und las 
es erſt um 10 Uhr: es brachte die Berufung nad 
Königsberg und damit die Möglichkeit — ob auch 
noch lange, lange nicht die Sicherheit! — einer 
Aufhellung meiner ganzen Zukunft. — — 

Solche Proben der Selbftüberwindung, der Bän- 
dDigung der Ungeduld — und des heißen Begehrend — 
legte und lege ich mir gern und aus Grundſatz auf: fie 
hat etwas Erzieherifches, diefe Zucht der Wünsche durch 
den Willen. Ich erhielt einmal gerade vor dem Be: 
treten des Hörſals einen Brief, der höchſtwahrſchein— 
lich eine Forderung zum Zweifampf enthalten mußte 
und dann aud wirklich enthielt: ich ging auf den 
Lehrituhl und öffnete erit dann das — angenehme! — 
Schreiben des erwarteten Inhalts. 

Menn man folhe — ziemlich erheblide — Auf: 
regungen durch ruhigen Willensbejchluß zu bändigen 
fi erzogen bat, machen geringere Neizungen wenig 
Eindruck. Auch mein (leider!) Jo lebhaftes „Tempera— 


— — —ñ — — — — — — — — — ⸗ 
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ment” (dafür giebt ed nur noch das andere Fremdwort: 
„Ratur“) konnte nur ſolche Selbitzucht zur äußerlichen 
Wahrung Falter Ruhe erziehen, es ift dies eined von 
den fehr wenigen Dingen, die ih mir ald günftige 
Ergebnijfe der langen Arbeit an mir felber anrechne. 

Selbitveritändlih nahm ich den Auf an, benach— 
tichtigte die dadurch tief beivegten Freunde und reifte 
alsbald nah Berlin, um mit dem Minifter noch) 
Einiges zu vereinbaren. 


II. 


Einem Ruf von Würzburg nad Königsberg 
mußte — aud) ohne die bejonderen mich bejtimmen 
den Beweggründe — ein Nechtölehrer damals jchon 
deßhalb folgen, weil der Wirkungskreis, d. h. Die 
Zahl der Hörer in jenen Jahren am Pregel bedeutend 
größer war denn am Main. Denn dies — die 
Erweiterung des Wirfungskreifes, nicht die Erhöhung 
der Einnahmen, — die damit zufammen fallen kann 
und oft wird, aber nit muß — ift das Ausjchlag- 
gebende für den Hochichullehrer, der, wenn er über: 
haupt gut lieſt, vor vielen Hörern weit bejjer lieſt 
ald vor wenigen. 

Bon anderen Neizmitteln — Größe der Stadt, 
landichaftlihe Schönheit der Lage, Kunftleben und 
Anderes — joll jih der Mann, der Hocjchullehrer 
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fein will, nicht bejtimmen laffen (ſ. unten meine 
Wahl zwifchen Bonn, Marburg, Breslau im Jahre 
1888). | 
Der Rath für Hochſchulſachen im Miniſterium 
zu Berlin war der alte, höchſt liebenswürdige Ols— 
haufen, der die guten Ueberlieferungen tiefer, reicher, 
manchfaltiger Bildung und feiner, achtungsvoller 
° Formen im Verkehr mit Männern der Wilfenichaft 
gar erfreulich innehielt und bewährte, was nicht 
immer und überall gerühmt werden mag; er nahm 
mich in herzgemwinnender Weile auf und während in 
München aud mir wohl gefinnte Leute im Cultus— 
minifterium meinten, „wenn ich nur das berfluchte 
Dichten laſſen wollte!“ erklärte diejer preußifche Ge- 
heimrath, ſelbſt von meiner Dichterei anbebend (— id) 
hätte nicht davon „geſchnauft“, jagt man an der Iſar —), 
das ſei ja eine höchſt dankenswerthe Erridooıs, die 
ih Preußen zubringe. Das lang anders ald in 
„der Stadt der Künftler und der Dichter!“ — 
Uebrigend muß ich dankbar hervorheben, daß der 
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damalige baierifche Unterrihts-Minifter, Dr. von Luß, 
und mein alter (III. ©. 383, 387, 547) Gönner, 
Dr. von Völk, in Münden damals alles mögliche 
thaten, mich in Würzburg fejt zu halten. Vorwurfs— 
voll jagte mir Völk, „wir hätten Ihnen einen Orden 
umgehängt und Ihnen ein recht hübjches warmes Neſt 
dort bereitet. Was laufen Sie denn davon aus 
Baiern, gleich) bis an die ruſſiſche Gränze?“ Aber er ° 
mußte dann freilich meine Gründe gelten laſſen. 


In Berlin (— wenig hatte ih als blutjunges 
Studentlein vor 20 Iahren gedacht, daß ich es ein- 
mal als preußifcher Profeffor wieder ſehen würde! —) 
machte mir damals den jtärfften Eindruck nicht die 
jo gewaltig zu Größe und Glanz emporgejtiegene 
Stadt, jondern ein Mann: der Minijter Falk. 

Nie habe ich eine edlere, in aller bürgerlichen 
Schlichtheit vornehmere Mannesgejtalt kennen gelernt. 
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Der Bli feines Auges war adlerhaft: er erinnerte 
an Friedrich Rückert. Der Gütige ehrte mich durch 
eine lange, lange Interredung: wiederholt hielt er 
mich feſt, da ich bejcheiden aufbrechen wollte. Es 
waren (Juni 1872) damals die eriten Anfänge des 
Kampfes zwiſchen Stat und Kirche im Gang: id) 
mußte ihm viel über die Verhältniffe der „Altkatho— 
lifen“ in Baiern berichten. Da ich gar nichts ver- 
langte über dad mir von Dlshaufen Angebotene 
hinaus, war alles Amtliche fofort zwiſchen und ge- 
ordnet. 

Aber der Minifter zeigte ſich zu meiner Leber: 
raſchung auch genau unterrichtet über die Gründe, die 
mich bejonders bewogen, Würzburg zu  verlaifen. 
Eine jehr bösartig gemeinte, von dort ausgehende 
Angeberei hatte ihn gewarnt: der heimliche Herr An— 
geber erzielte da8 Gegentheil feiner Abficht. Der 
Wohlwollende ſprach ausführli mit mir über diefe 
Dinge, und „wünfchte mir bon Herzen, ich möge den 


bor mir liegenden, - ſchwierigen Meg unverjehrt 
Dahn, Erinnerungen, IV. ) 


zurücklegen und am Ziel angelangt, glücklich werden”: 
es iſt geſchehen. 

Wie freuten wir uns, — Thereſe und ich — den 
geſtürzten Miniſter den man vor und nach ſeinem 
Sturz noch giftiger als ſelbſt Bismarck angefeindet 
hat!], nachdem er mich bei einem Beſuch in Breslau 
verfehlt hatte, im September 1893 mit feiner hochver- 
ehrungswürdigen Gattin und feiner liebenstwürdigen, 
herzgeicheuten Zochter Marie auf der Mendel bei 
Bozen zu treffen und bier einige Tage mit dieſer 
ausgezeichneten Familie zu verbringen. Wir hatten 
ung viel zu erzählen: denn wir hatten — beide — nicht 
eben Meniges erlebt von 1872— 1893! Er nahm jehr 
gütig meine freimüthigen Bedenken gegen ſehr viele 
jeiner Mittel im „Kulturfampf” auf. Er freute jich, 
num das Glück mit Augen zu jehen, das er mir da: 
mals gewünjcht und zu bereiten geholfen hat. Dant 
ihm für fein Schönes Vertrauen für und für! Ein 
jolher Mann ſteht geiftig und fittlich ſo Hoch, daß 
ihn die Pfeile der äußerften Bosheit, noch jo hoch 


empor gejchnellt, zu erreichen nicht vermögen. Wie 
ift man mit Spinoza, Luther, Darwin und Bismarck 
umgejprungen: ſie find doch Spinoza, Luther, 
Darwin, Bismard geblieben. — 
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In Würzburg erhielt ich zum Abjchied von diefer 
Univerjität no eine „honesta missio* in zwie— 
fahem Sinn. 

Im Auguſt feierte die Hochſchule Ingolitadt- 
Landshut-München das Felt ihrer vor 300 Jahren er- 
folgten Stiftung: obwohl nit Mitglied des Senats!), 
wählte mich die Univerjität mit dem Nector, Pro: 
fejfor von Sachs (oben IV. 1, ©. 60), als ihr Ver— 
treter zu dieſem Felt nah München zu gehen 2). 





') Das war id ein par Jahre vorher und zwar gewähltes: 
denn „decanabel*, und folgeweife von Amts wegen Glieder 
des Senatd waren am Main nur die vier älteften Facultäts- 
glieder (ih war damals das jüngfte, hier bin ich jeit 1589/90 
das ältefte in der Kacultät. Als Senator und Referent hatte 
ich die Üßoes der Eorpsftudenten gebrochen, die den gejeblid) 
angeordneten allgemeinen Studentenausfhuß als ihre Ber- 
tretung nicht anerkennen wollten; vgl. II., ©. 90. 

2) Gleichzeitig mit mir verlieh Würzburg, einem Rufe 
nad Straßburg folgend, Auguft Kundt, einer unjerer fröh- 
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Es machte mir ergreifenden Eindrud, fo zu jagen 
als Fremder — halb Würzburger, halb ſchon Königs: 
berger — die altvertrauten Münchener Straßen zu 
betreten. Mein erjter Gang galt dem Aelternhaus 
in der Königinftraße (J. ©.10f.). Es war mir jehr 
ernjt zu Muth: — galt e8 doch, Abjchied zu nehmen 
bon Münden, von Baiern, in eine dunkel ver- 
hüllte, fampfdrohende Zukunft, in nie betretene Ferne 
— allein — hinaus zu ziehen. 

Die feitlihen Tage verliefen ſchön; bei der Feier 
im Rathhaus lernte ich Theodor Mommſen fennen, 


lichften und zugleich geiftig anregendften Genofien: er und fein 
Nachfolger Elaufius haben mid Staunenden in die Wunder 
der Spectralanalyfe eingeführt: diefen Sommer (1894) hat den 
ausgezeichneten Phyſiker ein allzufrüher Tod entführt; damals 
(1872) veranftalteten die Freunde für uns beide Scheidenden 
ein Abjchiedsfeft, bei welchem Gareis und Ardhivar Echäffler 
(IV.1, ©. 83) uns in mißigfter Weiſe „frogelten“ (wie man 
in Wien jagt), indem Dante, geführt von Beatrice und nad) 
Würzburg gelangt, fich recht eingehend mit unferen „Tugenden“ 
befhäftigte, die, glei den uns in den beiden Feftungsunis 
berfitäten von Franzofen und Ruſſen drohenden Gefahren, 
mittelit einer laterna magica bildlich dargeftellt wurden. 
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der mir bald darauf feine werthvollen Funde von 
nenen Bruchjtücden des Johannes Antiochenus (über 
Odovakars Ende) mittheilte. 

Es war feierlih und vornehm, als twir, jo viele 
Vertreter aller deutſchen Hochſchulen, in glänzenden 
Zug uns vor die Reſidenz begaben, von deren 
Benftern herab König Ludwig IL. — damals nod) 
in Münden nahbar! — uns huldvoll begrüßte. Ich 
ftand an demjelben led vor dem König Max Denk— 
mal, wo id) vor 24 Jahren mit der Hellebarde auf 
der Schulter König Ludwig I. eine — wenig will: 
fommene! — Huldigung dargebracht hatte (IV. 1, 
©. 119). 

Da in diefer mwahrhaftigen Gejchichte auch für 
deren „Helden“ minder ehrende, ihn ein wenig „lach— 
bar” (jagt man in Lirol) hinſtellende Begebnifje nicht 
verichtwiegen werden, jei gutmüthig auch folgendes 
erzählt. 

Ich kann nicht leugnen, daß aus dem viele hun: 
dert Köpfe zählenden Feſtzug von Profefjoren, anderen 


— 
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Abgeordneten und Bertretern von Genofjenjchaften 
wir baierifchen Univerfitätsprofefforen durch Schönheit 
und Würde (nicht gerade unferer Gefichter, Köpfe 
und fonjtigen Gliedmaßen, wohl aber) unjerer Talare, 
deren Schnitt und Farbe fein geringerer ald Cornelius 
weiland vorgezeichnet hatte, „gar arg ſchön“ (ſſagt man 
in Würzburg), hervorglänzten. 

Und auch ich fam mir in meinem fcharlachrothen 
Parett und Talar recht mwürdevoll vor: „quantum 
mutatus ab illo“, der, von Vogeſenſchmutz jtarrend, 
einen Leiterwagen nah Henridorf hinauf geichoben 
hatte! (IV. 1, ©. 304). 68 war mir hochernit und, 
wegen dieſes Abſchieds von Baiern, ein wenig pathe- 
tiih zu Sinne, was mir ja in der Poeſie, wie meine 
lieben Seren Beurtheiler behaupten, nur zu oft umd 
— tie fie glüdlicherweife nicht willen (jonft würden 
fie dies wie jenes für „gemacht“ erklären) — auch im 
Leben häufig begegnet. 

Wie ih nun in dem großen Zuge von der Reſi— 
den; nach der Ludwigstraße abſchwenkte und mir, 
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links von dem Nector von Sachs ſchreitend, ziemlich) 
erhaben und ſtattlich erjchien, tief bewegt, wie gejagt, 
von dem Abjchied von Münden und Baiern, — 
rief plößlid ein altes Weiberl, aus der ehrfürchtig 
Reihe bildenden Volksmenge vortretend und mir fcharf 
in's Geficht jehend: „Jeſſes, der Fölixerl!“ 

Es war die alte Obitlerin vom meitlihen Ein- 
gang der Arkaden des Hofgartens, der ich bor 20 
bis 30 Jahren gar manden Kreuzer für Kleben: 
und Sohanni®Brod und Sauerkirſchen (II. ©. 179) 
bezahlt hatte. Dieſe Erkennung — und lautöffent: 
liche Anrufung! — verkehrte meine (und der Obhren- 
Zeugen!) feierlihe Stimmung in die drollige Er- 
fenntniß der Bedingtheit aller irdischen Herrlichkeit! — 

Von Münden ging ic) damals zunächſt nad) 
Tegernjee zu meiner IJugendfreundin Johanna!) (jebt 
Frau Stuttgardter; und ihrer Familie; an jenem 
lieblihen See knüpfte fich bereits ein jchönes Band 
jpäterer inniger Freundſchaft mit Ludwig Friedländer 





1) Bgl. III. ©. 139, Gedichte I. ©. 111, IV. ©. 492. 
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in Königsberg'), mit dem und deſſen Haus ich als— 
bald am Pregel in die anregenditen, geiftig und ge 
müthlich wohlthuendften Beziehungen treten follte. 
Sch habe den „Kampf um Rom“ in der Widmung 
mit Friedländer's Namen geſchmückt. Diefer Vertreter 
des Geijteslebens an der Albertina erweckte mir hohe 
Erwartungen: fie wurden nicht getäufcht. | 

Bon Tegernfee wanderte ich, wie in den Jugend— 
tagen zu Fuß, nad) Partenficchen zu meinen getreuen 
Doifens (III. ©. 356, 537, 546, IV.1, ©. 206), wo id) 
auch Gareis, den fidus Achates, fand. Nach ſchönen, 
heiter und tief ernſt dort am Kankerbach verlebten 
Stunden ging ich dann Ende Auguſt nach München, 
von Aeltern und Geſchwiſtern Abſchied zu nehmen; 
ich wohnte wieder im Vaterhaus in der Briennerſtraße 
wie vor 21 Jahren!?. Won da reiſte ich nach Berlin, 
wo ich am Iahrestag von Sedan eintraf, und Tags 


i) Balladen und Lieder, Leipzig 1878, ©. 299. 
2) ©. Balladen und Lieder, ©. 255, über diefe Tage des 
Aufbruchs in ein neues Leben. 
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darauf in jenes ferne, ferne Dftland, von dem ich 
nur eine jehr unklare und nicht gerade eine befonders 
günftige Worftellung hatte: kannte ich doch öſtlich 
von Berlin, wie gejagt, feine Seele! Mer mir 
in Diünchen oder in Würzburg bis 1870 gejagt hätte, 
ic würde jemals nach Ditpreußen gehen! 

Nicht ohne ein gemwilfes Grauen alfo dachte ic) 
an „Königsberg in Oftpreußen“ !). 

Aber es jei mir gejegnet für und für: dort hab’ 
ic) das Glück meines Lebens und die befcheidene, 
aber feſte Stellung in Dihtung und Wiffenfchaft mir 
begründet, deren ich mich nicht berühmen, aber — in 
ſcharf erfannten und gewiß nicht mit Weberhebung 
von mir jelbit oben abgejtedten Gränzen (:,„ein 
Gelehrter II., ein Dichter III. Ranges: *) — erfreuen 
darf: fie iſt hart erfämpft. 


1) Gareis und die andern Freunde Hatten nicht verfäumt, 
bei jenem Abfchied (oben ©. 21) die Eisbären und die anderen 
Schreckniſſe des Pregel-Landes recht verlodend auszumalen. — 
Nun, er ift mir felbjt dahin nachgefolgt! — 


Königsberg. 


1872 — 1888. 


I. 


In Berlin nahm id) in dem immer mwirthlichen 
Haufe Toehe (IV.1, ©. 88) Abjchied von den legten 
mir Soweit öſtlich bekannten Menjchen und fuhr (da- 
mals noch über Bromberg in 15 Stunden!) mit dem 
Nachtzug nah Königsberg. (2. September 1872.) 

Sch kann nicht leugnen, ſchon auf dem „Ditbahn: 
hof“ (wie der heutige „Schlefiiche* damals hieß) ward 
mir's unbehaglich und unheimlich: einen ſolchen 
Rieſenzug von Wagen hatte ih — im Frieden — 
noch nicht geliehen: zahlreihe Schußleute beobachteten 
das nächtliche Wogen und Treiben der wimmelnden 
Menge von Menjchen, die zum Theil, troß der noch 
milden Iahreszeit in jo dien, von den Ohrenſpitzen 
bi8 an die Knöchel reichenden Pelzen jeder Thierart !) 





1) Diefe „Belzbarbaren“ (f. Gedichte IIII Balladen und Lieder, 
Guzzo vom Gauden, S. 174) mahnten mid an die Schilderung 
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jtafen, wie ich nie geſchaut: jie waren oft recht ſchmutzig, 
diefe Mitreifenden, zumal viele polnische Juden, in 
Pelz oder Kaftan, mit den dor den Ohren gedrehten 
Locken!); aud ein par Bließhafen, d. h. Mailer: 
polafen, in weißen Schafpelzen, den Pelz nad Innen, 
die von Schmuß jtarrende, ölfettige Haut nach Außen 
gekehrt, machten mir den Eindrud: „aha, jet be 
ginnt — bier Ihon! — die Barbarei“. 

Mein Abtheil war — wie Alle zweiter Claſſe — 
voll bejegt. Die jchlafloje Nacht verbrachte ich mit 
ſchweren Gedanken: würde ich, der Süddeutſche, der 
Baier, aus dem jonnen- und meinsfrohen Würzburg, 
an den Pregel, nahe der „Reußenmark“ verpflanzt, 
Wurzelichlagen und gedeihen? Würde den oftpreußifchen 





der germaniichen Tracht bei Tacitus, Germania, cap. 17: 
„gerunt et ferarum pelles, proximi ripae negligenter, 
ulteriores exquisitius, ut quibus nullus per 
commercia cultus; eligunt feras et detracta velamina 
spargunt ... pellibus .. belluarum, quas exterior oce- 
anus atque ignotum mare gignit*; es jdienen mir Dies 
Vorboten der Gareififchen „Eisbären“. 

1, Den „Laus-Hutſchen“, d. 5. Läuſe-Schaukeln, wie man 
in Defterreidh dieſe ſemitiſche Hartracht koſend nennt. 
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Studenten meine Denk: und Vortrags:Weife gefallen ? 
Hatte ih doch — aud im Kriege nicht: ich jtieß nie 
auf das I. Armeecorps — noch nie einen lebendigen 
Ditpreußen gejehen! Die mitreifenden (germanifchen! 
Eremplare waren alle dreimal jo breit wie ich, auch 
meift erheblich länger und jahen in ihren diden, 
tragbaren Scilderhäufern ähnlichen Pelzen aufrecht 
wandelnden Bären nicht ganz unähnlich'). Won der 
Landſchaft ſah ich nichts in der Nadıtfahrt. 

Und das war gut, 

Denn von Landsberg an der Warthe angefangen 
gen Nordoften, zumal zwiſchen Kreug und Koniß, 
aber auch noch bi8 zu dem freundlichen Elbing iſt 
die Gegend für einen an ſüdweſtdeutſche Gultur, 
dichte Siedelung, Laubwaldung, hügeliges, manch— 
faltig gegliedertes Gelände, Reichthum des Anbau's 
gewöhntes Auge wirklich .... nun, jagen wir, 





1) Nach wenigen Wochen umhüllte auch meine ſchmächtige 
Beitalt ein folder „Krimmer* und nun famen mir aud) die 
andern nicht mehr fo „jütunshaft“ vor. 
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— „teppenhaft“. Ich habe den Weg von Könige: 
berg nad) Berlin in 16 Jahren gerade 40mal ge 
macht, aljo, gelinde gerechnet 40 > 12 Stunden, (eine 
Zeit lang, wie gejagt, jogar 15) — 480 Stunden 
— 20 Tagen meines Lebens auf diejer Strede ver: 
fahren: aber ich kann nicht leugnen: die Empfindung 
des Gegenjaged von Land und Gultur zum Süd: 
weiten war immer ſehr ſtark: ich komme bei der 
Naturfchilderung Djtpreußens darauf zurück: Lande: 
berg an der Warthe it eine Gulturgränze. 

Da ſcholl e8 „Marienburg”"! Mächtig zog mid) 
der Name an: ich hatte, jeit die Weberfiedelung feit- 
ftand, eifrig die Drdensgefchichte durchforſcht: gar 
manche Ballade hat fie mir in der Folge eingetragen !): 
„Die Mette von Marienburg“ wird wohl eine meiner 


beiten jein?): auch dafür aljo hab’ ich meinem lieben 


1) ©. Balladen und Lieder, Leipzig 1878, ©. 178. 
2) ®gl. aber auch „Ralf vom Rhein“, dann „Guzzo vom 
Saucen“ und andere dajelbit, ebenda ©. 171—177. 
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Oſtpreußen, ſeiner Landſchaft, ſeiner Geſchichte, ſeiner 
Eigenart warm zu danken. 

In Elbing glaub' ih) nahm den Platz eines 
ausjteigenden Pelzthieres ein angenehmer junger Herr 
ein, der fi) als Königäberger Kaufmann voritellte, 
aber bald eine jo erftaunliche wiſſenſchaftlich-metho— 
diſche Kenntniß des Handels, See- und Wechſelrechts 
entfaltete, daß ich mir bangen Herzens fagte: „Donner: 
feil! Wenn am Pregel die unftudirten Kaufleute fo 
viel Handelsrecht wiffen, — mie viel wird da von 
dir verlangt werden?“ Aber bald athmete ich auf: 
der junge Mann war Doctor juris, Schüler und 
Freund meines Vorgängers Laband und hieß Robert 
Simon. Wie viel Freundlichkeit, wie viele frohe 
Stunden jollte ih mit Therefe feinem Haufe und 
dem jeines Bruders Guſtav zu verdanken haben im 
Verlaufe der langen Jahre! 

Sch ftieg in Königsberg in befferer Stimmung 
ab: die MWeußerungen des Elugen und kundigen 


Mannes über Univerfität, Stadt, Gefellihaft wirkten 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 3 
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ermuthigend, die Landſchaft ward von Marienburg 
und Elbing an minder eintönig, vielfach ſogar 
reizvoll: die Sonne ſchien auch in „Ihuleland“, tie 
ich das nebelfern entlegene ſchon in Würzburg getauft 
hatte. 

Ich jtieg ab im „Ruſſiſchen Hof“, der, dicht am 
Pregel gelegen, der „Yandratte* glei; einen gewaltigen 
Eindrud verichaffte durch den Bli auf den breiten 
Strom, der, dicht mit mächtigen Seeſchiffen (damals 
noch: 1872!), von ragenden Schloten und Maften über: 
höht, mit breiten, malerischen, gelbbraunen und weißen 
Segeln bededt war! Wahrlich, diejer Anblick iſt ftatt- 
ih: und unzähligemale in diefen 16 Jahren lenkten 
wir bei dem täglichen Mittagsipaziergang die Schritte 
über den „Baradeplaß“, den „Gejecusplaß“, Die 
„Kneiphöfiche Langgaſſe“ bis zu der „grünen Brücke“ 
und — Später — zu dem vornehmen Gebäude der 
„neuen Börſe“ mit folcher Negelmäßigfeit, daß die 
Königsberger fagten: „Dahns gehen da: — es ift 
11/, Uhr.“ 
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Mein erfter Gang galt der Univerjität, dem ftatt- 
lihen, würdigen, bequemen, jeinen Zwecken vortreff— 
lich dienenden Haufe, während die ehemaligen Kirchen- 
und Kloftergebäude, die man zu Würzburg und zu 
Breslau in Hochſchulen verwandelt hat, die Gewalt: 
ſamkeit diefes Verfahrens wenig verleugnen und ihrer 
aufgeziwungenen Beſtimmung offenfichtlich nur wider: 
willig entiprechen. Wie geräumig, licht und wohl 
ausgeftattet find die Hörfäle, dann oben das Leſe— 
zimmer, die Studenten: Handbücerei (jet — wie 
leider in Breslaı — aufgehoben?), das behagliche 
Sprechzimmer („Abtretezimmer“[!] jagt man bedenf: 
licherweife in Breslau‘, die jtattliche Freitreppe und 
der Ausblid von ihr auf den „Paradeplatz“ (wenn 
diefe auch nit, nad) der jedesmal wiederholten 
Betheuerung des Hauswarts, „das Schönfte in ganz 
Europa iſt“). Wie unzähligemale habe ich den Bogen- 
gang dor dem würdevollen Eingang durchmeſſen und 
jenen „Paradeplaß”, freilich den einzigen größeren, 


der ſich zum ‚Luſt“ () wandeln eignete, mit feiner 
3% 


Einen Afazie — der alleeinzigen mir dort zu Lande 
befannt gewordenen —, deren — feltenes — Blühen 
wir in glüdlichen Jahren als eine außerordentliche 
Freude mit gerührtem, jtaunendem Danke begrüßten. 


I. 


Schon auf der Straße, da ich wiederholt nad) 
dem Wege fragte, drang mir befremdlich die oſt— 
preußiſche Mundart in's Ohr, mit ihrem das e er 
jeßenden hellen a („Prinzäfjenftraße‘, Falſenkaller“, 
Kallner, eine Sardalle, aber ſchnall“) und ihrem 
ſcharf ratjchenden r. 

Und wie lieb hab’ ih, mit den Menjchen, die 
fie jprechen, gar bald dieſe jo viel verjpottete, herbe 
Mundart gewonnen, fü daß mir jetzt noch das 
Herz aufgeht, höre ich fie zumeilen von den wackern 
Ditpreußen, die in Breslau "nicht felten jtudiren. 
Sedesfalles klingt fie marfiger, charaftervoller als die 
„Ihläfijche”, die von den mir bekannt gewordenen 
deutjchen die Fraft:, mark: und ſaft-loſeſte ilt. Ja, 
mit warmem Wohlgefallen hörte ich gar bald Dies 


Dftpreußifche, das man jehr mit Unrecht bewißelt. 
Grheiternd, echt komiſch wirft nur, daß auc die Ge- 
bildeten (und fie bilden ſich nicht wenig ein auf ihre 
„Bildung“, die „Königsbarger“!) arge Provincialis- 
men, ja jtarfe Verftöße gegen die Logik der Sprade 
in Nede und gedructer Schrift gebrauchen, ohne die 
leijefte Ahnung von diefen Wortfünden: ja, fie jtreiten 
mit der ihnen eignenden Hartnädigfeit [ohne welche 
Tugend man in dem unwirthlichen, rauhen Yand und 
Klima allerdings ohnehin nicht aushalten kann!] gegen 
jede Belehrung hierin: der Proceß um die Bänfe auf 
„Königsgarten” (der Mitte des „Paradeplaßes“) ward 
der Streit um die „Banken“ genannt: man „Jehnt“ 
fich nicht nach feinem Schatz am Pregel, man „bangt 
fich“, man verwandelt den Forſt in ein Weibchen 
(„die Forſt“) und mein lieber Freund Ernſt Wichert 
ließ gedrudt feine Heldin „den Zug veripäten“: 
d. h. nicht etwa durch ihres Körpers Wucht Die 
Locomotive aufhalten, fondern einfach ſich veripäten, 
zu ſpät fommen. Ebenſo ließ er fich nicht ausreden, 
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daß ein Kind der Mutter „ähnen“ kann (ftatt 
„ähneln“. Gewiſſe Kofenamen wie „Zrautiterchen“, 
„Muttchen“ und zumal Ausrufe des Erjtaunens 
wie: „Erbarm’ fich“ (d. h. erbarmen Sie fih, d. h. 
wie können Sie jo was jagen?) und das herzhaft: 
fröhliche „Ih wo!“ gewinnt man fogar herzlich lieb. 
Und dann erſt die „Marjellen“ (d. h. Mädchen), die 
oft jeher hübſch und gar nicht „dammlich‘“ (dumm) , 
iind! „God bless them all, the lassies* jagt 
Robert Burns. | 

In der Univerjität erfuhr ich) von dem Seren 
(jpäter geheimen) Rechnungsrath Lorkowski (f. unten), 
daß von all’ meinen juriſtiſchen Amtsgenoffen nur 
Profeſſor (ſpäter Geheimrath) Schirmer in der Stadt 
weile: ich juchte ihn am folgenden Tag auf umd 
ward mit jener außerordentlich feinen und verbind- 
lichen Höflichkeit und Zuvorkommenheit aufgenommen, 
die er mir auch in der Folge ſtets bewahrt hat. 

An jenem erjten Tage num jchlenderte ich bon der 
Univerfität gen Norden, irgendwo eine Mittagstafel 
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zu fuchen: jo fam ich in den „Sinter-Lragheim“ 
(aber jener Theil hieß damals noch „Modeſtengaſſe“) 
und ſah hier in ein jtattliched8 Gebäude, in deſſen 
Garten eben — um 2 Uhr — eine Glode offenbar 
zum Tiſche rief. Ich nahm daher das Gebäude für 
ein Gaſthaus, trat ein, durchjchritt den wohlgepflegten 
Garten, jtieg die hübſche Treppe zu der geſchmack— 
vollen Halle hinan und nahm ohne Weiteres Platz 
an einer der zahlreichen Tafeln, an denen etwa 60 
Biviliften und Officieren die Suppe aufgetragen ward. 
Noch während der Mahlzeit eilte plößlicd ein Be 
fannter aus München auf mich zu, der Zollinjpector 
Karl Kaifer, der weiland an der Ijar bei dem jungen 
Privatdocenten Rechtsphiloſophie gehört hatte: ein 
ungemein liebenswürdiger, heiterer und „heller“, d. h. 
geweckter junger Mann, der ſich jofort des ftadtfremden 
Landsmannd auf das Freundlichſte annahm, zuerft, 
indem er mich lachend belehrte, daß ich gar Feine 
Dafeinsberehtigung in dieſen heiligen Hallen habe: 
es war eine gejchlofjene Gejellichaft, in die außer den 
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Gliedern nur eingeladne Säfte Zutritt hatten. Wie 
viele frohe Stunden haben wir, meine liebe Frau 
Thereje und ich, in diefem „Börfengarten* (IV. 1, 
©. 63), einer ganz vortrefflihen Einrichtung, an 
ihönen Sommerabenden verlebt, meift in der nad) 
unfrer regelmäßigen Einkehr jo benannten „Dahn-Ede“ 
im Norden: zuerft ald Gäjte, jpäter ald Glieder. 
Welch maleriihe Ausblide gewähren die Terraffen, 
die fih von dem „Schloßteich“ erheben, über diejen 
Mafferipiegel hin und auf die alte — uns jo 
erinnerungsreiche! — Burgfirhe mit ihren Nad)- 
bargärten am Dichtbebufchten Ufer: ohne Zweifel 
neben dem Blid auf den Pregel von der „neuen 
Börſe“ aus das jchönfte Bild in der „Siebenhügel- 
jtadt”, dergleihen wenige Städte aufteilen mögen. 

Freund Kaifer, den wir jpäter mit feiner liebens- 
würdigen Frau wiederholt in Lindau aufjuchten, er: 
wied mir gleich im der eriten Stunde den dankens— 
werthen Gefallen, mich eine freundliche, belle, fon: 
nige (das ift viel werth für einen Süddeutſchen in 
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dem endlos langen Königsberger Winter!) Wohnung 
finden zu helfen. Zwar die meines Vorgängers 
Laband im erjten Stock eined Hauſes in der „Mo— 
deſtengaſſe“ Nr. 9, der verwittweten Frau Major 
Hahn gehörig, war bereits wieder vermiethet: 
aber im dritten Stod fand ich bei einer andern 
Wittwe zwei entjprechende Zimmer, die ich dann 
jpäter im Frühjahr mit Labande Wohnung ver: 
taufchte. Die Lage der Feniter gen Often gewährte 
den ganzen Morgen und Mittag das Licht der Sonne, 
falls dieſe den thulitiichen Nebel und das Schnee- 
gewölk, das aus der ruſſiſchen Steppe nur allzu oft 
aufitieg, zu durchbrechen vermochte, und die Nähe der 
Univerfität — nidt 5 Minuten — war fehr bequem. 

Mein Mittagmahl juchte ich nun als Gajt des 
„Börjengartens“, nad) dejien Schluß in dem Winter: 
raum der Gejellichaft, der „Börfenhalle“, am Pregel; 
abends blieb ich zu Haufe, viele Wochen lang: 
erst ald die Amtsgenoſſen von den Herbjtreifen in 
die Stadt zurück gekehrt waren, ergriff mich jener 
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Wirbel der Gefelligkeit, der in Norddeutichland — ich 
meine Berlin, Königsberg, Breslau — gerade um 
jo viel zu ftark ift ald er in München und Würzburg 
(unter den Eingebornen wenigſtens) zu ſchwach ift 
oder doch vor 30 Jahren noch war (j. III. ©. 162). 


Il. 


Hebrigens war ich jehr froh, daß ich fat zwei 
Monate ohne (außer beim Mittagstisch) einen Menſchen 
zu Sprechen — erſt Ende October kehrten die meijten 
Amtsgenoſſen zurüd — ungeftört arbeiten fonnte. 

Zu meiner lebhaften Freude ging nun mein all’ 
die Jahre zu Würzburg gehegter Wunſch, Statsrecht 
vortragen zu dürfen, in Erfüllung: ich übernahm 
außer meinen bisher in Würzburg vertretenen Fächern!) 
aus Labands Nachlaß die ftatsrechtlihen Vorlefungen: 
Allgemeines (richtiger: vergleichendes), dann preußiſches 
Verfaſſungs- und deutjches Reichsverfaſſungsrecht, jo 
wie (jeit 1873) preußifches Selbitverwaltungsrecht: all’ 
diefe Vorlefungen hatte ich (ausgenommen allgemeines 





1) Abgefehen vom Völkerrecht, das Prof. Phillips, jpäter 
Prof. Born las. 
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Statsrecht, vor 10 Jahren, in München) nie gehalten : 
e8 galt aljo in den 7 Wochen — vom 3. September 
bis 23. Detober — die beiden Hefte für preußijches 
und für deutjches Neichöverfaflungsrecht auszuarbeiten : 
— wahrlich feine geringe Aufgabe, zumal bei der 
Fülle des preußifchen Rechtsſtoffes und der Literatur 
darüber einerjeitd und bei dem fo vielfach bejtrittenen 
und — damald — nod fo wenig (feit 2 Jahren erft) 
durchgearbeiteten Neichsrecht andrerfeits. Ich hätte 
allerdings vom Minifter Aufſchub für Vorbereitung 
der beiden Vorlefungen bi8 zum Sommerhalbjahr 
verlangen können — er jelbft hatte mir das voll 
gütiger Nüdficht angeboten: — allein ich wollte nicht 
PVergünftigungen vom Stat, vielleicht gegen die Wünſche 
der Facultät, nicht mit einem Nachlaß an Arbeitspflicht 
die neue Stellung anfangen und entjchloß mich fofort, 
lieber wieder einmal eine außerordentliche Arbeitslaft 
auf mich zu nehmen: etwa wie in den Jahren 1854, 
dann 1858 — 1863. (II. ©. 577, III. ©. 390). 
Ich ließ mic) jeden Morgen um 5 Uhr mweden und 
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arbeitete, eine Mittags: und Ruhe-Stunde von 2 bie 
3 Uhr ausgenommen, den ganzen Tag dur bis 
11 Uhr Nachts, — Tag um Tag, den ganzen Sep— 
tember und Detober. Das Ergebniß war, daß ich 
beide Borlefungen (am 23. Detober) mit genügend 
ausgearbeiteten Heften beginnen fonnte!). 


) Aehnliches hatte ich zu leiften, als mir bei der Ueber— 
fiedelung nad) Breslau (24. März 1888) zur Bedingung ge 
madht ward? — vorläufig: es follte nit lange währen, 
war mir zugefagt, Tonft hätte ich mich nicht darauf einge: 
laffen — unter Verziht auf die ftatsrechtlihen Vorleſungen 
preußiſch Landreht zu übernehmen. Kleinigfeit! Diefe Maſſe 
bon Quellen und Literatur! mar hatte ich behufs der Bor- 
lefung über deutſches Privatrecht das Landrecht früher einmal 
durchgearbeitet, aber doch mwahrlih nicht ausreichend für eine 
befondere Vorlefung. Seit die Verſetzung feit ftand (10. De 
cember 1887) arbeitete ich abermals, wie mweiland 1872, täglid 
etwa 10 Stunden ausjchließend im Landrecht, fchrieb ein auf 
10 Stunden wöchentlich beredhnetes Heft von mehr als 1000 
Quartfeiten zufammen, ward bis 23. April 1888 damit fertig 
und begann rechtzeitig die Vorleſung. Bu meiner lebhaften 
Freude brauchte ich die Vorlefung nur zwei Halbjahre Hindurd) zu 


halten: dann fonnte ich, nach mehrfachem Mechfel in der Facultät, , 


wieder die geliebten ftatsrechtlichen Borlefungen übernehmen. 
Aber ich bedauere es durchaus nicht, jene allerdings jehr ans 
jtrengende Arbeit von 5 Monaten und die zweimalige Vor— 
tragung geleiftet zu haben: ohne jene Nöthigung würde id mid) 





Pie a, 
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Erſt in den jpäteren Halbjahren (jeit 1873) fügte 
ih dann (nur einige Male, wegen allzugroßer Zahl 
andrer Vorlefungen, das allgemeine Statsrecht und 
dann jtatt dejjen die allmälig fich folgenden Geſetze 
der preußischen Selbitvertvaltung hinzu: letztere Vor— 
lefung ſchwoll daher immer ftärfer an: und die nur 
allzuhäufigen Aenderungen in den Jahren 1873 bis 
1888 machten jie zu der allermühevolliten, die ich je 
gehalten: der Verfaſſer der Gejege jelbit, Geheimrath 
von Brauchitzſch, ein hervorragender Iurift, hat in feiner 
eignen Bearbeitung am Schluß ein Verzeihniß von 
etwa 60 von ihm begangenen Irrthümern angehängt, 
das ich ſpäter noch um ein Dugend bereichern Fonnte! 

Ich las nun regelmäßig im Winter von 4—6 Uhr 
deutjches Privatrecht und deutſches Reichs-Verfaſſungs— 


nie fo ftarf mit preußifhem Cibilrecht vertraut gemacht haben, 
wie ed nun der Vorleſung über deutſches Privatrecht zu ftatten 
fam: denn felbftverftändlih nimmt man in Breslau, wo es 
fh um Beifpiele aus den Partieularrechten handelt, zweck— 
mäßiger auf das preußifhe denn auf andere Territorialredhte 
Rückſicht. 
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recht, und von 6—7 Uhr, zwei oder dreiftündig, 
Nechtsphilofophie: und hielt von 6—7 Uhr Seminar 
in zweifacher Gliederung: eine Woche geichichtlic 
und auslegend: Tacitus Germania, Sachſenſpiegel 
und Urkunden (in der verdienftvollen Ausgabe von 
Lörſch und Schröder), die andere Woche Handels-, 
Wechſel- und See-Recht: im Sommer von 11—12 Uhr 
Rechtsneichichte, von 12—1 Uhr Handels, Wechſel— 
und See⸗Recht, abends fünfmal von 5—6 Uhr preu- 
Bifches Statsrecht, dazu hielt ich eine Stunde Seminar 
in derjelben Weile wie im Winter (Auslegungen, dann 
praftifche Uebungen im deutjchen Privatrecht). Das 
ergab im Winter 12 Stunden (ein par Halbjahre mit 
dem allgemeinen Statörecht 15), im Sommer aber nicht 
weniger ald 17 in der Woche: letzteres eine recht erheb- 
liche Leiltung, die ih nur in den lehten par Iahren 
durch Ueberlaffung des preußifchen Selbjtvertwaltungs- 
rechts an Freund Zorn um 3 Stunden verringerte. 
Gleich von Anfang und dann ein par Halbjahre 
hindurch bejchäftigte mich in Königsberg auch die 
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Mit-Leitung und Mit-Herausgabe einer juriftiichen 
Zeitichrift, der bis dahin von Behrend allein heraus- 
gegebenen „für Nechtswiffenihaft und Geſetzgebung“. 
Ih hatte von Würzburg aus wiederholt größere 
Arbeiten darin veröffentlicht, jo eine ausführliche Ver- 
gleichung des norddeutichen Bundesgejeges von 1870 
und Des baierischen von 1865 über das Urheberrecht: 
num, bei der Weberfiedelung nad) Preußen, wollte ic) 
mich recht ernftlid zwingen, nicht nur in Rechtöge- 
ihichte, au in dem dermalen geltenden Necht zu 
arbeiten: zu diefem Zweck ſchien mir die Mitleitung 
einer ſolchen Zeitihrift ein bejonders geeignetes Mittel 
und in der nicht geringen Erregung jener Tage 
brachte ich ed über mich, den don mir nocd nie ge- 
jehenen Amtsgenoffen in Berlin ohne Weiteres zu 
fragen, ob er mich als Mit-Herausgeber haben wolle? 

Sch finde das heute ein wenig jehr ſtark auf: 
dringlid — contra naturam mei generis! — und 
ihäme mid) ein bischen: aber damals kannte die Noth, 


d. h. der brennende Gifer, ein neues Leben aufzu: 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 4 
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bauen, feine Scheu. Ich danke num heute hier aus— 
drücklich nach 22 Jahren dem trefflichen, wackeren 
Manne, der, nunmehr Rath am Reichsgericht, mein 
Vorgänger in Breslau werden follte und damald mein 
doch ziemlich befremdendes Anfinnen ohne Weiteres 
auf das Liebenswürdigfte bewilligte. Die Zeitjchrift 
ging jedoch bald ein, nachdem ich nod) eine größere 
Abhandlung über die Rechtsquellen, zumal das Ge- 


wohnheitsrecht, darin veröffentlicht hatte: — post 
hoc, hoffentlidy nicht propter hoc. 
Mit wärmjtem Eifer und? — mie ich rühmen 


darf — mit jhönen Erfolgen wandte ich mid) den 
Seminarübungen zu, deren hohen Werth ich jofort 
erkannte: hier werden die jungen Leute gezwungen, 
dem Gedankengang des Lehrer zu folgen, wofür 
man in den Vorlefungen ja feinerlei Zwangsmittel 
oder Gewähr hat: im Seminar müflen fie ſtets ge- 
wärtig fein, aufgerufen zu werden. Ich legte (umd 
lege) mir ein Verzeichniß der Zheilnehmer an und 
tief {und rufe) in jeder Stunde möglichſt Viele auf: 
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wer dreimal unentſchuldigt ausblieb (und ausbleibt) 
wurde (und wird) ausgeſchloſſen, d. h. erhält Feine 
Abtejtirung. Neben den mündlichen Uebungen gingen 
ichriftliche Arbeiten her: ich jchlug den Sheilnehmern 
am Anfang jedes Halbjahrd aus jedem meiner Yächer 
eine Anzahl von Aufgaben zur Bearbeitung vor: 
Lehrfragen und praftiiche Fälle, zumal aus dem 
Handelsrecht, die mir der rege Verkehr ſowohl mit 
einzelnen hervorragenden Kaufherrn als mit dem 
höchſt verdienitvollen „Kaufmänniſchen Verein“ in 
reicher Fülle zutrugen: ich hielt jeden Winter in 
dieſem Verein Vorträge, — wiederholt einen ganzen 
handelsrechtlichen Curſus, — an die ſich Fragen und 
Antworten ſchloſſen, aus denen ich mindeſtens ebenſo 
reiche Belehrung zog als die Kaufleute. Auch ihnen 
wie ſo vielen Lebenskreiſen und Verbänden zu Königs— 
berg ſchulde ich daher reichen Dank. Eine Auswahl 
dieſer meiner Vorträge habe ich dann, für den Druck 
erweitert, geſammelt herausgegeben!). 


1) Handelsrechtliche Vorträge, Leipzig 1876. 
4* 
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Die Seminarien bringen auch den Vortheil, den 
Lehrer nicht nur vom Lehrjtuhl herab mit den Hörern 
in eine Verbindung zu bringen, bei der dieje fi) 
lediglih aufnehmend verhalten: der Student gehört 
aber nicht nur in den Hörjal, er gehört ebenfo in 
das Arbeitzimmer und in die Bücherei des Pro: 
feffors: der lebendige, gegenfjeitig anregende, nicht 
einjeitig vom Lehrer geübte Einfluß ift durch Katheder- 
borträge nicht im Entferntejten zu erjeßen. Wehe 
dem Profeſſor, der ſich nicht über jeden Beſuch eines 
Studenten freut und fich dadurch gejtört fühlt! Wir 
find für die Studenten da, nicht die Studenten für 
und. Der geradezu mufterhafte Fleiß der vftpreu- 
Bilchen Nechts-Studenten ward bereits genügend ges 
rühmt (IV. 1, ©. 72). Er führte mir nicht nur 
in den Vorlefungen, auch in den Seminarien zahl 
reihe und trefflih ausdauernde Schüler zu, wie 
denn auch am Samjtag Vormittag — dem einzigen 
von Borlefungen für mich freien — mein Zimmer 
von Studenten, Rechtscandidaten, Neferendarien nicht 
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leer ward. Died ſowie der erjftaunfam regelmäßige 
Beſuch der Vorlefungen befreite mich gar ſchnell von 
einer der vielen bangen Sorgen, mit denen ich den 
Sprung in's Dunkle vom fonnigen NRebengelände 
des Mains in die Schneenebel Thule's gewagt hatte 
(. oben ©. 30). 

Bon eitler Selbjtüberichägung wirklich völlig fern 
und frei (oben ©. 26) hatte ich bei jener Weberfiede- 
lung mit Herzklopfen der Entjcheidung entgegen- 
gejehen, ob ich als Lehrer da hoch im Nordoften 
Erfolge haben !), in dem jo grundverſchiedenen oſt— 
preußijchen Boden Wurzel jchlagen fünnen werde?) ; 


1) Ein gar herziger Amtsgenoffe (fein Zurift!), der mir 
wenig Liebe trug — ich hatte ihm nie etwas gethan! —, be 
grüßte mich beim erften Befuh mit den liebenswürdig auf- 
munternden Worten: „Ach! Sie werden hier einen ſehr, jehr 
ſchweren Stand haben! Ihr Vorgänger, Laband, war jehr 
beliebt!” Wie freundlih! Nun, es ift doch gegangen. 

2) Ganz äÄhnlihe Zweifel und Bejorgniffe beunruhigten 
mich (1888) bei der Leberfiedelung nad Breslau, obwohl id) 
inzwifhen unvergleichlid reichere und (16 Jahre Hindurd) 
längere Erfolge errungen hatte, als ich 1872 bei der Ber 
pflanzung nad) Königsberg aufweifen konnte: aber Schlefier 
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Wohl wußte ich, daß ih in München und in MWürz- 
burg ein beliebter Lehrer geweien war: aber damit 
twar durchaus nicht erwiefen, daß ich aucd bei den 
jo ganz verjchieden gearteten und geſchichtlich er- 
zogenen Djtpreußen mit meiner doch — ſehr — 
ſtark ausgeprägten ſüddeutſchen Perſönlichkeit und 
meiner lebhaften Lehrweiſe Anklang finden müſſe. 
Daß ich von Anfang an die Neigung meiner Hörer 
in überrafchend hohem Maße gewann, bat ganz 
wejentlih, hat enticheidend zu dem herzlih warmen 
Glücksgefühl beigetragen, das mid) alsbald in dem 
lieben Königsberg erfüllte und 16 Jahre lang fi) 
ſteigerte. 

Die wackeren Oſtpreußen ſpürten bald heraus, 
daß ich ein warmes Herz für ſie hatte, daß ich, weit 
jünger als meine Jahre, mit der Jugend empfand 


und ſie erfuhren am eignen Leibe, daß ich (zumal 


ſind doch eben ſo wenig Oſtpreußen wie dieſe Baiern oder 
Franken: ſ. den Ausdruck dieſer bangenden Empfindung Ge— 
dichte IV., Leipzig 1892, ©. 352. 
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mitteljt der Damals noch geipendeten Seminar-Prämien) 
gar mandem fleißigen, aber blutarmen Studenten in 
feinem harten mwoirtbichaftlihen Ringen zu helfen 
juchte, wo ich irgend konnte. Und wahrhaft rührend 
ift und mic tief beglüdend, daß die ſchöne freue 
Anhänglichfeit meiner trefflichen ojtpreußiichen Schüler 
auch heute noch — 7 Jahre nach unſrer Trennung! — 
unverringert fort befteht: micht eine Woche vergeht, 
dab nicht einer derjelben an mich jchreibt, durchaus 
nicht, irgend etwas von mir oder durch mic zu er- 
langen, nur um aus Dankbarkeit und erfreuender 
Erinnerung heraus mid von twichtigen Wendungen 
in feinem Leben zu benachrichtigen. Wie wohlthuend 
ergreift das Herz in unferer gemütharmen, ſelbſtiſchen, 


jtreberifchen und zugleich verrohten Zeit — Fehler,— 


die auch die Jugend ſchon ftark ergreifen! — ſolch 
ichöneres Empfinden. Aber fie wiſſen's: ich erwidere 
es: wir halten Treue um Treue. 

Jene Beforgniß, wie wohl der äußerſte Nordojten 
den Baier aus dem äußerften Süden des Neiches 
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aufnehmen, ob man dort jeine Eigenart veritehen 
und fich gefallen laffen werde, war voll berechtigt: 
hatte doch Djtpreußen nie zum deutichen Bunde ge- 
hört: noch 1872 jagte der Königsberger, reifte er 
nad Dresden oder Münden: „nun gehe ich nad) 
Deutihland!” Das Land Hatte ungleich mehr 
Sufammenhang mit Rußland ald mit dem außer: 
preußiſchen Deutichland: ift e8 doch aus feiner ftarren 
Abgejchloffenheit erjt durch die Eifenbahn ſogar Berlin 
und dem Weiten von Preußen näher gerüdt worden: 
vorher fuhr man 5 Tage und 5 Nächte bis Berlin 
und bei Eisgang in Nogath oder Weichjel, wann die 
Poitfähre verfagte, fuhr man eben gar nicht! Die 
Adgeichloffenheit im Zuſammenhang mit dem Klima 
des Landes bewirkte es denn auch, dab wir während 
meines 16jährigen Aufenthalts in Königsberg durch 
viefige Schneefälle zweimal auf 2, einmal auf 3 Tage 
von der Außenwelt völlig abgejperrt waren: alle Züge 
waren im Schnee fteden geblieben. 

Wie jeher Baiern und jeine Bewohner in Thule: 
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land ald Fremde galten und unbekannt waren, zeigt 
folgendes Erlebniß. Ein Student, Jurift, Fritz 
Mogan, der jpäter wie fein „mathematiicher” Bruder 
Theodor, ein lieber Hausfreund bei und ward, er- 
zählte mir, wie er als „eraſſer Fuchs“ eingetroffen 
jei, hätten ihn ältere Studirende aufgefordert, mid) 
behufs „Anteftirung“ in meiner Wohnung aufzufuchen: 
„Dahn ift Baier und willen Sie, was der thut? 
Er empfängt in feinem Nationalcojtume.* 

Died „Nationalcojtume* bejtand in einer joge 
nannten „Kochlerjoppe*, die ih in Minden und 
Würzburg im Haufe getragen, an den Pregel mitge- 
führt hatte und natürlich bei Empfang von Beſuchen 
nicht ablegte. Entſprechend las ich in der nächiten 
Baftnachtzeit in der „Königsberger Hartungichen 
eitung“ die Anzeige: „ein Coſtume als Baier 
ift billig zu verkaufen“. 


IV, 


Um nun von meiner Seite alles zu thun, die 
Kluft zwiſchen Iſar, Main und Pregel zu über: 
brüden, unterbrach ih, Yand und Leute von ihrer 
beiten Seite kennen zu lernen, — nad) einigem Wider- 
jtreben —, Ende September die unausgefehte Arbeit 
an den Borlejungsheften und folgte der freundlichen 
Einladung meines Tiebenswürdigen Schüler und 
Landsmanns Kaifer, ihn einige Lage auf einer 
Dientreife nad) dem Samland zu begleiten: er ver: 
ſprach, mir in raſcher Aufeinanderfolge die jchönften 
Drte der oſtpreußiſchen Küftenlandichaft zu zeigen und 
er hielt Wort. An dieſe erite Land und Leute 
Forſchung in Dftpreußen ſchließt ſich am Füglichiten, 
was ich in all! jenen Jahren überhaupt zu rühmen 
und wohl aud hin und wieder ein wenig auszu— 
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jeßen gelernt babe: aber des Lobens ift viel mehr 
als des — unerwünjchten — Tadelns. 

In leichtem Wägelchen rollten wir zum Stein— 
dammer-Thor hinaus in eine flache, aber nicht reiz— 
loſe Landichaft: der ftattliche, jo mächtige Pregelfluß 
bligte zur Linken zumeilen hell auf und verſchwand 
wieder: ſeltſamen Eindruck machten alddann die weißen, 
gelben, braunen Segel, die mitten durch die Wieſen 
hinzugleiten ſchienen. | 

Im Verlauf der Fahrt fiel nun freilich dem Süd— 
deutjchen im Vergleich mit Ober-Baiern umd Inter 
franfen die äußerſt dünn gefäte Bevölkerung auf und 
zumal die geringe Zahl der Siedelungen, die durch) 
weite Streden von Dedland, von traurigen Föhren- 
und Kiefern-Waldungen getrennt liegen, dazu Die 
ärmliche Bauart der niedrigen, nur aus einem — dem 
Erde — Geihoß beftehenden Lehmhäuslein mit Fach— 
werf oder NRiegelwänden, unter dem bunt geflickten 
Moos: oder Schilf-Dah. Statt der freundlichen 
Blumen- und Gemüjegärten und grünſchattigen 
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Baumanger an Main und Iſar umgaben oft übel: 
riechende Sumpf-Lachen, von grungenden Thieren be 
lebt, die jedes Schmudes darbenden armjeligen Hütten. 
Und ſchon bei diefem erjten Ausflug berührte mid 
peinlich eine Wahrnehmung, die mir bon den uner- 
frenlichen Eindrüden der jchmerzlichjte werden follte: 
die tief mißtrauifche, ja abitoßende Haltung der 
„Bauern“ (ed giebt aber feine! ſ. unten), Fiſcher, über: 
haupt der ganzen ungebildeten Bevölkerung in Land 
und Stadt gegenüber den gebildeten Ständen. 
Mährend es in meinen baierifchen Bergen, aber aud 
in Zirol, ganz Deutjchöfterreih, in Franken und in 
Alamannien meine größte Freude ift, mit dem Volk 
vertraulich und herzlich zu verkehren, befonders auch 
mit den Kindern, war das in Oftpreußen völlig aus- 
geichloffen! Nicht etwa deßhalb, weil ich hier nicht 
wie in jenen Landſchaften mit den Leuten in ihrer 
eignen Mundart verkehren konnte: — fie warteten gar 
nicht ab, ob wir uns verjtehen würden! Ging ic) 
freundlich auf die Kinder zu, ſprangen haſtig die 
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Mütter herbei, riffen die Kleinen in fcheuer Flucht 
mit ſich fort und verſchwanden mit ihnen in den 
ihmusigen, verwahrloften Hütten, — die wahrlich nicht 
zur „Spurfolge* Todten — als ob ich fie verzaubern 
oder mißhandeln wolle. Ganz ebenſo dumpf und 
ſtumpf und mürriſch und gehäffig, zumal aber miß- 
trauifch verhielten fi) die Erwachjenen nicht nur mir 
gegenüber, auch gegenüber den Königsbergern, Die 
fie in ihrer Mundart anredeten. Es ift das eine 
traurige Folge der Iahrhunderte lang in dieſen 
Gegenden geübten Bedrückung der niederen Bevöl- 
ferung durch die erobernden Einwanderer oder doc) 
Einwohner anderen Stammes: iſt doh auch nad) 
Aufhebung der Erbunterthänigkeit die Lage der 
„Snjtleute‘, „Kotjaten“ gegenüber dem Gutsherrn, 
dem Landrath und allen Gebildeten eine höchſt de- 
mütbhigende geblieben. Einen behäbigen Bauernjtand 
wie in Baiern oder Weitfalen giebt e8 ja bier zu 
Lande nicht: entweder wie der Vogel auf dem Zweig 
ſtets abtreibbar, „Snftleute”, oder Großgrundeigner: 
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ja, foldhe die — ungefähr — den ſüd- und weſt— 
deutjchen Bauern entiprechen, nennen ſich gar bor« 
nehm „Defonomen“ und während bei uns „Bauer“ 
ein Ehrenname ift, fam ich gar übel an, als ich 
einen folchen „Herrn Oekonomen“ fragte, „ob er der 
Bauer diejes Hofes ſei?“ 

Iſt es doch in der Stadt nicht anders! Won der 
Kluft, die im Nordoiten den Beamten, den Kaufmann 
— bon den Dfficieren zu fchweigen: das ijt ja 
anderwärts ähnlich —) von dem Handwerker, dem 
Dienftboten, dem Arbeiter trennt, hat man bei uns 
im Süden gar feine Vorftellung. Als ich einem ge 
heimräthlichen (er war das ſchon im Mlutterleibe !!) 
Amtsgenoffen erzählte, dab in München während der 
Bodzeit im Achazgarten Geheimrath neben Dienft- 
mann, Minifter neben Tagelöhner am jelben Tiſche 
jigen, wäre mir der unnahbar hoch Stehende beinahe 
ohnmächtig in die Arme gefallen. 

Und ald ich in einer nahe befreundeten Familie 
der alten Köchin, die mir 16 Jahre lang die Thüre 
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diefes Haufes geöffnet hatte, einem treu bewährten 
Inventarftüd, im 16. Jahre eines Abends beim 
Hinunterleuchten neben dem landesüblichen Trinkgeld 
auch meine Hand gab, nahm mid die geitrenge 
„Hauſen-Frau“!) auf die Seite, verwied mir das 
icharf und jchloß: „jo verderben Sie ja die Leute 
maßlos“. 

Auch das (mir im höchſten Grad unerfreuliche) 
Slaventhbum wirft andrerjeitd auf die FEriechende, 
ihweiftwedelnde Selbiterniedrigung der Ungebildeten: 
in Defterreich jagt eine feine Dame zu einem Herrn 
ohne Bedenken „Küß’ die Hand“, thut es aber gewiß 
nicht: in Dftpreußen Füffen dienende Männer Männern 
die Hand: wehrt man es widermwillig ab, gilt das für 
Hochmuth! Ia, meiner Frau hat einmal ein Bettler 
auf der Straße den Saum des Mantels gefüßt! — 


1) Wie man dort fagt: aud „Haufenfchlüffel“, „Haufen: 
Tochter“ mit unfehlbarer Sicherheit der Spradhrichtigkeit: als 
ih einmal eine folde „Hauſen-Tochter“ neckte, ermwiderte das 
„Rind der Egeellenzen“: „Was haben Sie nur immer damit? 
Man fagt ja auch Hauſen-Blaſe!“ (Gefchichtlihe Thatſache, 
Ort der Handlung: Königftraße!) 
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Diefe und ähnliche Dinge mutheten nun recht 
undeutſch, barbarifch und culturarm an. Und dann 
wunderten fich die biedern Djtpreußen, wenn man 
gelegentlich äußerte, die Cultur nehme in Deutjchland 
von Südmweiten nach Nordoften ab! Iſt fie dod 
von Italien aus über die Alpen, durch die Schweiz, 
Schwaben und Baiern über Augsburg und Frankfurt 
am Main, erit ganz allmälig nad) Nordojten hin ge- 
drungen: ein breiter, wohlthätiger, warmer Strom, 
eine Art geiftigen Golfſtroms, läßt ſich von Ober: 
italien bis etwa Erfurt deutlich verfolgen, ſchon die 
Elbe, nicht erſt Oder oder gar Weichſel, ift eine 
ſcharf eingefchnittene Gulturgränze. 

Und alle Eultur im Nordoiten ftammt aus dem 
Süden und Weiten. 

Da ih nun gerade einmal beim Schelten bin, 
muß ich doch beifügen, dab die Stadt Königsberg 
und die Lebenseinrichtungen dafelbft uns Sid» und 
Weſtdeutſche in manchen Stüden noch ziemlich bar- 
bariſch anmutheten: zumal in den erjten Jahren 1872 
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bis etwa 1880: jelbitveritändlich bat ſich in diejen 
Dingen im Lauf von 16 — ja ſchon von 8 — Jahren 
vieles erheblich und rühmlich gebeſſert. 

Aber vor 22 Jahren — 1872 — war nod ein 
jehr großer Theil der Häufer in der Stadt — wie auf 
dem flachen Lande (oben S. 59) — einſtöckig: über 
dem Erdgejchoß mit unglaublich Kleinen Doppelfenitern 
die im Winter — zugeflebt — 8 Monate feine Lüf— 
tung außer durch eine handgroße Klappe verftatteten!) 
ſpannte fic) das niedere Mosdach nicht nur in den 
armen Vorjtädten, fogar in dem „Mitteltragheim“, 
gerade gegenüber dem ſtolzen Negierungsgebäude, be 
ftanden dieſe „Baudeln“ fort bi8 zu meinem Abgang. 

In den mehrjtöcdigen Häuſern aber führte oft 
eine faum erkletterbare jchmale Holztreppe nad) oben 
jo fteil, daß, wenn man oben dem Befucher einen 
Stoß gegeben hätte, er wie ein Pfeil unten zur Thüre 
hinausgeflogen wäre: denn fait alle Thüren öffneten 
ih nad) außen (mie manchen Puff der tüdiich auf: 
ipringenden Pforten fing meine die Pelzmütze aufl): 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 5 
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eine dritte Nehnlichkeit mit dem alten Rom neben 
den jieben Hügeln und dem auf den Straßen liegen 
bleibenden Schmuß oder — hier häufiger — Schnee. 
Es iſt ja richtig, daß der maffenhafte und ſich immer 
wiederholende Schneefall dort e8 unmöglih macht, 
raſch diefe ganzen Mengen fort zu jchaffen und es 
iſt auch wahr, daß jeit 1876/1878 etwas mehr hiefür 
geſchah: aber zumal in den erften Jahren waren wir 
doc eritaunt, daß die feinjten Damen in den Haupt: 
jtraßen der Stadt über fniehohe Maſſen von ſchwarzem 
Schnee und Schmutz, tiefe Lachen von Schneewafler 
hinüber und hindurch ftapfen mußten. „G'ſchſpaßig,“ 
jagte Freund Kaifer einmal zum Dberbürgermeifter 
Selfe, „bei uns kehrt man den Dreck fort, hier 
jpeichert man ihn auf!“ 

Ferner ſtörte uns doch recht ſtark, daß in jehr 
vielen älteren Häufern ein Mägdezimmer durchaus fehlte 
— ir wurden gar micht verjtanden, als wir nad) 
einem jolchen fragten —: in Folge deſſen die Mägde 
in der Kühe jchliefen, auf dem Boden oder in 
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Hühnerkobeln ähnlichen Verſchlägen in den Wänden, 
zu denen fie auf Leitern hinauf fliegen. 

Endlich waren die eine fehlende Canaliſation er- 
ſetzen jollenden Einrichtungen von einer — num jagen 
wir: — Läſtigkeit, die bier nicht geichildert werden 
fann. In den — finnreich! — meift der Eingangsthür 
gegenüber jtehenden „Kabinettchen“ war man der Blo- 
firung durch jeden Beſuch ausgejeßt. 

Sch würde bei diefen Ausjtellungen nicht ver- 
weilen, erforderte nicht der das berechtigte Maß über: 
fteigende Provinzial- und Local-Patriotismus eine 
gelinde Dämpfung. Diejes an ich vollberechtigte 
Selbitgefühl der Dftpreußen und Königsberger hängt 
mit ihren beiten, oben laut und freudig von mir 
gerühmten Eigenichaften zufammen: aber andrerjeits 
hemmt auch die Selbſtüberſchätzung dort zumeilen 
und in einzelnen Stüden den Fortſchritt (Freilich nicht 
die ‚Fortſchritts partei“: im Gegentheil!), zumal Die 
frühere Abgejchloffenheit den Vergleich mit dem Weſten 


und Süden verhinderte. 
5*+ 
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Aber aucd Königsberger, die gereift find, finden 
zu Haufe Alles am VBortrefflichiten und Tadelloſeſten 
beitellt: ein jehr geicheutes, feingebildetes, 18 jähriges 
Mädchen kehrte — aus der Schweiz — an den 
Pregel von ihrer erjten Reiſe zurüd: auf meine 
frage, wie ihr denn dort die Bergjeen gefallen 
hätten, erwiderte fie: „unfer Schloßteich ift doch viel 
ſchöner!“ — 

Eine andre Pregeljungfrau glaubte meine Scil- 
derung der Abendfahrt Athalarich's und Camilla's 
auf der Adria (im „Kampf um Rom“, I.) nicht höher 
loben zu können als durch den Ausruf: „Ganz wie 
auf dem Schloßteich!“ 

Allein die Sade iſt ernfter. Auch reife, hoch— 
gebildete Männer fteden in ſolcher Ueberſchätzung: 
nicht efiva der Begabung ded Stammes — durch— 
aus nicht! —, diefe verdient vollite Anerfennung: 
aber des von ihm erreichten Gulturgrades. Die Ab- 
geichlofjenheit, die Armuth des Landes, das Klima 
(j. unten), die häufigen Mißärndten (in 7 Jahren rechnet 
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man 4!) bilden Hinderniffe, die eben auch oftpreußifche 
Kraft und Ausdauer nicht völlig, nicht immer zu 
überwinden vermochten und vermögen: das häufige 
Erliegen in diefem Kampfe führt dann leicht zu einer 
ftumpfen Ergebung, zur Lähmung weiterer Verſuche: 
„Iwo, das lohnt ja doch nicht!“ ift ein nur allzu oft 
vernommenes böſes Wort. 

Bei den Königsbergern fteigert fich num begreif- 
lichermaßen diefe hohe (mie foll ich jagen ?) Selbit- 
einſchätzung. Oft jagte ich ihnen: „Euer Unglück ift, 
dab Kant bei euch, nicht in Krartepellen geboren iſt“!). 


1) Außer auf Kant und ihren eignen Kriticismus find die 
Königsberger, die Dftpreußen überhaupt, ſtolz auf ihren hervor: 
ragenden Antheil an der Erhebung von 1813. ern fei es, 
diefe vollberedytigte Berühmung anzutaften: im &egentheil, 
feit ich die Armuth des Landes — und wie ftarf mar diefe 
num vollends vor 80 Jahren! — genau fennen gelernt habe, 
ift meine Bewunderung für jene Leiftungen noch viel höher 
geftiegen. Nur muß bemerkt werden, daß die Oftpreufen aud 
„die Nädften dDortau waren“: fie hatten am Schwerften unter 
dem llebermuth der nad Rußland ziehenden Franzoſen gelitten: 
— grimmig haben fie an den aus dem Eije der Berefina 
beimfehrenden Flüchtlingen manch fcheußliche Ausfchweifung und 
Plünderung des Vorjahres gerät: immer wieder findet man 
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Denn jie müflen mun alle Eleine Eritiiche Kante fein! 
Ih nannte das liebe alte Net oft: „die Stadt der 
reinen Vernunft und der ſchmutzigen Straßen“ 1). 

Die Wahrheit ift, daß dieſer Scharf Eritiiche Sinn, 
wie ein Vorzug, fo eine jtarfe Einſeitigkeit it: 
omnis determinatio negatio: fie haben reichlich die 
Fehler ihrer Tugenden: d. 5. die Kehrfeite hiervon 
bildet, daß ihnen meijt alles fehlt, was Einbildungs- 
kraft und künſtleriſcher Formenſinn im mweiteften Sinne 
heißt. 

Daher haben fie in 6 Jahrhunderten an Dichtern 
nur aufzumeilen Herder, Simon Dad, Gottichedt (N), 
Mar von Schenkendorf, Zacharias Werner, Hofmann 
noch Uniformftüde der damals erſchlagnen und vericharrten 
Franzoſen in Kiefernwald und Heidemor! — und follte die 
Erhebung Preußens — im Anſchluß an Die verfolgenden 
Ruſſen — überhaupt geſchehen, fo mußte fie bier, in 
Dften, im Rüden der Fliehenden, konnte nicht in dem bon 
ihnen befegten Berlin oder weiter ſüdweſtlich losbrechen. Diefe 


Erkenntniß ſchmälert den mwaderen DOftpreußen nicht Verdienft 
und Ruhm. 


1) Vgl. die Verſe aus Gedichte IV. Sammlung, Leipzig 
1892, ©. 217. 
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und Ernſt Wichert, deſſen „Litthauifche Gefchichten” 
allerdings wahre Meiſterwerke find (vgl. IV. 1, 
S. 74). 

Und mwo joll in diefem unplajtiichen Lande der 
Sinn für Bildhauerkunft berfommen? her aller: 
dings für Landfchaftmalerei, in der fie Schönes 
leiſten. 

Dieſe Schranken würden nicht ſo fühlbar werden, 
machten die Biedern das Selbſtgefühl ihrer Ueber— 
legenheit nicht zuweilen in einer für andre Leute 
kränkenden Ueberhebung geltend. 

Ein Oſtpreuße ſprach mit mir über Süddeutſch— 
land, das ja meine „ſchöne Heimath“ ſei: „aber,“ 
ſagte er herablaſſend, „wahre Freundſchaft giebt es 
nur in Oſtpreußen“. Ich ließ ihn natürlich ſtehen 
mit ſammt ſeiner oſtpreußiſchen Freundſchaft. 

Ein andrer, der, wirklich vielſeitig gebildet, ſich 
aber für noch viel geſcheuter hielt als er war, ſagte 
mir in's Geſicht: „ja, ihr Baiern und Deutſch— 
öſterreicher, ihr ſeid ein zurückgebliebener Volksſtamm“. 
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„Mag fein,“ ertviderte ich, „daß wir nicht jo raſch 
fortgefchritten find mie andre: aber die Ditpreußen 
haben noch gar nicht angefangen, zu jchreiten.” 

Das ift doch eine fo arge und bejchränfte Weber- 
hebung, daß fie den bereitwilligiten Bewunderer der 
Vorzüge des Stammes empören und auf jolch groben 
Kloß den entiprechenden Keil herabbeſchwören muß. 
Dieſe beiden argen Flegeleien geſchahen ohne Abiicht, 
zu Fränfen: es liegt eben zu Grunde nur Mangel an 
gejellichaftlicher Bildung und Form umd andrerjeits 
jene Selbjtüberijhäßung: denn hätte ich gleiches von 
Ditpreußen gelagt: „Sa, Bauer, das iſt ganz was 
andres“ N). 


) Von der maßlos frechen Weberhebung des alten Stod: 
preußenthums gegenüber den Süddeutihen auch noch nad 
1870/71 erlebte ih dort eine an die Unverſchämtheit jenes 
„Berufenen“ von 1862 (III. ©. 277) in Münden erinnernde Bes 
thätigung. Ein Dftpreuße und ein andrer Preuße, — beide 
Profefforen! — ſprachen in meiner Gegenwart — recht wohl 
meine baieriihe Herkunft fennend — von den Ergebniffen der 
Kriege von 1866 und 1870. Der DOftpreuße meinte — übrigens 
durdaus nicht in mich verlegen könnender Meife — e8 märe 
wohl befier gewejen, 1866 oder 1871 einen Einheitsftat, ein 
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Das war aljo nicht Fremdenhaß, nur Mangel an 
Erziehung !): im Gegentheil ift von den Oſtpreußen 
eine ganz außerordentlihe Wirthlichfeit und Freund: 
lichkeit gegen Fremde zu rühmen: anfangs zurüd: 
haltend, werden fie, zumal als Wirthe im eignen 


großes Preußen unter Einverleibung aller Einzelftaten herzu— 
ftellen. Der Andre erwiderte: „Jeien Sie dod froh und 
jtolz, daß wir folde Heloten haben“. Ih fiel ein: 
„Ihre Unkenntmiß der Reichsverfaffung war mir bekannt, Ihre 
Unverfhämtheit nod nicht ganz!“ Ich drehte ihm den Rüden, 
ging und wartete umfonft auf Forderung oder Verflagung. 

1) Diefe gefellichaftlihe Unerzogenheit trat zuweilen fo 
drollig hervor, daß man nicht zürnen, nur laden Fonnte: ein= 
mal fam zu mir, dem Decan, ein friſch aus der Provinz zus 
gereifter Fuchs behufs Einfchreibung mit brennender Cigarre 
und konnte durchaus nicht begreifen, als ich ihm väterlich wohl— 
wollend voritellte, das fei ungewöhnlid und er möge es bei 
anderen Beſuchen unterlaffen. — Ein Andrer, aus Mafuren 
eingetroffen, wird bei dem Gommercienrath, dem ihn der Vater 
empfohlen, zu Mittag geladen: er ſchreibt nad Haufe: „Alles 
jehr herrlich (fprich harrli), Eſſen (pri Affen) und Trinken, 
mehr als ich je gejehn. Alles pidsfein: fürmlid Ser— 
bietten!“ — Die Geſchichte vollends don dem Dftpreußen, 
der in Berlin an der Wirthstafel ſämmtliche Köpfe der Spargel 
auf der Schüffel abfchneidet, auf feinen Teller ſchiebt und auf 
das laute Staunen feines Nachbars erwidert: „aber Mannche, 
das ift ja das Bafte!” erzählt man ficherer an der Oder als 
am Pregel. 
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Haufe, alsbald warm und herzlich und thun mit Ein- 
ladungen zu jeder Art von Gefelligfeit des Guten 
wahrlich nicht zu wenig, nur allzuviel: wahrhaftig an 
Gejelligfeit und Gejellichaft wird in dem langen 
Winter von Anfang October bis Ende Mai am 
Pregel mehr geboten als andrer Leute Kopf und 
Magen ertragen können. Wir ftanden in unabläj- 
jigem PVertheidigungszuftand gegen Einladungen. In 
den alt-oftpreußifchen Häufern begann das Abendeffen 
oft erit um 91/,, ja um 10 Uhr, dann wurden fechs 
bis acht ſchwerſt verdaulicher Speijen aufgetragen 
und man fam um 2 oder 3 Uhr Nachts nad) Haufe, 
durch den kniehohen Schnee patjchend vom botanischen 
Garten bis Ende der Königsftraße (3/, Stunde!). 
Ich fchlief am folgenden Morgen bit um 9 Uhr. 
Einmal und nie wieder! 

Nicht hübſch war auch bei dieſen Gejellichaften, 
daß häufig, jobald der letzte Biſſen des endlofen 
Abendeſſens hinunter gewürgt und die facramentale 
Formel „Mahlzeit“ (mit feierlihem Händedrud mie 
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bei der Blutsbrüderfchaft unter dem Rajenftreifen ! 
— ganga undir jardar-men —) geſprochen war, 
Männlein und Weiblein plötzlich auseinanderftoben in 
zwei verjchiedne Räume, die Männer rauchend, Grog 
oder Bier trinfend, zumal aber Garten fpielend, die 
Damen fich untereinander auf das Tugendſamſte lang- 
meilend und beide Gejchlechter fo fcharf von einander 
getrennt, ald wären fie nach Tiſche je in ein Mönch— 
und ein Nonnenklofter abgeführt worden, bis endlich) 
der gemeinfame „Daufenjchlüffel” den Gatten und die 
Gattin wieder auf dem Gange vereinten und der uner- 
läßliche gegenfeitige Beiftand, um in das Innere der 
hoben, bi8 an die Knöchel reichenden pelzgefütterten 
ruſſiſchen Gummifchuhe zu gelangen !). 

Gerade jene einjeitige und mit Abjicht und Be— 
wußtjein gepflegte „Eritifche Ader* führt num aber mit 
der Dialektik der Nemefis zu einem höchſt unſelb— 


1) 11 Rare find mir im Laufe jener 16 Jahre vermechfelt 
worden: die meiften im Sprechzimmer der; Univerſität von 
einem immer zerftreuten theologiſchen Amtögenofjen! (f. unten). 
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ftändigen, fritiflofen Verhalten gegenüber allen Er- 
zeugniffen der Kunjt im weiteften Sinne. Die den 
Norddeutichen allgemein eignende ſtäte Beſorgniß, ſich 
ettvas zu vergeben, etwa zu raſch einer jchönen war— 
men Wallung zu folgen und jo „ch zu blamiren“!), 
ift bei den die Kritik vergötternden Königsbergern 
hochgradig geſteigert: daher ſind ſie, wie Sänger und 
Schauſpieler klagen, ein höchſt kühles?), inſofern ab— 
ſtoßendes Publikum: „nur ja nicht vorſchnell Beifall 
klatſchen oder rufen oder loben, wenn auch der innere 
Beifall voll vorhanden iſt: mein Urtheil könnte doch 


N ‚Bei uns in Baiern blamirt ſich jeder jo gut er kann,“ 
fprady einft Freund Henle (III. ©. 134) in der baierifchen Ab— 
geordnetenfammer. Das geflügelte Wort drückt trefflich aus, 
das wir Süddeutſchen nicht fo ängftlid fteif bei jedem raſchen 
Mort an Wahrung der Würde unferer Unfehlbarkeit denfen 
und uns getröften, hauen wir einmal daneben, — ein ander: 
mal deito Fräftiger dem Nagel auf den Kopf zu fchlagen. Vgl. 
über diefen Gegenfab meine „Deutſche Treue“, Leipzig 1875, 
Aufzug IL, ©. 37. 

2) Ich bemerfe bier ausdrüdlih und mit warmem Dante, 
dab ich bei meinen Dramen und bei anderm Hervortreten in 
die Deffentlichkeit durdaus niht über Kühle klagen fann, 
jondern herzlide Wärme rühmen muß. 


77 


irren und dann hätte ich mich „blamirt”: alſo klüglich 
abwarten, bis ein anerfannter (d. h. am Pregel) 
Sachverſtändiger gelobt hat: dann kann ich ja unbe— 
ſorgt beipflichten“. So völlig unſelbſtändig und 
kritiklos werden dieſe gebornen Kritiker vor eitel kri— 
tiſcher Sorge! Nun waren da für Schauſpiel und 
Muſik zwei Leute, zum Glück wirklich Sachverſtän— 
dige. Herr Ernſt Krauſe für jene, Herr Profellor 
Louis Köhler für diefe: auf die allein fam ed an: 
hatten die in die Hände geichlagen, jo war e8 unge— 
fährlih, daffelbe zu thun und hatten jie in der 
„Königsberger Hartungfchen Zeitung“ gelobt, jo war 
es unbedenklih, in der Abendgefellichaft bei Geheim- 
rath X., oder im „Städtebund“!), oder im „Börjen- 
garten“, auch zu loben: wenn nicht, dann nicht. 
Ich wiederhole: beide Herren waren tüchtige Sach— 
fenner, wären ſie's aber nicht geweſen, nur als jolche 
verjchrieen, hätten fie ganz die gleiche Banngemwalt geübt! 


1, Wie ein Angehöriger felbit die „Montag-Geſellſchaft“ 
genannt hatte. 
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Um jeden ungünftigen Eindrud aufzuheben, den 
dieje Ausftellungen an der Eigenart der Oftpreußen und 
der Königsberger — jehr wider meinen Willen — etwa 
binterlajfen könnten, twiederhole ich, daß, nad) meiner 
gründlichen, vieljährigen Erfahrung diefer Miſchſtamm 
wejentlich aus niederdeutjchen, aber aud mit zahl: 
reihen Einjprengungen von mittel- und jelbjt ſüd— 
deutihen (3. B. Salzburger) Bejtandtheilen, benach— 
bart und hie und da gemengt mit Litthauern, Mafuren 
und Polen, zu den kernigſten und marffräftigiten 
unferes Neiches zählt. Was ihm an rafcher Auf: 
faffung und leichter Beweglichkeit des Geiſtes gebricht, 
auch etwa an Schliff der Form — aus der Lage 
und Art des Landes, aus der 6—7 Iahrhunderte 
währenden Abgejperrtheit von dem Südweſten (d. h. 
von der Eultur) voll erflärbar, — an Einbildungstraft 
und Form-Sinn, das erjegt er reichlich durch jene 
pflichtbewußte, hartnädige Ausdauer bei ſchwerſter 
Arbeit, die, auf das äußerſte hart gegen fich felbit, 
allein ermöglichte, daß dies Land der Siimpfe dem 
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Perkunos und den Wölfen abgerungen und bewohn- 
bar gemacht ward. Meine Bewunderung, meine 
Liebe und mein Dank bleiben Oftpreußen und Könige: 
berg bi8 an mein Ende: blind braucht jene Liebe 
nicht zu fein: denn ihre Tugenden können die Auf: 
defung ihrer Schwächen voll vertragen 

Mir Oberdeutfchen wollen doch dankbar aner- 
fennen: was wäre aus und mit all’ unjerer wärmeren 
Liebenswürdigkeit, leichteren Beweglichkeit, dichterifchen 
Begabung und ſchöpferiſchen Einbildungskraft geworden, 
hätten nicht die härteren niederdeutſchen Brüder in 
ärmerem Land unter ſchweren Kämpfen jenen preußijchen | 
Stat emporgebaut, der die feite Grundlage des deut: 
ihen States werden konnte? Franzöfiih im Weiten, 
habsburgiſch im Dften wären wir geworden! Freuen 


wir uns doc der Manchfaltigkeit der Begabung unſerer 
Stämme: 

„dem Negenbogen gleicht jo unjer Volk: 

der Karben Vielheit macht ihn ſchön und ganz”'). 


1) „Statskunſt der Frau’n“, Leipzig 1877, Aufzug I, Auf 
tritt 2, ©. 19. | 
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Hormfinn, Kunft, Phantaſie bei den Oberdeutichen, 
Kritit, Verſtand, Statsſinn bei den Niederdeutichen, 
dort Schiller und Goethe, hier Leſſing und Kant und 
Pismard: „über“ find den andern Stämmen allen frei: 
lich die Alamannen, die nicht nur Schiller und Hegel, 
Ubhland und Strauß, auch die im Kampf gewaltigen 
und ſtatsweiſen Hohenſtaufen hervorgebracht haben. 


„Vertragt auch treu fortan, ihr Herrn: 
Ihr Alle jeid einander werth.“!) 


— 





1) Deutſche Treue“, letzter Aufzug, letzte Scene. 


V. 


Wenden wir uns nun von den Leuten zu dem 
Lande. 

Das Klima iſt nicht ſchlechter als ſein Ruf: — was 
freilich nicht gerade viel ſagen will. 

Uebertrieben ſind im Südweſten die Vorſtellungen 
von der Kälte des Winters: dieſe iſt bei Weitem 
nicht das Schlimmſte: in den Häuſern iſt man durch 
Doppelfenſter, oft Doppelthüren und ausgezeichnete, 
ſtubenhohe Kohlen-Oefen — die beſten, die ich keune — 
vortrefflich geſchützt und auf der Straße durch den 
landesüblichen „Krimmerpelz“, den auch ich, wie Die 
meiſten Amtsgenoſſen, bald erwarb: er reicht nach 
oben mit dem aufgeihlagnen Kragen hoch über die 
Ohren, oberhalb der Marderpelz-Müge mit ihren 
Ohrenklappen — denn diefe „Mujcheln des Kopfes“ 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 6 
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jind dem Erfrieren am meiſten ausgejeßt! — nad) 
unten bis an die Knöcel, wo er mit den unentbehr- 
lihen (oben ©. 66), pelzbejegten Gummiüberſchuhen 
enge Kühlung gewinnt; bezeichnend für diefe Pelzröde 
ift ein breites, außen angebrachtes, fnöpfbares Gürtel: 
band, das der Geitalt den Reiz des Bärenhaften 
verleiht. 

So gepanzert, mag man leicht der Kälte trogen, 
die auch nur einmal auf erhebliche Höhe ftieg. Es 
war am Weihnadhtsfonntag von 1876 nad) Mittag 
4 Uhr, ald das Barometer an der Schloßteichbriüde 
26 Grad Reaumur Kälte zeigte. Schon am folgenden 
Tag waren ed nur nod 24: allerdings behauptete 
ih damals die Kälte faft 3 Wochen lang — bei 
Tag — zwiſchen 20 und 23 Graden: meine Frau 
konnte nicht mehr ausgehen: im Zimmer brachten 
wir es bei zwei und dreimaligem Seizen nicht auf 
10 Grad: ich ging jeden Tag zweimal in die Uni— 
verjität, mo ich im Sprechzimmer mit zu Eis ge 
frornem Bart anfam; ebenfo war der Pelz jteif wie 
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ein Schilderhaus: ich jpürte nur gegen Ende dieſer 
Kältezeit einen leicht brennenden Schmerz über die 
Stirne hin. 

Nicht aljo die Kälte macht fich läftig, wohl aber 
der Wind! 


„Der Wind, der Wind, ijt ein himmliſches Kind, 
Aber am Pregel ift er ein Flegel,“ 


dichtete ich ſchon im eriten Winter. 

In der That, ald ich einmal, wenige Monate 
nach meinem Eintreffen, im Januar morgens in die 
Vorleſung ging und aus der Hausthüre trat, fuhr 
mir ein jo jtarfer und fo eiliger Windftoß gegen Ge- 
ficht und Bruft, daß ich ftehen blieb und mich um: 
ſah, ob aud andre Menjchen folcher Gewalt troßten: 
da ich num die Königsberger ruhig weiter gehen jah, 
ald müſſe das jo fein, jchritt ich natürlich auch für— 
baß, obwohl mir der Athem jtodte und der eifige 
Wind durch Pelz und Rod bis auf die Haut drang. 

Diefer unmittelbar aus den eiligen Steppen Ruß— 


lands fommende Oſt-Nord-Oſt — er „brüllt bären- 
6* 
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jtimmig“ (Gedichte ILL. 1878 ©.279) — muß erſt ge 
wöhnt werden: er hat die Wirfung, daß es im Nord: 
olten der Stadt oft um einen Grad fälter ift als im 
Südmweiten. Leider wehen nur felten die Winde vom 
Haff und von der See her, jo daß Königsberg nicht 
etiwa ein feuchtes Küftenflima, vielmehr ein Steppen- 
flima hat. Daher aud) im Juli die drüdende, trodne 
Hitze. Uebrigens iſt died Klima für die Nerven 
günſtig — viel mehr ald das Würzburger oder 
Breslauer! — und überhaupt zuträglih außer für 
Leute von Schwachen Athmungsmwerkzeugen. 

Die Ditpreußen, die nicht früh in dem allzuharten 
Kampf ums Dafein erliegen, „wachen ja zu jenen 
Gliedern, zu jener Stärke heran, die wir bewundern,“ 
(fagt Tacitus von den Germanen). Meine Studen- 
ten wurden oft Schon als Neferendare eritaunlich did: 
(gar manche freilich jtarben gerade in den erjten 
Sahren der Praxis an Bruſtkrankheiten); ich felber 
fühlte mich — bei recht angeftrengter Arbeit — all 
die Zeit hindurch jehr wohl in jenem rauhen Klima. 
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Dagegen Eins vermißte ich allerdings ſchmerzlich 
in jenen Jahren: den Frühling! 

Es ift früher gefchildert worden (I. ©.258f.), wie 
ganz bejonders der Vor-Frühling — ſchon die erjten 
Sonnen-Tage im Februar! — mir ans Herz ge 
twachjen ift: — mir und meiner Poeſie: fie ſproßte 
zuerft auf an einem ſolchen jonnigen Yebruartag! 

Unfcheidbar von der Erinnerung an den Frühling 
zu München und zu Würzburg (IV. 1. ©. 9f.) ift 
mir der Amſel flötender Sang, wie er am Abend, 
kurz ehe die Sonne zu Golde geht, hoch vom Wipfel 
der Bäume Schalt: es ift mir der liebjte Vogelgeſang: 
auch mein Halfred („Sind Götter?“ hat ihm ja jo 
gerne gelaufcht. 

Wohlan: die Amel!) geht nicht öjtlich über die 





1) Eben fo wenig die echte Nadtigal, sylvia luscinia 
philomela: vielmehr nur der ungarifche Sproffer, sylvia 
philomela: aber die Königsberger wurden gar böfe, beitritt 
man ihnen, daß in ihrem „Louifenwahl” auf den Hufen Nachti— 
galen ſchlugen: es ift eben der Sproffer, den fie meinen. 
Aber nur beileibe nicht nadıgeben ! 
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Weichſel, wie aud Frau Buche zwar weit nördlicher, 
aber nicht gern jo weit öſtlich gedeiht. 

Sechzehn Jahre lang ſah und hörte ich Feine 
Amſel als etwa auf der Reife im Süden, zumal im 
lieben vogeljangreichen Friedrihshafen (j. unten), wo 
ih gar oft vom legten Amſelruf und von jüddeutjcher 
Natur zugleih nicht ohne tiefe Wehmuth Abjchied 
nahm, warn ed wieder gen Nordoiten ging. 

Und mie feine Amfel, gibt's auch feinen Früh— 
ling in Königsberg: der „weiße Winter“ währt vom 
Detober bis Ende Mai: ich weiß zumal, wie eigen 
traurig es berührte, ragten im März, April und 
jogar Mitte Mai die Zweige der Bäume und Büjche 
noch Fahl wie Befenreifer in die Luft, obwohl die 
Sonne grell vom Himmel brannte, die aber bei dem 
Ichneidenden Nordoftwind nur leuchten, nicht wärmen 
konnte. Ich gedenfe, mit wie rührender, jchmerzender 
Selbſtbeſcheidung wir an ein par Stachelbeerbüfchen 
vor einem Eckhaus nahe dem Paradeplatz im Mai 
die eriten Anſätze von Jchüchternem Grün verfolgten, 
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die gar oft wieder in Eis und Schnee verdarben. 
Ende Mai oder Anfang Juni brach dann plößlic) 
Hohjommer ein mit einer trodnen Hitze, wie fie eben 
auch dem Steppenklima eignet. | 

Ja, ja, ich habe nie geflagt darüber in jechzehn 
Iahren, aber Amfelruf und Frühling hart entbehrt. 


VI. 


Was nun die Ausflüge von der Stadt in die 
Landſchaft betrifft, ſo iſt zu rühmen, daß ſchon die 
nächſte Umgebung durchaus der Reize nicht enträth. 
Der Spaziergang entlang dem Pregel nad) „Holſtein“ 
gewährt den Blid auf den meiſtens von Schiffen 
belebten Strom; wandert man, wie wir jo oft ge 
than, zum Steindammer-Thor auf die oben genannten 
„Hufen“ — uriprünglich Aeder, Wiejen, Felder, Land— 
häuſer mit Gärten, jet (leider!) meiſtens Wirths— 
häuſer —, jo bietet fih auf der Eleinen Höhe bei 
dem Wäldlein „Louiſenwahl“ eine jchöne Ausſchau 
auf das Haff im Weiten, zumal bei jtimmungsvollem 
Sonnenuntergang; gegenüber „Louiſenwahl“ liegt das 
rührend jchlichte Häuslein, in welchem Königin Louiſe 


traurige Tage lebte. 
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Mie bejcheiden man doch wird im hohen Nord- 
often! 

Mir freuten uns über die Eleinjten Anzeichen des 
Erwachens in der Thier- und Pflanzenwelt der ſchmalen 
Anlage „Zouifenwahl”, Schon an dem leifen Aufthauen 
ded ockerbraunen Bächleins. 

Häufig auch fuhren wir im Sommer an Som: 
tag VBormittagen etwas weiter gen Weiten in das in 
jo früher Stunde nod nicht von Königsbergern er- 
füllte Mäldchen bei Judithen, (dem Geburtsort Gott- 
ſched's), wo mir in den Schonungen Rothfehlchen 
und Dorngrasmüde belaufchten: manch ſchöne Wald: 
morgenjtunde haben wir Dort verlebt: dankbar ge- 
denk' ich's. 

Maleriſch liegt der etwas weiter entfernte ſchwer⸗ 
müthige See von Preil in ſeinen dunkelgrünen 
Büſchen. „Schwermüthige Poeſie':: — das iſt die 
richtige Bezeichnung für gar manche Landſchaft dort— 
ſelbſt: das Grün der Bäume und Büſche nähert ſich 
mehr als bei uns dem Blau, entbehrt des goldigen 
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warmen Gelb, wie id von Pflanzenfundigen ver— 
nahm, wegen der Fürzeren Zeit jonniger Beitrahlung: 
dies im Zuſammenhalt mit eigenartigen Beleuch— 
tungen!) erwedt bei dem Siddeutichen, der die 
Geihichte des Landes kennt, die phantaftiihe Vor— 
jtellung, als liege die Berwünjhung der alten Heiden- 
götter und der ausgerotteten Verehrer der heiligen 
Eihe von Romowe düjter und lajtend auf dem 
Lande. 

Manden Reiz bot aud das im Oſten gelegene 
Dorf Neuhaufen mit Schloßgarten und Wald: aber 
mich jtörte bei diejen weiteren Ausflügen an wirklich 
ſchöne Orte die unvermeidliche Tange (lange!) Rück— 
fahrt auf öden, ja traurigen Landjtraßen, die mic) 
immer melancholiich jtimmte, jo daß wir jpäter uns 





') Frau Nath von Doß traf bei ihrem Beſuch (im Mai) 
das richtige Wort, als fie meinte, es walte hier zu Rande meift 
eine Art fahlen Lichtes, wie bei und daheim bei einer Sonnen 
finfterniß. Uebrigens fehlte es nidıt an poefiereichen Sonnen 
untergängen, erjeßten aud das Alpenglühen des Südens die aus 
rothen Radijteinen gebauten Caſernen der Feſtungsſtadt durch 
das „Caſernen-Glühen“. 
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auf kurze Fahrten, 3. B. nach den freilich jehr 
beicheidenen Neizen von Amweiden oder Tannenkrug 
beichränften. 

Unerfreulih war dabei die durch die Feſtungs— 
eigenichaft der Stadt auferlegte Nöthigung, immer 
wieder zu dem nämlichen, ſchmalen Löchlein herein 
wie hinaus zu müſſen; oft und oft gelangte ich in 
den heißen Sommern erit Abends nah 9 Uhr von 
dem Schreibtiich hinweg — ich arbeitete damals hart 
an „Urgeſchichte“ III. mit ihren 75 Bogen! — zu 
jenen Rundgängen um die Stadt. 

Mit Recht werden die Königsberger hier vor 
wurfsboll fragen: „warum ging der Baier nicht an 
unſre herrliche See und in unſere mafurischen Wälder?“ 

Antwort: Weil der Baier dazu wirklich Feine 
Beit hatte. 

Während des Sommerhalbjahres konnte der Pro- 
feffor den Lehrjtuhl nicht verlaflen und fam die herbit- 
liche Freizeit, jo riß es den Süddeutichen jo unwider— 
jtehlih mie den Zugvogel nad) dem Süden hinweg. 
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Indeſſen babe ich wiederholt den jchönften Strich 
jened Strandes: Rauſchen, Warniden, Neufuhren, 
Schwarzort, Brüfterort mit feinem Leuchtthurm bejucht 
und ward bon dem eriten Anbli der Oſtſee auf 
der Höhe von Pobethen, bei jenem oben erwähnten 
Ausflug mit Freund Kaifer, mächtig ergriffen): 
die wunderfamen Bildungen am Gejtade: Höhen und 
Hügel, unjern Bergen ähnlich, aber aus eitel Sand, 
machten befremdenden Eindrud: ebenfo manche jelt- 
ame Baumpartie und zumal die mir völlig neuen 
Bernftein= Lauchereien und »Gräbereien der Herren 
Stantien und Becker bei Balmniten und Brüjterort 2). 


1 Siehe Gedihte, III. Sammlung, Leipzig 1878, 
S. 256, 257. 

2) Vergleiche die ausführliche Schilderung diefer Eindrüde, 
Die ich damals unter dem Namen: „Briefe aus Thule“ in die 
Allgemeine Zeitung, September 1872, ſandte; ein drolliges 
Abenteuer widerfuhr und in dem „Krug“ zu Brüfterort. Kaifer 
und ich Sprachen wie in Königsberg fo bei dieſem Ausflug gern 
altbairiih miteinander: wir merkten nun, daß die Knechte in 
dem nächſten, nur durch einen brujthohen Holzverichlag von 
uns getrennten Gelaß neugierig laufend die Köpfe herüber 
reeften. Als wir am folgenden Morgen uns von dem Bor: 
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Auch ſpäter bejuchten Therefe und ich wie Neu: 
fuhren, fo die anziehende Seeburg Pillau, dann die 
Siedelung von lieben Freunden — Dr. Robert Simon 
(oben ©.53) und feiner ebenfo güte- wie anmuthvollen 
Frau — in Neuhäufer, auch die landfchaftlichen Schön- 
heiten von und bei Elbing. Aber jeltjamerweife find 
wir in den jechzehn Jahren niemals gelangt nach dem 
von den Königsberger meiftbejuchten Badeort Kranz. 
(Die Eijenbahn dahin ward erſt in den legten Jahren 
eröffnet.) Uebrigens meinten die Freunde lachend, für 
dieſe thörige Unterlaffung könnten wir uns um Geld 
jehen laſſen. 

Stellt man fih im Südweſten Königsberg als 
Seeftadt vor, fo bedenkt man nicht, daß — für einen 
an die Arbeit gebundenen Profeſſor wenigftend — die 


ftand des Bernfteinwerks die Eintrittsfarten erbaten, lächelte ver 
und fagte: „Sa, meine Herren, Sie find mir ſchon verrathen: 
geftern Abend kamen meine Knechte und fagten: „Sarrche, 
drüben im Krug fiße zwei wildfremde Franzoſen: fprechen nur 
franzöfifh, fol mer fie verhaue?” (E83 war erft zwei Jahre 
nad) dem Krieg.) 
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See zu fern liegt: abgejehen von Kranz brauchte man 
über 5 Stunden Wagenfahrt, die Schöne Kiüfte bei 
Neufuhren zu erreichen. So waren wir denn in al’ 
den langen Jahren nur zweimal dort. 


VII. 


Trehren wir nun aber von Stadt und Land und 
Leuten zu dem „Helden“ diefer wahrhaftigen Geſchichte 
zurüd, jo wird der freundliche Leſer bereits gefunden 
haben, daß. ſchon im Verlauf der bisherigen Schilde 
rungen wiederholt die traurige Einzahl des „Ich“ mit 
dem „mir“ wechſelte, das nicht die Mehrzahl der 
Majeſtät des Schriftitellers (pluralis majestaticus 
litteraricus), fondern in diefem Fall eine beglüdende 
Zweizahl bedeutet. 

Am 3. Auguft 1873 wurde id — nad) Ueber: 
windung von unſchilderbaren Schwierigkeiten und 
Kämpfen jeder Art — mit meiner lieben Thereſe 
getraut!) von Pfarrer Liedtfe in der lieben alten 


1) Die damalige Form der Ehefhliefung; unfere Trau- 
zeugen waren die Profeſſoren Friedländer und Güterbod. 
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Burgkirche, auf der fortab mein Blick ſo freudig 
dankbar ruhte. 

Dieſe Monate, von September 1872 an, waren 
nicht immer leicht zu durchleben geweſen. — — — 

Entweihung wär' es, hier in flügellahmer Proſa 
jedem Leſer — auch dem, der lediglich aus Neugier 
oder gar aus noch unſchöneren Beweggründen nach 
dieſen Blättern greift — von dieſer Ehe zu erzählen: 
es genügt, in ſchlichter Wahrheit zu ſagen, daß ich 
eine glücklichere mir nicht vorſtellen kann. Wer uns 
kennt, unſer Leben, unſere Arbeiten ti, bedarf einer 


1) An dieſer Stelle muß ich doch ein recht einfältiges Ge— 
rede todt machen, das jogar uns ſelbſt gegenüber häufig laut 
wird. Meil Therefe und ich in einem Bude „MWalhall“, in 
einem zweiten „Kaifer Karl und feine Paladine“ und in zwei 
Gedichtfammlungen (II. 3. Auflage, Leipzig 1883 und IV., 
Leipzig 1892) unfere ganz getrennten und völlig felbftändigen 
Arbeiten zufammen gejtellt haben, ift die unfinnige Bor: 
ftellung entftanden, wir arbeiteten Alles wie fo eine Art von 
zufammengewachfenen fiamefifhen Zwillingen gemeiniam, fo 
dab man nicht ihre und meine Leiftungen auseinanderhalten 
könne. Wie dumm! Mid wundert nur, dab Therefe nicht 
aud) die „Könige der Germanen“, die „Vernunft im Recht“ und 
die „handelsrechtlichen Vorträge” mit verfaßt hat. In Walhall 





Therese Dahn 
geborene Freiin von Droste- Hülshoff 
(1868). 
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Ausführung hierüber nicht. Was ich als Dichter 
geworden bin, — ich bin es ſeit 1868 und 1873 
geworden. 


ſind die Götterſagen ausſchließlich von mir, die Heldenſagen 
ausſchließlich von ihr, in den Paladinen iſt das Ganze aus— 
ſchließlich von ihr, nur die geſchichtliche Einleitung ausſchließlich 
von mir verfaßt, wie übrigens für jeden, der leſen kann, dort 
ausdrücklich klar geſagt iſt: in den beiden Gedichtſammlungen 
find die (wenig zahlreichen) von Thereſe verfaßten als ſolche 
bezeichnet. Aber auch die weitverbreitete Vorſtellung, Thereſe 
ſei die Mitverfaſſerin meiner ſeit 1873 veröffentlichten anderen 
Dichtungen in Vers und Proſa zeigt größte Unkenntniß dichter— 
iſchen Schaffens und iſt wohl nur daraus zu erklären, daß 
man nicht begreift, wie Ein Menſch neben feinen wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten fo viel Andres follte zufammenfchreiben fönnen: 
er kann ed eben doch! — Es veriteht fich, daß ich meiner lieben 
Therefe meine Entwürfe mittheile und fie mit ihr durchſpreche, 
aber eine wejentliche Aenderung hieran it ausgeſchloſſen, da id) 
vorher bis ins Einzelfte mit dem Entwurf fir und fertig bin: 
dagegen ift fie meine ftrengite Beurtheilerin nad der Aus: 
führung und vor und in der Drudlegung habe id oft danf- 
bar ihre Meinung befolgt, zumal in Fragen, wo feines weib- 
liches Zartgefühl die Gränze erlaubter Schilderung ziehen kann: 
jo wollte ih 3. B. in „Felicitas“ den armen Liuthari dem 
ihlummernden jungen Meibe einen Kuß auf die Stirne (— nur, 
Ihöne Leſerin! —) drüden laſſen: Frau Therefe hat ihn nicht 
genehmigt. „Odhin und Laufeja” hat fie nicht beanstandet, aber 
um Ginzelnes in „Frigga's Ja“ mußte ich lange kämpfen. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 7 
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Aber noch ein Anderes, Umfaflenderes, Höheres 
tritt hinzu. 

Sehr klar war mir bewußt, daß die Vorgejchichte 
diefer Che (— d. h. die Löſung einer früheren ohne 
juriftiiche Berechtigung —) die ſchärfſte Beurtheilung 
herausforderte. Dem gegenüber war e8 Pflicht, die 
ganze Kraft ded Geiſtes, des Gemüthes und zumal 
des Willend und Charakters, die etwa in mir lag, 
in unabläffiger Anjpannung zu verwerthen, um in 
dem neuen Leben nach jeder Richtung auch ſtrengſten 
Anforderungen zu genügen. Wie weit das gelungen 
ist, habe nicht ich zu entjcheiden: ich darf nur jagen, 
ich) habe mich redlich bemüht. — 

Unfere erſte Reife [und meine bedentungsreiche 
Unterredung mit König Ludwig II. auf dem Schaden 
zu Partenfirchen] joll jpäter im Zufammenhang mit 
den übrigen Herbitfahrten von 1873—1888 geichil- 
dert werden: — bier jtelle ich nur unfer Lebweſen zu 
Königsberg dar. 

Sm Detober 1873 von München zurüdgefchtt, 
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mußten wir noch ein par Wochen in meiner Jung: 
gejellen- Wohnung (1 Zimmer und 1 Alkofen!) haufen, 
weil die in der Königstraße Nro. 22 im eriten Stod 
(Ede der jteilen Gaſſe gemiethete noch nicht fertig 
geitellt war. Es war das ſeltſame „menage“: aber 
auch in der neuen Wohnung ging es jo — einfach zu, 
wie e8 wohl gar mande Frau Profeſſorin nicht würde 
ertragen haben. | 
Selbjtverftändlich hatte ich aus der ganzen Würz— 
burger Hauseinrihtung nur mitgenommen, was ic) 
eingebracht hatte: aljo außer meinen Büchern nur 
den alten Schreibtifch und anderes Schon in der Königin: 
ſtraße und in der Wurzerjtraße (III. ©. 1) beſeſſenes 
Geräth. Dieje Herrlichkeiten, etwa 8 Stüd, wurden 
nun in der neuen Wohnung auf ein großes Arbeits: 
zimmer, — von Anfang an bis heute hatten und 
haben wir beide nur Ein gemeinfames — ein winzig 
feines Eßzimmer und ein ſchmales Schlafzimmer 
vertheilt. Mehrung diejer Armut war in den erjten 


Zeiten ausgeſchloſſen: mein Gehalt war nicht für 
7* 
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Neuanfhaffungen ausreichend, Schulden haſſe und 
fürchte ich jeit dem Plüſchſofa von 1846 (I. ©. 520) 
wie den Gottjeibeiunst): jo mußte ſich denn Thereſe 
anfangs mit dem nicht Genügenden begnügen. Ich 
gedenke, wie ich wiederholt an dem Laden in der 
„Junkernſtraße“ neben der Polizei vorüber ging, über 
legend, ob ic) es berantworten könne, eine Tiſchglocke 
zu erjtchen, auf daß die Arme nit von dem Mit- 
tagstisch jo oft in die Küche zu eilen habe, das 
Mädchen zu rufen. Das Kleinod jollte 20 Silber- 
grojchen koſten: — ich jtand auf Monate davon ab. 
Mit Stolz erwarb ich dagegen Hammer und Beiß- 
zange, Wie freute mich's, als ich einmal Gebühren 
aus einer Doctorpromotion erhielt und num für 
Thereſe die erjten par Blumentöpfe — eine Aurifel 
und eine Hyacinthe — kaufen und ihr überrajchend 
auf das öde Fenſterbrett jtellen konnte! 

In den Nächten jener glüdlichen Tage ward mir 
doch Klar, daß, wenn ich jeßt jterben ſollte, meine 


1) Ja, genau genommen: mehr! 
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Mittwe in alleräußerfter Armuth daftehen würde. 
Sch Hatte von dem 1858—1872 Ermworbenen und 
Erjparten nichts, gar nichts für mich behalten, als 
ein par taujend Mark zurücgelegter Honorare, Thereje 
war ohne jede8 Vermögen, die Wittivenpenfion in 
Königsberg betrug damals 230 Thaler. In jenen 
Nachtſtunden nun gelobte ih mir, mit Aufwendung 
aller Arbeitskraft dafür zu forgen, daß dieſer Albdrud 
jo bald und jo völlig als irgend erreichbar von mir 
genommen und für meine Wittwe ausreichend gejorgt 
jei: e8 hat doch etwa 4 bi8 5 Jahre gewährt, bis 
durch eine Lebensverficherung wenigſtens das Unent— 
behrlichfte für den Fall meines Todes bejchafft war. 
In Deutjchland erwirbt auch ein erfolgreicher Schrift- 
jteller, was ich erft ſeit 1876 ward, nur langfam. 
Abgefehen von jener Sorge, die nur mich quälte, 
verliefen aber jene Zeiten bei der alleräußeriten, faum 
glaublichen Einſchränkung Therefens !) doch auf das 


1) Ich danke heute noch gerührt der gütevollen Frau Geheim— 
rath Sriedländer, die uns öfter einen befjeren Biffen eigenhändig 
zutrug; vgl. den in Gedichte III. ©. 290 verewigten Lachs! 
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Seligite und wir lachten hell über unfere Noth und 
deren Bebelfe. 

Ih hatte nur drei Stühle: nun ward ich aber 
im Herbit 1873 Decan und zahlreihe Studenten 
ſprachen täglih vor: da mußte denn, falls zwei Stu- 
denten auf einmal erjchienen, die Frau Profejlorin 
jich einitweilen in den Alfoven in der Modeftengaffe, 
jpäter in das Schlafzinnmer in der Königstraße zu— 
rücfziehen und dort auf ein Bett jegen. Dazu Fam, 
daß wir in leßterer Wohnung eingezogen waren, be 
vor alle Thüren verichließbar gemacht waren, jo daß 
ſchwere hohe Biücherfiften, hinter der unverjchloffenen 
Eingangsthüre aufgefchichtet, Nachts unjern Schlaf 
beſchützen mußten. 

Es jah in der That verwunderfam aus damals 
bei Dahn's in der Königstraße und mande hochweiſe 
und reihe Frau Geheimräthin jchüttelte wohl das 
neugierige Haupt über die armjelige, verivegene 
Dichter-Wirthichaft, bis die Leute nachgerade merften, 
daß wir nicht nur bei unfern fnappen Mitteln über 
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ſchwänglich glücklich, aud in praktiſchen Dingen doc) 
nicht ganz jo einfältig waren, wie fie gemwähnt hatten. 

Einitweilen aber liefen die jchnurrigiten umd 
dimmiten, zum Theil wohl aud boshafteiten Ge 
rüchte über ung! | 

Darüber darf man jid nun freilich weder wun— 
dern noch beklagen, daß Leute, — alte Weiber beider 
Geſchlechter — die weder an ſich noch an geiftigen 
Aufgaben zu arbeiten haben — ſich aus Müßiggang, 
Neugier, Schalheit und Bosheit mit zwei Menjchen 
beſchäftigen, die nun einmal unleugbar in jehr jtarf 
berausfordernder Weile von der Norm und Sitte des 
Lebens abgewichen waren: „live it down“, fagen 
die Engländer in joldem Fall. Es jeien hier einige 
der damals über und verbreiteten Dinge verzeichnet, 
die durch entrüjtete Freunde zu unſerer Kenntniß und 
Ergegung gebracht wurden. 

Zwar das ſahen und hörten wir mit eignen Sinnen, 
wie auch „gebildete“, d. h. modern angezogene Damen 
ji) gar oft auf der Schloßteihbrüde bei unjerem 
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Herankommen mächtig, mit echt ingvaenonifcher Grazie, 
in die Nippen ftießen und recht hörbar flüfterten „das 
Par,“ weil mir jo regelmäßig tie zwei Sterne zur 
beitimmten Minute Arm in Arm des bejtimmten 
Weges mwandelten. Aber erzählt mußte uns erit 
werden, daß mir ftatt der Möbel nur Bären- und 
Molfs-Felle und Truhen (meine Bücerichränfe!) in 
den Zimmern liegen, hängen und ftehen hätten, daß ich, 
in ein folches Bärenfell gehüllt, zu „ihren“ Füßen, 
während fie harfe, Dichte, Daß meine Frau jeden mid) 
bejuchenden Herrn zu einem Gang auf Stoßdegen 
herausfordere (weil die Unvorfichtige einem geheimen 
Nath, der meine Nappiere bejtaunte, erzählt hatte, 
ic) habe ihr ein par Paraden und Finten gezeigt), 
daß wir jeden Mittag in einer andern Kneipe vor 
den Thoren fpeiften. Cine uns gegenüber wohnende 
Beamtenfrau aus Goldap beflagte unjer armes Mäd— 
hen, daß es einer Herrichaft diene, die nicht einmal 
Vorhänge an den Fenſtern habe (mämlic nicht die 
in Goldap vorjchriftmäßigen weißen, fondern dunkle). 
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Eine jehr liebenswürdige Officiersgattin meinte, nach 
einiger Bekanntſchaft mit Thereſe, nein, fie glaube 
jeßt doch nicht mehr, was man ihr zugefchworen, wir 
hätten im zweiten Jahr unjerer Ehe ein Kind gehabt, 
das mir in thöriger Affenliebe uns jo lange gegen- 
jeitig aus den Armen geriffen hätten, um es zu 
küſſen, bis das arme Ding vorgezogen habe, zu fterben ! 
Eine Verbreiterin noch viel boshafterer Lügen (3. B. 
daß wir und gleich im erjten Iahre fcheiden laſſen 
wollten!) habe ich einmal durch Gegenüberftellung 
und Zeugniß des don ihr über und Belognen bei- 
nahe bis zum Verſinken in den Erdboden gebracht 
[leider nur beinahe!). Später haben dann die Leute 
in Königsberg anders über ung geurtheilt und manche 
haben in der Folge uns in herzerquidender Dffen- 
heit geklagt, daß auch fie uns Unrecht gethan hätten. 

Mie gejagt, wir mußten ja auf ſchlimme Nachrede 
gefaßt jein und fie hat ung um jo weniger weh gethan, 
als wir andrerjeitd gleich von Anbeginn einen Kreis 
warmer, treuer Freunde und Freundinnen gewannen. 
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Das Schönſte an der ſo ſehr bejcheidnen Wohnung 
in der Königsftraße Nro. 22 war der dunfelrothe, pom- 
pejaniiche Wandanjtrich des Arbeitzimmers: aber leider 
war das ganze Haus jo feucht, daß dies Roth gar bald 
von grünen und weißen Pilzen überzogen ward und 
wir, — obwohl mir ein Wohnungsmwechjel gräulich iſt, 
Ihon wegen der Unterbrechung der Arbeit durch Um: 
jtellung der Bücher, — fchleunigit ausziehen mußten. 
(1874) Wir nahmen nun — ſchon ein wenig be 
häbiger geworden — eine erheblich bejlere auf dem 
„Borderroßgarten“ Nr. 19 im II. Stod: das Haus 
gehörte dem Uhrmachermeifter Herrn Glatz: ein großes 
Eßzimmer, ein jchönes helles Arbeitszimmer gen 
Mejten und ein geräumiges Schlafzimmer mit dem 
Blick in das Hausgärtlein gen Oſten. Wir verlebten 
bier freudige Iahre (von 1874—1877): hier ward 
der „Kampf um Nom“, den Therefe vor dem Dfen 
in der Königsitraße gerettet hatte (II. ©. 370), 
vollendet, hier entjtanden raſch nach einander „Sind 
Götter?“, „König Roderich“, „Markgraf Rüdiger“, 
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„Deutſche Treue‘, die Dperndichtung „Armin“, die 
„bandelsrechtlichen Vorträge“, der „Grundriß des 
Deutichen Privatrechts“, die „Iangobardijchen Studien“, 
hier der I. Band der „Urgeſchichte der germanischen 
und romanischen Völker“, bier die meilten Der 
„Balladen und Lieder“. 

Nach meinem Rectorat (Ditern 1877 bis Diftern 
1878) und der italienischen Reife (j. unten), fiedelten 
wir im Frühjahr 1878, da die zwei Zimmer der 
num ganz bedeutend erweiterten Geſelligkeit nicht 
mehr genügten, um in das liebe Haus „Hinter 
Tragheim“ Nr. 28, wo wir im erjten Stod eine 
zwar auch gar Fleine, aber außerſt behagliche Woh— 
nung fanden: ein höchſt gemüthliches Eßzimmer und 
ein helles Schlafzimmer mit dem Blick in lauter 
Gärten (die weitgedehnten von Henſche) ringsum, eine 
ſchmale Bücherei und ein gar ſtattliches Arbeitszimmer, 
deſſen drei hohe und breite Fenſter auf den grünen 
Vorgarten der „Phönirloge* der Freimaurer ſahen. 

Wie glüdlid find wir zehn Jahre hindurch — bie 
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zu unferer Verpflanzung nad) Breslau, 23. März 
1888 — in diefen umvergeplih trauten Räumen 
gewejen: — glüdlih, allein zu zweien mit unſerer 
recht ämfigen Arbeit, froh und heiter, zumeilen bis 
zur Ausgelafjenheit, mit einer Schar von herzlieben, 
treuen Freunden und Freundinnen! Mein Dank 
und Segen ſchwebt über diefer Stätte immerdar. 
Ich gewann die Räume jo lieb, daß ih mid, ob- 
gleich fie fi bald auch ald zu eng erwieſen, zum 
Ausziehen niemals entſchließen fonnte. 

Der Hauptreiz der hellen Räume und ihr in jenem 
Himmelsftrich bejonders hoher Werth lag darin, daß 
die Vorderzimmer jeden früheften Strahl der Sonne 
von Dften umd die Rückzimmer noch den Ichten Gruß 
der Abendjonne über die grünen Baumtmipfel der 
unabjehbaren Gärten ber aufnahmen: ach und wie 
lechzten wik in Thule's langem Winter-Eis und 
Schnee und Nebel nach Sonne, Licht und Wärme! 
Jene ausgedehnten Gärten (nicht nur der Fleine Haus: 
garten der Frau Möfchke, den wir mit benußen durften, 
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und der anftoßende unferes treuen Nachbars, des alten 
Heren Müller — er war ein Vogelfreund wie wir 
und manchen Bogeltaufh haben wir geichlofien, 
manchen Flieder- und Rofenftrauß hat feine liebe greife 
Frau durch die Hand ihres „Vogelmariechens“ auf 
Therefens Tiſch geftellt!! —) Tagen damals noch jo 
unverftört, daß nicht nur Singvögel aller Art, auch 
der Kuckuck und der Buntſpecht darin nijteten oder 
doch riefen und hadten, wie denn in harten Wintern 
Kohlmeifen und die zierlihen Sumpfmeislein mit 
dem ſchwarzen Kopf täglich wohl zu halben Dugenden 
in die geöffneten Fenſter unferer Küche und unferes 
Schlafzimmers geflogen famen, ſich bier wärmten 
und nährten und dankbar zwitſchernd wieder Abichied 
nahnıen. 

Im Laufe der Iahre mehrte und verichönte ſich 
nachgerade aud der anfangs geradezu ärmliche Haus- 
rath!), fo daß das jchöne große Arbeitszimmer, das 


1) Frau Möfchfe, die geftrenge Hausherrin, hatte, vom 
Fenfter aus unfern Einzug überwadend, bedenklid das Haupt 
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wir vor dem Abſchied von dem trauten Haus und 
dem ganzen lieben Königsberg photographiren ließen, 
einen erfreulichen Anblick bot!). 

Was ward nicht in jenen 10 Jahren in dieſen 
Räumen gearbeitet, aber auch gelacht und fröhlich 
gezecht! Wieviel Arbeit, wie viele Gedanken: in 
Wiſſenſchaft und Kunſt und Stat und Leben, welche 
Begeiſterungen, welch frohgemuthe Scherze, welch 
ſilberhelles Lachen (— freilich auch zuweilen welche 
Schmerzen! —) füllten nicht die erinnerungsreichen 
Zimmer! — — — 

Es wäre viel mehr davon zu jagen, als hier ge— 
ſagt wird. — | 

Bon den wechſelnden Hausgenoſſen hebe ich die 
Schar fröhlicher, aber trefflih gezogener Kinder des 
Kaufmanns Krojta hervor, die fi aud bei Eis und 





geſchüttelt, als fie auf dem (— einzigen! —) Wagen gar feine 
eleganten, modernen Möbel (fie ftammten ja zum Theil aus 
der. Königinftrafe zu Münden und dem Sahre 1846!) ber 
merkte, nur ungezählte „Wein-Kiften“ wie fie fürdtete: d. 5. 
meine Bücher: Kiften ! 

1) Siehe das Bild am Ende des Bandes. 
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Schnee im Gärtlein tummelten: dann die fie im 
Erdgefhoß ablöfende Familie des Herrn Pfarrers 
Glomsda: das ehrwürdige, greiſe Par war ſo herz— 
gewinnend in ſeiner alterthümlichen Schlichtheit: beide 
ſchienen aus Voß Louiſe übrig geblieben. Der Herr 
Pfarrer mußte alle Leute um ſich fröhlich ſehen: fand 
er ſonſt niemand, ſpielte er ſeiner und unſerer Magd 
Geige vor, daß fie tanzen konnten. Die Tochter 
Martha jedoch, ein jtilles, finniges Geſchöpf, hat ung 
gar manchen Winterabend, wann es draußen ftürmte 
und fchneite und mir der heiße Kopf vor lauter „Ur: 
geichichte III“ brummen wollte, traut behaglich und 
poefievoll gemacht durch ihr niemals ſtörſames, auf- 
dringliches und ſtets meifterhaftes, jeelenvolles Klavier: 
Ipiel, das abends von 6 bis 8 Uhr aus dem Kaum 
unter meinem Arbeitszimmer herauf zu tönen pflegte: 
die Öute fand bald meine Lieblingsitüde von Beethoven 
und Richard Wagner aus und fpielte fie unermüdlich: 
fie war unſer trauter mufifaliiher Hausgeiſt: Danf 


ihr für und für! 
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Unſere ſtreng eingehaltene Tagesordnung verlief in 
allen drei Wohnungen gleichmäßig: die Freunde 
ſpotteten wohl (und ſpotten! über meine Pedanterie 
hierbei: aber nur ſolche beſonnen überlegte und uner— 
bittlich befolgte Eintheilung ermöglichte das Maß 
von Arbeit, das damals geleiſtet ward. 

Im Winter um 8 Uhr, im Sommer um 7 Uhr 
Beginn der Arbeit: vor Allem Vorbereitung der Vor: 
lejung, mit der ich es, je älter ich werde, je länger 
ich Teje, deito gründlicher nehme! Dann fofortige Er: 
ledigung („aus der Weltihaffung“) des gefammten Ein- 
laufs der Poſt, jonft droht — bei Aufſchub — Brief 
Banguerotte, den ich bisher immer gerade noch knapp 
abgewehrt: die Brief: und andern Zujendungen jtiegen 
allmälig erjchredend, da fie ja nım von zwei Seiten 
— von der Wiffenichaft und von der Dichtung (oder 
doch von der Literaturwelt) ber (abgejehen von 
Andrem!) — famen und fommen: feit ich an einem 
gewöhnlichen Tage des Jahres einmal 27 Poſt— 
jendungen erhielt, habe ich das Format meiner Briefe, 
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wo irgend thunlid, auf das der Bilitencarte be 
Ichränft!). Alddann Arbeit meiſt an der (unendlich 
langen!) „Urgejchichte” (IV Bände, 170 Bogen) und der 
„Deutſchen Gejchichte* TLBände, 90 Bogen). Im Winter 
halbjahr und in der Dfterfreizeit hatte ich zu Königs- 
berg den gar nicht hoch genug zu werthenden Vortheil, 
den ganzen Vormittag — meine bejte Arbeitszeit! — 
von S—1 Uhr unzerjtüdelt der wiffenjchaftlichen Arbeit 
zu Haufe zumenden zu können, da ich nur nad; Mit 
tags von 4—6 Uhr las: blos Died ermöglichte die 


1) Die Beantwortung der Briefe von Leuten, die mid) 
meiſt nicht das Mindefte angehen und feinerlei Recht auf meine 
fo knappe Zeit haben, — a great nuisance! — koſtet durd)- 
fchnittlih täglich faft eine Stunde, oft viel mehr: die Auto- 
graphenfanmler, die herzigen, fern zu halten, ſchlug Freund 
Wichert einmal ſehr zweckmäßig vor, von jedem eine Mark für 
die Scillerftiftung einzuziehen. Unter welden Borwänden 
diefe Plagegeilter Fragen ftellen, ift manchmal drollig: 3. B. 
„was ijt Poſtille?“ „Schreibt man dem gutem Mann?” oder 
„ven guten Mann?“ „Was bedeutet Weſtfale?“ — Ic rede 
dann die Durchſchauten an mit „VBerehrter Herr Autographen 
ſammler!“ In Oftpreußen haben mid aber zulegt, nachdem 
ich ziemlicdy befannt geworden, in der That ohne jene Abficht, 
Viele wie ein lebendiges Konverfationsleriton über alles Möge 
liche, was ich wußte und nicht wußte, nadgejchlagen! 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 8 
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mir ſelbſt zuweilen erſtaunſame Menge der in jenen 
16 Jahren vollendeten wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
(ſ. unten die Aufzählung am Schluß des Bandes): 
bitter ſchmerzlich vermiffe ich diefen großen Vorzug 
in Breslau, wo ih — aus allerlei Gründen — Winter 
und Sommer am Vormittag (von 11—1 Uhr Winters 
und 10—12 Uhr Sommers, im Winter dann auch 
noch zweimal von 5— 6 Uhr, im Sommer einmal von 
5—6 Uhr) leſen muß. | 

Von 1—2 Uhr machten wir dann den vielbe— 
jprochenen (oben ©. 34) Spaziergang (meift bis an die 
Börſe oder an den Bahnhof), jo regelmäßig, daß unfer 
Erſcheinen, wie bemerkt, den Königsbergern als Zeit- 
beitimmung diente: um 2 Uhr das immer in einer 
BVierteljtunde erledigte Mittagsmahl, dann in dem 
jonnigen Schlafzimmer Erledigung der Zeitungen (ach! 
diefer jeher nothiwendigen Uebel und ſehr üblen Noth- 
wendigfeiten!), von 3—4 Uhr Arbeit, 4—6 Uhr Vor- 
lefung (f. oben ©. 48, Neichdverfaffung 2 Stunden, 
Seminar 1 Stunde), von 6—5 Uhr Arbeit (zumal die 


145 


Neuherſtellung der E. von Wietersheim'ſchen „Bölfer: 
wanderung“ und die „Vernunft im Recht“ ward in 
jenen Abenditunden gejchaffen): um 8 Uhr Abendefjen, 
von 81/,—10 Uhr abwechjelndes Vorlefen (zumal in 
Grinims und Schmellers Wörterbüchern, dann Grimms 
Mythologie, Rechtsalterthümer, Gefchichte der deutfchen 
Sprache, Dümmler, oſtfränkiſches Reich, Giefebrecht, 
Kaifergeihichte), um 10 Uhr Schlaf. Im Sommer 
änderte fich hieran nur, daß die Arbeit um 7 Uhr 
morgens begann und die Vorlefungen von 11—1 Uhr 
und 5—6 Uhr, nebſt Montags von 6—7 Uhr 
Seminar (alfo 17 Stunden mwöchentlih!) gehalten 
wurden und in der Hihe der regelmäßige Spazier- 
gang auf den Abend verlegt ward, deſſen letzte 
Stunden im Iuni und Juli meift mit den Freunden 
im „Börjengarten” verbracht wurden. 

Die genaue Einhaltung diefer Tagesordnung allein 
ermöglichte, wie gejagt, die Vollendung fo vieler 
Bände und zwar ohne Weberanftrengung, denn fie 


enthielt doch nur 10 Arbeitsftunden: dabei war — wie 
8* 


146 


bon jeher — die Ausarbeitung, d. 5. das Nieder: 
Ichreiben der Dichtungen auf die Sonn- und Feier: 
Lage und die Abende der Freizeit im Herbſt verlegt: 
die Werktage der Halbjahre und die VBormittage der 
Sreizeiten auch im Herbit waren und find der wiffen- 
ſchaftlichen Arbeit beftimmt: man erwäge, daß außer 
den wiſſenſchaftlichen Merken, den Borlefungen und 
deren Vorbereitung, — die jo reich fließende Gejch- 
gebung in Preußen und im Neich von 1872—1894 
machte und macht unabläffige Umarbeitung erforder- 
ih! — aud noch die Sitzungen in Facultät, Senat, 
Seneraleoneil (ſ. unten Univerfität), die mündlichen und 
Ichriftlichen, in Königsberg jo zahlreichen, Semejtral- 
Prüfungen, die Neferendarienprüfungen, die Beur- 
theilung der Neferendarienarbeiten ſehr viele Kraft und 
Zeit in Anſpruch nahmen: man pflegt nicht daran zu 
denken, daß, ganz genau gerechnet, 87 Hundertel 
meiner Arbeitskraft und Zeit von jeher und zumal 
auch von 1872 bis heute von der Wiffenfchaft und 
dem Beruf in ihren mancfaltigen Richtungen in 
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Anſpruch genommen und kaum 13 der Dichtung 
übrig gelajfen werden. Daß ich gleihtwohl von 1872 
an aud jo viel Dichterifches bringen konnte, erklärt 
fich daher nur aus der früher (III. ©. 193) geſchil— 
derten Eigenart meines dichteriſchen Schaffens: Die 
jorgfältigite Durcharbeitung des Gegenftandes der 
Aufgabe bis in's Einzelnſte lediglich in Gedanken, 
ohne ein Wort zu fchreiben, und nach Vollendung 
diefer eigentlichen Arbeit das müheloje Niederfchreiben 
ohne mindejte Beſchwerung durch die Formgebung. 
Oft unlieblame Störung diefer Tagesordnung 
brachten die allzuhäufigen (oben ©. 73—75), Einla- 
dungen, das Uebermaß an Gefelligkeit, dem man fic bei 
der übermwältigenden Liebenswürdigkeit der Leute dort 
mit aller Anftrengung ?) nicht immer erwehren fonnte: 
aber die gemeinjchädlichen, den folgenden Vormittag 
(mich wenigſtens) verdummenden Abendgejellichaften 
zum Mindeften vermied und vermeide ich fat völlig. 


1) Die Freunde fpotteten: „ihr benehmt euch wie ein 
Stachelſchwein, das einen Igel verfchludt hat“. 





VIII. 


Das Bild unſeres ſo unausſprechlich glücklichen 
und gemüthvollen häuslichen Lebens wäre nicht voll— 
ſtändig, gedächte ich hier nicht meiner VBogel-Narrethei, 
die Therefe liebenswürdig theilen lernte. 

Sn der That: zu dem Nebeneinander unferer 
beiden Arbeitstifche, ihrer Nähmaſchine und Harfe in 
demjelben Zimmer gehört auch der große Alugbauer 
und ein par Sonderfäfige unferer Vögel. 

Es ward geichildert (1. S. 16, 61, 71), wie ſchon 
in dem älterlichen Garten noch vor Schmetterling, Käfer 
und anderem Gethier das Vogelleben mich angezogen 
hatte, wie jchon damals 32 Vögel den Winter über 
ein großed Drahthaus bevölferten. 

Viel hatte ich Thereſe davon vorerzählt, aud) wohl 
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geklagt, daß das Leben in der Feitungsjtadt (damals 
noc fern den Gärten des Tragheim: — im Häufer: 
meer des WVorderroßgartens) und der endlos lange 
Winter, dad völlige Fehlen des Lenzes mich den 
Mangel des Naturgenuffes, des Thier-, zumal eben 
des WVogel-Lebens empfinden laſſe. Und nad) der 
Amfel pries ic ihr der Hänflinge das ganze Jahr 
hindurch lieblich tönend Lied. 

An einem düftergrauen Wintermorgen im Roß— 
garten lag ich noch im Schlafzimmer zu Bett, 
während Therefe Schon die anjtopende Kirche betreten 
hatte: plötzlich jprang ich an die Thür und rief: 
„das find ja Hänflinge!” Und jo war ed. Sch 
hatte das ſeit Iahrzehnten nicht mehr vernommene 
Gepieps (Krähen nennt man es bei fringilla cana- 
bina) fofort erfannt und die geplante Ueberraſchung 
leider vereitelt, wofür ich gebührend geſcholten ward. 
Diefe beiden: „Prinzefiin Nojenblüth” und „jung 
Gifilher“, wurden num Vorläufer einer großen Schar 
von fingenden Gefellen, die ſich im Laufe von 
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20 Jahren (1874—1894) nad) einander einfanden 1); 
aber nie ein Kanarienvogel oder Papagei. Ich 





1) Ich ftelle für gleihgeftimmte Seelen bier ein (nicht er: 
ihöpfendes) Verzeichniß der Vögel zufammen. Ausländer hielt 
ih nur einige Zeit hindurch: fie find langweilig, mit Aus 
nahme der ſchön fingenden Sonnenvögel, der Hüttenfänger, 
Grauedelfänger und der Fleinen Tigerfinfen, deren Gefang dem 
Klingen eines filbernen Glödleins gleiht: wir hatten verſchie— 
dene Arten von MWebervögeln, dann Aftrilden, Mövchen, Eliter: 
hen, Goldbäckchen, dann einen Goldjperling [fo frech mie feine 
deutichen Vettern!, Geſchenk von Karl Ruß in Berlin. Von 
einheimifchen nenne ih: Amfel (turdus merula), rothrüciger 
Würger (lanius eollurio), ®irol (oriolus galbula), Kleiber 
(sitta caesia), Fichtenkreuzſchnabel (loxia curvirostra), 
Grünling (loxia cehloris), Girli (loxia serinus), Dompfaff 
(loxia pyrrhula), Evelfint (fringilla coelebs), Bergfinf 
(fringilla monti-fringilla), Scneefinf (fringilla nivalis), 
Hänfling (fringilla canabina), Stiglit (fringilla carduelis), 
Seifig (fringilla spinus, brütete zweimal, vier Junge brachten 
wir auf!), Flachsfink (fringilla linaria = Birken- oder Meer: 
zeifig), Goldammer (emberizia citrinella),, NRohrammer 
(emberizia schoeniclus), ®artenammer (emberizia hortu- 
lana, Ortolan), Seidenſchwanz (ampelis garrulus), weiß— 
halfiger und Eleiner Sliegenfhnäpper (museicapa albicollis 
und parva), weiße, graue, gelbe Badıftelje (motacilla alba, 
sulphurea, flava), Sproffer (sylvia philomela, aus Grenoble, 
bandzahm, jebt 6 Jahre bei uns), Mönch-Grasmücke (sylvia 
atricapilla = Schmwarzplatte), Gartens, Dorn», Zaun, Sperber: 
Grasmücke (sylvia hortensis, cinerea, curucca, nisoria), 
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habe gelegentlich auch allerlei Beobadhtungen in meiner 
Vogeljtube veröffentlicht in der „gefiederten Welt“ von 
Ruß und einem nordamericanischen Werk von Nehrling. 


Fluß⸗, Busch, Schilf-Rohrfänger (sylvia fluviatilis, locustella, 
phragmitis), Roth- und Blau-Kehlchen (sylvia rubecula 
und suecica), Haus und Garten-Rothſchwänzchen {sylvia 
tithys und phoenicurus), Braunelle (sylvia modularis), 
Garten, Fitid, Meiden-Laubvogel (sylvia hippolais, fitis, 
sibilatrix rufa), Goldhähnden und Baunfönig (sylvia regu- 
lus und troglodytes: erftere wurden maffenhaft am Leucht— 
thurm von Brüfterort gefangen oder, vom Sturm gegen Die 
Drehgläſer gefchleudert, getödtet: beide gab ich nad) drei Ver— 
fuhen, fie im Käfig lebend zu erhalten, auf), Stein und 
MWiefen-Schmäßer (saxicola oenanthe und sylvia ruberta), 
Ypenflühvogel (accentor alpinus), Baum, Wieſen- und 
Brad Pieper (anthus arboreus, pratensis und campestris), 
Feld-⸗, Galander:, Heide: und Hauben-Lerche (alauda arvensis, 
calandra, arborea und eristata), Kohl, Tannen, Blaus, 
Sumpf, Schwanz und Bart-Meiſe (parus major, ater, 
caeruleus, palustris, caudatus und biarmicus), Flußregen— 
pfeifer (charadrius fluviatilis).. — Mifvergnügt wird fich 
Meiſter Staar (sturnus vulgaris) ausgefchloflen fehen: allein 
er muß fich für Bimmergenoffenfhaft erſt noch beffere Sitten 
angewöhnen: einftweilen verweiſe ich ihn hiefür auf Gedichte 
IV. &. 159; über Mönd, Rothkehlchen, Blaukehlchen, Amſel, 
Hänfling, Stigliß, Leifig vgl. Balladen und Lieder ©. 137 
bis 169; aud die Nadhtigal {ebenda ©. 170): — ihr heißes 
Lied regt gewaltig auf und ftört die Nachtruhe — hab’ id) nie 
im Käfig gehalten. 
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Die unter einander verträglichen wurden und 
werden in einem großen Ylugbauer vereint, aber die 
geflügelten Sänger — gerade die beiten — ſind wie 
die menfhlichen: ein „genus irritabile*: bringt 
man fie zufammen, jo jchmeigen fie trotzig oder fie 
befämpfen fih, — nit blos im Wettgefang! — 
. Jondern auf Tod und Leben wie auf der Wartburg. 

So mußte denn Therefe außer dem großen Draht: 
hauſe noch die Pflege einer ganzen Neihe von Einzel- 
fäfigen übernehmen, deren Zahl zur Zeit des Gipfels 
meiner Narrethei jechs betrug! Jetzt find es mur 
nod drei. In Königsberg ließen mir gar manche 
der Einzelhäftlinge Stunden lang im Zimmer um 
berfliegen, was, zumal wenn fie fih in umjeren 
hohen Weihnahtsbäumen tummelten, gar ergeblic) 
‘zu beobachten war, ebenjo die Wafjervergnügungen 
der Bachſtelzen: — allein die zahlreichen „Erinner- 
ungen“ an diefe Stunden, die meine Bücher auf- 
weifen, haben in Breslau zur Aufhebung jolcher Luft- 
barkeit für Thier und Menſch geführt. 


Unmöglich kann ich aber dieſes Vogelidyll ab- 
Ichließen, ohne dein zu gedenken, o Siffile, du un— 
vergeßliches Rotkehlchen! 

Du warſt gar kein Vogel: du warſt ein kluger, 
holder Hausgeiſt, geſcheuter als mancher Geheimrath 
und ganz unvergleichlich liebenswürdiger. Wie flogſt 
du uns nach von Zimmer zu Zimmer, wie neugierig 
durchwühlteſt du den ganzen Näh-Kaſten oder Farben— 
Kaſten deiner Herrin, wie flogſt du auf den Ruf: 
„Siffile, es regnet im Walde!“ auf den vorher be- 
iprengten Tannenbaum und jchlürfteit die fallenden 
Tropfen, wie zutraulich flogit du mir auf Kopf und 
Schulter und ließeſt did jo fpazieren tragen, tie 
hüpfteft du ämfig auf dem Kafetiih umher am 
Morgen, alle Brofamen aufpidend, wie verſchmähteſt 
du die Flucht und bliebft bei uns, ein echter, treuer 
Hausgeift, ald man dich einmal im Hochjommer aus 
Verjehen jtundenlang bei offnem Fenſter hatte im 
Zimmer frei gewähren laſſen und wie unvergleichlic) 
und unermüdlic) tönte auch mitten im ‚Königsberger 
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„Fimbul-Winter“ dein herrlicher Geſang, bald laut, 
bald leife, im tiefen Alt, den Sopran deines Neben- 
buhlers Safläle überwindend! Act Iahre lang haft 
du — jo lang wie dein Stubengenoß „Tad-Tad“, 
der prachtvolle Schwarzmönch — unſer Leben erfreut 
und mehr als mancher Amtsgenoß verlieblicht, bis 
dein heißes Fleines Sängerherz brach. Du lebft in 
meinem dankbaren Gedenken und in manchem meiner 
Vogellieder fort '). 

Freund Karl von Haſe (ſ. unten) ftaunte damals, 
wie ich mitten im Wintergrau von Königsberg jene 
Bilder aus dem Naturleben jchaffen könne; das hab’ 
ich) ihnen abgelaujcht, meinen Fleinen „Vogelinen“. 
Zu dem Erfreulichiten, was ih in Breslau gegen 
Königsberg eingetaufcht habe, zählt, daß es an der 
Oder einen wirklichen, oft jehr ſchönen Frühling giebt, 
mit Amjelgefang dicht vor unjrem Schlafzimmer, 
und daß in dem jo wunderschönen Park von Scheitnig, 


1) Balladen und Lieder, Leipzig 1878; zumal „Sylvia 
rubecula“, ©. 145. 
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— wie in dem gerade an Vögeln jo reichen, mujterhaft 
geleiteten zoologijchen Garten — id) mid) an dem Ge— 
jang und Leben einer höchſt mandfaltigen — freien 
und gefangnen — Vogelſchar erlaben darf. — 





Gemüthlos wär es umd undanfbar, wollte ich, 
nahdem jo viel Raum in diefen Blättern den ge 
fiederten Hausgenoſſen vergönnt worden, einer 
Menjchenjeele gejhweigen, die von den jechzehn 
Sahren unferes Königsberger Lebens zehn im treuem 
Dienfte mit uns verbracht hat, unferer einzigen Magd 
„Mädchen“ muß man aber am Pregel jagen) Mathilde 
Wernid, „aus dem Herzen von Maſuren“, wie fie 
mit Stolz ſich rühmte, dieſe „Perle der Mägde“!); 
ganz eigenartig: klein, hager, zäh, Flug, genügjam, ver 
ſchloſſen, unermüdlich arbeitſam, mujfterhaft verläjlig 
in Geld» und allen anderen Sachen, nur auf den 
Vortheil ihrer Herrſchaft bedacht und diefer mit wahr: 
haft rührender Anhänglichkeit zugethan, folgte fie und 


—— 


1) Gedichte IV. 1892: Das Wunder des Bacchos, ©. 282. 





— 


1888 nach Breslau, wo wir ſie mit herzlichſtem Be— 
dauern wegen Krankheit, die ſie dienſtunfähig machte, 
entlaſſen mußten, nicht ohne — pflichtgemäß — für 
ihr genügendes Auskommen Sorge zu tragen. 


IX! 


Nachgerade wird es aber hohe Zeit, daß wir 
uns von Landichaft, Stadt, Straßen, Haus, Wögelein 
und Magd zur Univerfität und zu den anderen 
Menjchenkreifen wenden. 

Meine Facıltät beftand im Jahre 1872 außer 
mir aus den ordentlihen Profeſſoren Sanio und 
Schirmer für römifches Recht, Güterbod für preu— 
ßiſches Landrecht, Strafrecht, bürgerliches und Straf: 
verfahren, dann den außerordentlichen Profeſſoren 
Salkowski für römiſch Recht, Phillips für Kirchen: 
recht, Völkerrecht und Enchelopäbdie. 

Der ehrwürdige Geheimrath Sanio, ein prächtiger 
Greis, von lauterer, Findlich einfacher Seele, war ein 
echter Vertreter ded guten alten Sclages aus dem 
Anfang diefes Iahrhunderts, wie fie leider in unferer 
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Zeit ausfterben, ohne irgendwie gleichwerthig erjet 
zu werden: ganz ähnlich geartet waren der Philoſoph 
Roſenkranz, der Mathematiker Richelot, etwas jchärfer 
der weile („Nathan den Weiſen“ nannten wir diefen 
edeln Iuden) Lehrs (f. unten philoſophiſche Facultät) 
und der große Phyſiker Neumann, der in Diejen 
Lagen (September 1894) feinen 96. Geburtstag ge- 
feiert hat. Die Söhne jener harten, anfpruchlojen 
Zeiten haben als Sünglinge und junge Männer in 
Genuß, Arbeit und Erregung jeder Art nicht jo viel 
Kraft verbraucht wie wir Kinder jo viel mehr nervös 
überreizter Iahrzehnte (von den jüngjten fin de 
sieele- Leuten aus Anftand ganz zu Schweigen! Denn 
dies Buch joll reinlich jein). Daher wohl haben jie 
ſich Länger jugendliche Friſche und eine gewiſſe köſtliche 
Einfachheit und Sclichtheit bewahrt, die uns und 
nun vollends den Süngiten (d. 5. den etwa feit 1866 
gebornen) gewiß nicht eignet. 

As Sanio aus dem Amte jchied, folgte ihm 
Paul Krüger aus Berlin (der unerreicht ämſige 
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Schüler und Mitarbeiter Theodor Mommfen’s), der 
furz bor uns Königsberg verließ, einem Rufe nad) 
Bonn folgend. Nur kurze Zeit erfreuten wir ung des 
waderen, gemüth- und humor-vollen und kenntniß— 
reihen Amtsgenoſſen Phillips, den ein früher Tod in 
der Blüthe der Iugend dahin warf. Ihm folgte, aus 
Bern berufen, wo er Freund Gareis (IV. 1, ©. 266.) 
abgelöjt!) hatte, der Baier (Franke) Philipp Zorn, 
der wie feine trefflihe Hausfrau Maria uns innig nahe 
befreundet ward; cr las außer den Fächern von Phillips 
neben mir deutjches Statsrecht und Verwaltungsrecht: 
unjere Grundanſchauungen über die Nechtsnatur des 
Reiches und das Weſen des Völkerrechts gingen weit 
auseinander und wir befämpften uns lebhaft in unfern 
Vorträgen: aber über ſolche mie auc über einzelne 
politifche Gegenjäße hoch hinaus hob uns und hielt 
uns feit zufammen wie manches andre geijtige Band 





1) Gareid war von Würzburg nad Bern, von Bern nad) 
Gießen berufen und Born aus Münden auf feinen Vorſchlag 
fein Nachfolger in Bern geworden. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 9 
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jo die gemeinjame Begeijterung für den deutjchen Stat. 
Unjre Freundihaft wurzelt im Bejten, was uns beiden 
eigen. — 

Bon Anfang an waren Therefe und id) auf das 
Wirthlichfte aufgenommen in dem gaftlichen Haufe 
von Güterbof und jeiner Frau Toni, mit deren 
Tochter und jpäter die Bande der Gevatterjchaft ver: 
fnüpfen follten, mand) frohe Stunde verlebten wir an 
dem Herde des Mannes von immer beweglidem Geiſt 
und von eifrigem Sinn für jehr manchfaltige Bildungs- 
gebiete. Ueber Geheimrath Schirmer ſ. oben ©. 39. 

Bon meinen dortigen Schülern haben vier jpäter 
die afademijche Laufbahn betreten: allzufrüh verftarb 
Dr. Paul London, der für mein Seminar nad) einer 
neuen Auffafjung von mir eine Arbeit über die 
Anefangsflage begann, die, unvollendet hinterlaffen, 
von Pappenheim in Breslau (Später in Kiel) heraus— 
gegeben ward. 

Mit wackerſter, echt oftpreußifcher Ausdauer rang fich 
Dr. Rudolf Lepa — unter bitteren, harten Kämpfen! — 
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zu ſchönen Erfolgen ald Privatdocent in Berlin empor 
und die Doctoren Schoen, Hubrih und Wehl habili- 
tirten ſich — leider erjt nach meinem Abgang — zu 
Königsberg für deutsche Rechtsgeſchichte, Kirchenrecht 
und Statsrecht: fie hatten in meinem Seminar in weit- 
gotiichem Handelsrecht und in merovingijchen Stats— 
und Kirchenrecht gearbeitet: mit großer Freude darf ich 
auf dieſe Schößlinge aus meiner Pflanzichule blicken. 

Und mit Wehmuth ſei bier deiner gedacht, 
armer Dtto Riemaſch, du von Unglüd jeder Art 
grauſam bis an dein frühes Ende verfolgter, du 
Mufter unermüdet ringender Beharrlichkeit, dieſer 
Krone aller ojtpreußiichen Zugenden. Keiner meiner 
Schüler war mir inniger in warmer, dankbarer 
Liebe zugethan. Rührend ward, wie er — von 
den Seinen erfuhr ich's nach feinem Tod — gar oft 
abends im Schnee von der Straße aus an dem er 
leuchteten enter neben meinem Schreibtiich meinen 
Schatten betrachtete, weil er nicht zu oft fommen 


wollte. Selbſt oft von bärtefter Noth bedrängt, 
9* 
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nahm er zu ſich, ernährte und erzog er den ver— 
waiſten Knaben eines im Kriege gefallenen Bruders: 
ſolche Pflichtrreue und Selbſtaufopferung und äußerſte 
Kraftanſpannung für einen ſelbſtgeſetzten idealen Zweck 
hab' ich außer in Oſtpreußen kaum je gefunden! 

„Müder Ringer, raſte nun in Ruh!“ 

Unter den Gliedern der theologiſchen Facultät, 
Sommer, Voigt (+), Erbkamm(*), Grau (+), Jacobi, 
it mie nur der Jüngſte, der Frankfurter Kornill, näher 
getreten, Was die Medieiner anlangt, jo verkehrten 
wir in den Familien von Hildebrandt (+), Dohrn, 
der meine Vorliebe für Friedrichshafen (j. unten, 
Herbitreien) theilt, Hermann (deifen geiſt- und humor: 
volle Frau uns all zu früh entriffen ward !), und jahen 
jo gern Freund Iaffe in unſrem Haufe, der allein 
genügen würde, jeden, der ihn kennen — und das heißt 
lieben — lernt, vom „Antijemitismus“ zu befehren'). 





1 Die Dankbarkeit erheifcht, daß ich bier, über den 
Rahmen „Königsberg“ ausnahmsweiſe an die Oder vorgreifend, 
bervorhebe, wie ich Jaffé's Neffen, Dr. Alexander, unſrem 
Hausarzt zu Breslau, im December 1890 an der Influenza 





— 


Die Muſik zuerſt zog uns in das Haus des treff— 
lichen Julius Caspary, deſſen Gattin (die zarte Frau 
Marie) Gedichte von Thereſe und mir wunderbar 
ſchön componirt hat: bald entdeckten wir, daß nicht 
nur der Töne, daß ums der Seelen Harmonie ver: 
band. 

Schöne, innige Freundichaft verknüpfte uns mit 
dem Chirurgen Mikulicz und deſſen Frau Henriette, 
die zu umjerer großen Freude uns bald (1891) nad) 
Breslau folgten: beides gilt auch von dem Zoologen 
Chun und deffen Lilly, der Tochter Karl Vogts, 
die den ... (num, jagen wir:) recht lebhaften Geiit 
und den köſtlichen Humor ihres Vaters geerbt hat. 
Mit beiden Familien vereint und aud das Band der 
Gevatterichaft !). 


und doppeljeitiger Lungen: und Nippenfellentzündung erkrankt 
und bereits völlig aufgegeben, die Erhaltung des Lebens verdante, 
jo weit irgend ein Menſch das von einem Arzte rühmen mag. 

1) Das wir, nebenbei gejagt, jo häufig knüpften in 
Königsberg und Breslau, daß Freund Lipps in Breslau von 
mir jcherzte, „wie andre Menſchen Käfer, jammelt Felix 
Pathenkinder“: ich jege die, Namen der Familien her: Wichert, 
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Schon in München bei dem Iubileum (1872), 
dann in Zegernjee (oben ©. 25) hatte ich fennen 
gelernt Ludwig Friedländer, dejlen „römische Sitten: 
geſchichte“ ich neben „Rich Wörterbuch” jchon vor 
Jahren für den „Kampf um Rom“ eifrig durd- 
forjcht hatte: er, jeine ausgezeichnete Gattin, Frau 
Laura, und die heranwachjenden Kinder murden 
und am Pregel zu früheft in jchöner, viel bewährter 
Freundichaft verbunden. Schon früher ward bemerft 
(I. ©. 13), daß feineswegs, wie man wohl meint, dad 
Germanijche allein meine Neigung und Lernbegierde 
anzieht und ausfüllt: außer dem Romanifchen haben, 
jeit ich Homer fennen lernte (I. ©. 191) auch Griechen 
und Nömer meine Einbildungskraft unabläfjig be- 
Ihäftigt, wie denn auch auf dem Gebiet der Forſchung, 
das ich feit nunmehr 40 Jahren bearbeite, die Heran- 


Güterbod, Krüger, Zorn, Gujtad Simon, Gebauhr (Therefe), Kißner 
(Therefe und ih), Walther, Chun, Auguft Müller, Wogan, 
Berzenberger, Gelltih, Spreter, Mikulicz (Therefe und id), 
Sombart, Henriquez, von Bomhard, Lipps und ein (nie ge 
fehner) Feldwebel in Memel. 
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ziehung der römischen und griechiſchen Quellen ganz 
unerläßlich ijt: da war mir denn — wie nunmehr in 
Breslau Richard Foeriter und Martin Herz, damals 
am Pregel — ein unermüdlicher und umerjchöpflicher 
Ratgeber und Wegweiſer für griechijche und römiſche 
Quellen und Literatur in Dichtung wie Forſchung 
eben Meijter Ludwig. 

Seinen großen Lehrer Karl Lehrs lockte wohl zu 
früheft in unfer Haus das Harfenjpiel meiner Frau, 
dem er gar amdäctig laufchte: bald aber gewann 
auch ich jeine bejondere Zuneigung: theils durdy meine 
Dichtungen, theild durch meine religiond- und moral— 
philofophijchen Anſchauungen, die ihm warm behagten; 
aud) er war bon jener rührenden Einfachheit, welche 
die ausjterbenden Männer der alten Zeit (oben 
S. 128), die „priscos Ramnes“, auszeichnet: ich 
traf ihn einmal in tiefe Betrachtung verjunfen vor 
einem Objtladen jtehen: auf meine Frage ermwiderte 
er: „Mas ich dachte? Ich ftaunte, daß man am 
Pregel Apfelfinen feil bietet. So was war früher nie!“ 
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Ein liebenswürdiger, alter Herr war der Ver: 
treter der Kunftgeichichte, Hagen: einer der früheften 
jener Frebler, die — nad) Schiller und Rückert — 
Profejfur und „Dichterei“ zu vereinen ſich unterfingen 
(heute giebt es Dichtungen jchreibende Profeſſoren 
mehr ald Dichtungen lejende!): leider verloren wir 
ihn bald, den trefflichen Verfaſſer der „Norica“, die 
lange vor Frehtags Ahnen die geihichtliche Novelle 
neu belebt haben. Sein jugendlicher Nachfolger 
Dehio ward Friedländers Eidam und uns ein lieber 
Freund, der meinen halb eingejchlafenen Eifer für 
Kunſtgeſchichte (II. ©. 168) dur mandhfaltige An— 
regung wieder erweckte. 

Einer der früheſt erworbenen Freunde ward uns 
der Vertreter der neueren Sprachen, der blonde Friſe 
Schipper, den wir bald Wien abgeben mußten. Sein 
Nachfolger ward Alfons Kißner: er nennt ſich ſcherz— 
haft meinen Schüler, weil er einmal zu Würzburg 
meine Vorleſung über deutſche Mythologie!) gehört 


1) Regelmäßig?? 
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hat: dieſer liebenswürdigjte aller Profefloren und 
Meininger war mir zumal aud für Würdigung 
meiner Dichtungen von höchſtem Werth: ganz er 
itaunlich vieljeitig bewandert in den Litteraturen und 
der Muſik!) aller Völker und Zeiten, von feinſtſinnigem, 
ſorgfältig gebildeten Geſchmack war er (und ſeine 
innerlich wie äußerlich zierliche Frau) derjenige, dem 
ich — nach Thereſen — zuerſt die eben vollendeten 
Dichtungen vorlas, mich ſeines warm, aber doch be— 
dächtig geſpendeten Beifalles freuend, ſeine Bedenken 
ſorgſam beachtend: es gab am Pregel keinen, deſſen 
Urtheil mir gleich werthvoll war wie „Alfi's“, der, 
ein unermüdlicher Wanderer, uns denn auch wie in 
Breslau jo an manchem Ferienaufenthalt an Meer 
(Scheveningen), See (Friedrichshafen), Feld (Mendel) 
überrafchend beſuchte. Süddeutſche Wärme, lebfriiche, 
unbefangne Fröhlichkeit, jo mohlthätig gegenüber der 
jtadtüblichen kritiſchen WBerhaltenheit, war in Thule 
am Erfreulichſten — und lange Zeit nur — durd) 
ihn vertreten. 
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Vielfahe Geiftesanregung ſchuldeten wir auch 
dem Archäologen Guſtav Hirfchfeld, den feine ſtets be- 
wegte Lebhaftigkeit, Heiterkeit und manchfaltige 
Bildung zu dem beliebteſten Geſellſchafter machte; 
(die tief traurige Erkrankung des jo Lebensfreudigen 
fällt nad unferer Königsberger Zeit). 

Leider war ih nur ein Halbjahr noch zujammen 
mit dem ausgezeichneten Hiſtoriker Nigih(r), den 
der Nachfolger Maurenbrecher (+) mir nicht erjeßte. 

Nur ganz kurze Zeit auch durfte ich) mich erfreuen 
Alfreds von Gutſchmid, diejes ganz außerordentlichen 
Geiſtes, durch Scharfſinn, unübertroffne Gründ- 
lichkeit und geradezu umnbegreifliche Wiſſensfülle her: 
borragend. Wir verloren ihn früh an Iena, von 
wo er bald nah Tübingen überfiedelte, wo wir ihn 
bei dem dortigen Jubileum in feinem wirthlichen 
Haus aufjuchten: bald darauf ſtarb er, allzu früh 
der Wiſſenſchaft entriffen. Sein letztes — und 
wahrlich nicht fein geringjtes! — Verdienft um unfere 
Hochſchule erwarb er fih durch die Empfehlung 
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ſeines Nachfolgers, Franz Rühl's, meines lieben 
Freundes, den ich durch Ausiprechen des warmen 
Lobes, das er verdient, nur (er iſt, ach! gar jo 
leicht zu ergeimmen!) ergrimmen würde: in politischen 
Dingen ein fchroffer Gegner des eifrigen Fortjchritt 
ler8, bin ich ein Berwunderer — das Wort ift nicht 
übertrieben — einer Bieljeitigfeit der Bildung, die, 
Naturwiffenichaften nicht ausichließend, alle Gebiete 
der Geijteswilfenichaften in geradezu verblüffender 
Weiſe umfaßt: ich kenne darin nicht jeines Gleichen. 
Seinen fchlagenden Wit aber hörte und höre ich jo 
gern, daß ich mic jeiner freue, auch wenn, wie ach 
gar jo oft! ich der geichlagene bin. Und doc hat 
diefer grimme, rothbärtige Chatte mir über den erjten 
Band der „Erinnerungen“ die mir von allen Beur- 
theilungen erfreulichite gejchrieben und zwar in vollendet 
ihönen .... Verjen!), die in weicher Stimmung 
jeiner eignen Knabenzeit gedenten. 


1) Diefe „BVerrätherei” wird er mir wohl nie vergeben! 
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Neben Kißners Urtheil über meine Dichtungen 
war mir das werthuollite das von Julius Walther, 
diejes echten „deutichen Philofophen“ mit feinem wirk— 
lich oft „unwahrſcheinlichen“ Idealismus, der ſich auch 
darin erwahrte, daß er geraume Zeit mit Frau umd 
Kindern weit draußen auf den „Hufen“ oftpreußifchen 
Mintern in einem gar dünnmwandigen Landhäuslein 
troßte, um den Zufammenhang mit der Natur zu 
wahren, deren Schönheiten er auch im Kleinſten 
wie im Großen jo jcharf zu erfaflen und in den 
Gründen ihrer Wirkung auf unfere Einbildung dar: 
zulegen wußte, wie ich es jonft nur nod in Meijter 
Viſchers clafjischer Aeſthetik (III. ©. 187) fand: da- 
ber gereichte es mir ſtets zu hoher Ehre, fanden die 
Naturjchilderungen in meinen nordiihen Erzählungen, 
dann in den „Kreuzfahrern“, „Attila“, „Bataver“, 
„Weltuntergang“ feinen Beifall. — Auch dem Lite: 
raturhiftorifer Baumgart verdanfe ic) mancdhfaltige 
Anregung. 

Eine ganz eigenartige „feucht fröhliche” Geſelligkeit, 
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aber auf Grund tief empfundener Freundſchaft, ver— 
einte ung mit einigen Samilien, die großentheils nahe 
beiſammen fiedelten (bei dem „zoologiichen Inſtitut“ 
und auf dem „Beilelplaß“): Chuns (j. oben, ©. 133), 
dann Den vergleichenden Sprachforjcher Adalbert 
Bezzenberger, bei dem ich mit reichiter Belehrung, 
wie weiland bei Lerer (IV. 1, ©. 53f.) Gotiſch, fo 
Einleitung in die vergleichende Grammatik hörte 
und ſtets bereite reiche Belehrung fand für meine 
Fragen über germanifche Etymologieen: er war — wie 
weiland Lexer — mein Berather in dieſen Dingen, 
wie jpäter die Freunde Siebs und Vogt in Breslau: 
dankbar gedenkt deſſen meine „Deutjche Geſchichte“ und 
die „Urgejchichte”* an gar vielen Stellen, unermüd- 
lich durchwanderte er für feine Lieblingsforichung das 
unwirthliche Litthauen, mit Fargfter Nahrung begnügt. 

Und dann zählteft Du zu dem „Iuftigen Loch“, 
(wie wir und jeit einem der [recht häufigen!) Tauf— 
fefte in dieſen Häufern nannten), oh allzufrüh uns 
entriffener Auguft Müller! 


4142 





Die Augen werden mir feucht, wie ic) Dies 
ſchreibe. Dieſer ausgezeichnete Drientalijt war an 
Sharakter, Geiſt, Humor und Gemüth gleich herbor- 
vagend und feinem bon und Königsberger Profefloren 
thu' ich Unrecht, wenn ih in all dem feinen von 
und über, ja nur jehr, ſehr wenige neben Auguft 
Müller ftelle. Welche Fülle ernfter geiftiger Anregung, 
welch” unvergleichlihen Wit in Rede und Brief, 
welch herb männliche Gefinnungstüchtigfeit — nicht 
allen Profefforen eignet fie! — fanden wir an ihm 
jederzeit! Und welche Heiterkeit waltete — Dank 
zumal aud) feiner köſtlichen, naiv⸗ſchalkhaften Frau 
Marie — in feinem Haufe! Weld ein glänzend 
Denkmal bat der unermüdbar Aemſige in feiner 
„Seichichte des Islam“ Hinterlaffen! Nicht lange 
follte er die Vollendung überleben: bald nad uns 
verließ auch er Königsberg, einem Rufe nad Halle 
folgend, wo er fchon 1892 1%) ſtarb. Er war mir 
jehr, ſehr theuer! 

In das Haus des Germaniiten Schade führte 
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mic) zuerit das Mobhlgefallen, das die heranmwachjenden 
Kinder, Marie (Gedichte IV. 1892 ©. 333) und 
Rudolf, an meinen Dichtungen fanden. 

Sehr warm nahm mid von Anbeginn auf der 
ehrwürdige, aber ebenſo liebenswürdige Philoſoph 
Roſenkranz, der mir gütig verzieh, daß ich ſchon als 
ganz junger Herr kaum 21 Jahre alt) ſeine durch 
und durch Hegel'ſche „Sejchichte der Poeſie“ 1855 eifrig 
befämpft hatte (jeßt Baufteine III. 1882 ©. 54—64). 
Der Abkömmling franzöfifcher Auswanderer verleug: 
nete die Feinheit, Anmuth und heitere Leichtigkeit 
feines Volkes nicht. Als ih ihm bei einem 
Subileum als Decan meiner Facultät deren Glüd: 
wunſch überbrachte, entjeßte der liebenswürdige Greis 
gar manchen anweſenden Zopf dadurch, daß er, an— 
fatt in mohlgejeßter Antwortrede die hergebrachten 
Dankphraſen abzuleiern, mit mir fi in ein langes 
Lobgeſpräch über meinen eben erjchienenen „König 
Noderich“ vertiefte: er habe als Jüngling auch den 
Gegenstand behandelt und ftellte nun für mich fehr 


—“ 


ſchmeichelhafte Vergleichungen an, die manche zu— 
hören müſſende Amtsgenoſſen (aller Facultäten) er— 
heblich ärgerten, die einen dichtenden Profeſſor für 
einen Kaſte einbüßenden Auswürfling hielten. Der 
prächtige Greis beſaß alle oben (©. 128) geprieſenen 
Vorzüge der Naivetät jenes Geſchlechtes, wie Neu— 
mann, Sanio, Lehrs und deren Altersgenoſſen. 
Dieſe köſtliche Naivetät ward von jungen Beſſerwiſſern 
nur mit Naſenrümpfen gewürdigt: ſo folgender präch— 
tige Zug: Roſenkranz ſcharte in ſeinen öffentlichen 
Vorleſungen außer den Studenten zahlreiche Verehrer 
aus der Stadt (meiſt gleich alte Knaben) um ſich: 
eines Abends flutheten mir dieſe Haufen aus ſeinem 
Hörſal in der Eingangshalle entgegen und ich ſagte dem 
Gefeierten, das müſſe ihn doch freuen. „Ja“, er— 
widerte er mit ſeinem freundlichen Lächeln, „aber es 
iſt auch wunderſchön.“ Das galt nicht etwa ſeiner 
Vortragsweiſe, ſondern dem Gegenſtand, der ihn 
noch immer mit jugendlicher Begeiſterung erfüllte. 
Zuweilen freilich — zumal in ſeiner „Natur— 
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philoſophie“ — jtreifte diefe Naivetät, ſtark verhegelt 
und die fachmänniſche Erfahrungsforichung erhaben 
vernachläffigend, an das Drollige: jo feine Begriffe: 
beitimmung vom Platina: „das Platina iſt der Ehr— 
geiz des Silbers, fi) zur Höhenjtufe des Goldes zu 
erheben.“ Folgendes Zwiegeſpräch zwiſchen Roſen— 
kranz und ſeinem gleich ſilberharigen Herzensfreund, 
dem berühmten Mathematiker Richelot, habe ich ſelbſt 
im Sprechzimmer angehört. Richelot ging erregt auf 
und nieder: „Nein,“ murmelte er, „wenn der Alte 
Nie waren aber etwa gleich) alt!) das gejagt hat, — 
das kann ich ihm nicht verzeihen.“ Roſenkranz trat 
ein. Menſch,“ jo, laut jcheltend, fuhr ihn der 
Mathematiker an, „haft du geftern — in deiner herr- 
lihen „Naturphilojophie!” — wirklich gejagt: ein 
rechter Winkel ift der, in dem die Schenkel zufammen- 
laufen, ein fpißer, in dem fie auseinander gehen?“ 

„Sewiß,“ lächelte der Philoſoph, „hab' ich das 
geſagt. Denn es iſt ja jo.“ 

„Menjch,” jchrie Nichelot und ſchob ihn in eine 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 10 
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Ecke des Zimmers, ihn mit dem Geficht gegen dieſe 
richtend, „was ift das für ein Winkel?“ 

„Ein rechter!” 

„Und jetzt?“ Er Eehrte ihn — ziemlich heftig! — 
um, „Was ift es jeßt für Einer?“ 

„Ein jpiger, natürlich!“ erwiderte der Metaphy: 
jifer mit unerfchütterlicher Ueberlegenheit. 

„Das ift harſträubend!“ rief Nichelot und ftürmte 
aus der Thüre!). 


1) An diefes „Sprechzimmer“ fnüpft fi) mir die Erinnerung 
an ein geflügeltes Wort. Bwei alte Profefforen leben feit 
Jahren in bittrer Feindfhaft: einitmals treffen fie ſich — wie 
fie glauben, — allein in jenem Raum im Dämmerdunkel 
des Abends: ihr Streitgeipräh gipfelt in dem Doppel-Zuruf 
„ou Ochs" — „du Efel“. Da ertönt aus der dunfelften Ede das 
Wort: „Meine Herrn Eollegen — 88 bleibt Amtsgeheimniß!“ 
[Blieb e8 aber nicht! Das Wort, lange dor meiner Zeit ge 
fallen, ward mir bon nicht Betheiligten erzählt.) An diefe 
wahrhaftige Schnurre mag fich eine andere (von mir erlebte) 
reihen. Bei einem Feftmahl erzählte uns der Oberfifchmeifter (9), 
daß bei maflenhaftem Rang von Häringen die Fäffer geitenpelt 
würden. Da fragte ein neben mir fihender älterer geiftlicher 
Amtsgenoffe ganz verwundert: „Ei der taufend! Das ift mir 
erftaunlih! Hab' doch ſchon fo viele Häringe gegeflen! Wo 
— mo wird dem Häring der Stempel aufgedrüdt?“ 
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Am Abend gingen fie jelbitverjtändlich wieder 
Arm in Arm jpazieren. 

Als Roſenkranz jtarb, ging tiefe Trauer durch) 
Stadt und Land. Das war eine „anima candida“, 
ein Greis mit dem Gemüth eines Kindes. 

Auch mit feinen Nachfolgern auf dem Lehrituhl 
der Philofophie: Heinze, Bergmann, hatte ich manch 
anregendes Geſpräch (über Walter ſ. oben S.140) und 
Iehrreichen Verkehr mit den Mathematikern Meber und 
Lindemann, den Geographen Wagner und (dem fo früh 
verftorbenen!) Zöpprig, dem Philologen Jordan (+), 
mit dem Chemifer Graebe, einem frijch fröhlichen 
Frankfurter, dem Geologen Liebiih, dem Zoologen 
von Seydliß, dem eifrigen und verdienjtvollen Borjtand 
unjerer Schulvereind-Zweigitiftung, und dem Aſtro— 
nomen Quther(+); der Botaniker Robert Caspary (+) 
(mit feiner feinfinnigen Gattin) freute ſich meines 
Vohlgefallens an feinen Lieblingen, den poejievollen 
Nymphäen. 


10* 
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Bevor wir aus dem Kreife der Amtsgenoffen zu 
den übrigen Freunden und Bekannten jchreiten, find 
in Kürze noch meine Beziehungen zu der Hochichule 
als Körperichaft zufammen zu faflen: meine dank— 
barjten Erinnerungen fnüpfen fih an fie! 

Schon un das würdige, tattliche, zweckentſprech— 
ende!) Gebäude! 

Wie viele Stunden meines Lebens Habe ih in 
dem lieben Haus am Paradeplah auf Königsgarten 
verbracht, in dem trauten, lichten Sal XVL, in der 
mit (zum Theil) recht ſchönen Bildern geſchmückten 
Aula?), dem Senats-Sal, den Facultäten-Zimmer, 

1) S. oben ©. 35: Lobeigenjchaften, die man dem alten 
Sefuiten »Kaften zu Breslau nicht nahrühmen Tann: auch die 
‚Reubaulich” zu Mürzburg hatte ja urfprünglid ganz andern 
Zwecken gedient, aber wie ſchön, wie warm Fonnte der rothe 
Sandftein dort im Sonnenftrahle wirken, wann in dem grün- 
bebufchten Hof der Springbrunnen leife goß und der zierlicye 
Thurmfalt ſchrill kreiſchend um den ragenden Thurm feine ſchön 
geſchwungnen Kreije zog! 

2) Es waren doch wahrhaft feierliche Stunden, wann an 
„Kaiferd Geburtstag“ — 18. Januar — in jenem fchönen, 


vornehmen Raum, der von den Dfficieren und höditen Be 
amten in ihren glänzenden Uniformen, von den Profefforen, 
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dem Leſeſal und dem Sprechzimmer. Mögen  ftets 
gute Geijter — Geifter des Lichtes! — walten in 
dem Hauſe!). 


vielen Bürgern und Studenten bi8 auf den letzten Plat gefüllt 
war, nachdem die Klänge von der Mufikloge ‚herab (einmal 
auh mein „Macte Imperator“) verraufht waren, Freund 
Friedländer, als Profeffor der Gloquenz, hierin Nachfolger 
von Simon Dad und, irre ih nicht, auch Gottiheds und 
Kants (2), eine jener Feftreden hielt, die, zumweilen von jcheinbar 
Geringfügigem ausgehend, durd die geiftvolle Verwerthung 
auh von Kleinem überrafdhten und durch ihre ſtets meiſterhaft 
vollendete Formgebung Bewunderung erregten. 


1) Es ift erftaunli, wie bei langen Leben die Zahlen 
fteigen. Ich habe nad einer ungefähren Berehnung als Docent 
gefproden: in Münden in 14 SHalbjahren, die Mode zu 
> Stunden gerechnet, in 126 Winterwohen 5 >< 126 drei 
Viertelftunden = etwa 20 Jagen, in 84 Sommerwoden 
5 >< 84 drei Biertelftunden — etwa 12 Tagen, in Würzburg 
in 20 Salbjahren, die Woche durhichnittlich zu 10 Stunden ge- 
rechnet, in 180 Winterwochen 10 >< 180 drei Viertelitunden 
— etwa 56 Tagen, in 120 Sommerwochen 10 >< 120 drei 
Viertelftunden = 37 Tagen; in Königsberg in 32 Halbjahren, 
in 16 Winterhalbjahren durchſchnittlich die Woche 13 Stunden 
in 288 Moden — 13 >< 288 drei Biertelftunden = 117 Tagen, 
in 16 Sommerhalbjahren durhichnittlic die Woche 16 Stunden 
in 192 Sommerwodhen 16 >< 192 drei Biertelitunden = 96 
Tagen; in Breslau bis einſchließlich Sommerhalbjahr 1894 in 
12 Halbjahren die Wode im Winter 12 Stunden, in 108 Winter 
wochen = 972 Stunden = 40 Tagen und in 6 Sommerhalb- 
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Ich ward gleih im Winter 1873/74 Decan 
meiner Yacultät, dann im Jahre 1879/80 und im 
Jahre 1884/85. Das Amt machte nur je zu Ans 
fang und Ende des Halbjahrs viel Arbeit: dazu trat 
allerdings die mühevolle, zeitraubende Borbereitung 
der Acten für die am Schluſſe jedes Halbjahrs jtatt- 
findende Verleihung der drei Arten von Beneficien 
(Freitiih, Stundung, Stipendium), was von unferer 
Facultät mufterhaft genau genommen murde: in 
Breslau kommt dieſe ganze Frage nur ſehr wenig 
in Betracht, während in Königsberg, wie bemerkt, 
jeder Student, der eined der Drei „Beneficien“ 
wünjchte, aus jeder Borlefung am Schluß des 
Halbjahrs eine Prüfung bejtehen mußte (in Folge 
deſſen prüfte ich einmal im Sommer von 5 bis 
jahren wöcdentlid je 11 Stunden in 72 Sommerwoden 
11 >< 72 drei Biertelftunden — 24 Tagen. So daß ich aljo 
in meinen Leben nicht weniger als 402 Tage, d. h. ein Jahr, 
ein Monat und eine Woche auf dem Katheder ſprechend zuge 
bradyt habe, in Münden 32 Tage, in Würzburg 93 Tage, in 


Königsberg 213 Tage, in Breslau 64 Tage: im Ganzen über 
9600 Stunden! 
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nah 9 Uhr Abends!), worauf die Ergebnifje diefer 
Prüfungen und die Vermögensverhältniffe aller Be: 
werber in einer langen, langen Facultätsſitzung ein- 
gehend verglichen wurden. 

Außer den wenig zahlreichen Facultätsſitzungen 
wurde num aber etwa jeden Monat eine Sitzung des 
„Seneralconcil3“2) gehalten, in der alle ordentlichen 
Profefforen und der Univerfitätsrichter Sig und 
Stimme Hatten und die die Gefammtheit betreffenden 
durch die Statuten aufgezählten) Angelegenheiten er- 
ledigt jowie die Wahlen des (ProjNectors und der 
Senatoren vollzogen wurden. 


!; Diefe unglaublid große und häufige Armuth der oft- 
preußiſchen Rechtshörer erklärt auch die erftaunlich geringe Zahl 
juriftifher Promotionen (im Vergleich z. B. mit Breslau). 
In 16 Jahren faum 6, in Breslau in Einem Jahre etwa 6, 
In Breslau bewarben fi) in meinem Decanatsjahr 1894/95 
von 327 Juriſten (Winter 1894) um Freitifhe nur 10, in 
Königsberg von 181 (Sommer 1894) etwa 40, während es nur 
6—7 fein follten im Verhältniß zu Breslau. 

2) Zu unterfheiden von dem „Senat“, der, wie in Breslau 
und an den baieriichen Hochſchulen außer den Decanen aus ge— 
wählten Senatoren — unter Borfig des Pro Rectors — beitand. 
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Manchen guten und manchen ſchlechten Wit haben 
wir über dies „Generalconeil“ gemacht, über jeine 
zeitraubenden Verhandlungen, — denn deutihe Pro- 
fefforen finden der weifen Reden Anfang leichter als 
Ende und nicht einmal alle Iuriften, geſchweige andere 
Leute, verjtehen, ein kurz Ding kurz zu erledigen — 
iiber die Zufälligfeit der Mehrheitsbefchlüffe und über 
die Zuſammenſetzung dieſer Mehrheiten, die in fait 
völliger Ermangelung echter grundfäßlicher Gegenſätze 
(nur etwa conjervativ und kirchlich, nicht conjervativ 
und außerficchlid, aber auch dies ohne jcharfe Durch: 
- Führung) ſich bildeten nach „Kotterien“ oder „Eliquen“ 
(wir haben in Deutjchland nicht das Wort, aber 
leider häufig genug die Sache), wie gejellichaftlicher 
Verkehr oder zumal gemeinfame perjönliche Abneig- 
ungen (jtärfer noch ald Zuneigungen!) fie ohne innere 
geiftige Nothwendigkeit ſchufen. Solche Cliquen 
gab es — mie anderwärts! — auch am Pregel. 
„Clique muß fein“, fagte einmal humorvoll ein Haupt- 
rädelsführer der einflußreichiten und eine Zeit lang 


wirkte dies Mejen — oder vielmehr Unweſen — 
nicht gerade erfreulich. 

Allein gerade darin lag der große Vorzug des 
„Seneralconeild‘, daß auf die Dauer ſolche Kotterie 
mit ihren perjönlichen Gehäſſigkeiten, Vorurtheilen 
und Günftlingsbevorzugungen !) ih nicht zu be 
haupten im Stande war: man fonnte „live it 
down“. Bei den häufigen Verhandlungen über 
zum Theil mwenigftens recht wichtige Fragen, 3. B. 
auch bei Wahrung der Selbjtändigfeit der Körper- 
ſchaft gegenüber dem Minijterium, konnte feine 
„Slique“ verhindern, daß die von ihr bei Unbefangenen 
übel Gejchilderten MWaderheit der Gefinnung, Sad): 
lichkeit, Maß und Leidenfchaftlofigkeit in Behandlung 
von Streitfragen, Beherrihung der Formen, Rede— 
gewandtheit und geſchickte Führung von Geſchäften 

1) Bei einer Rectorwahl (nicht der meinen!) ſagte mir, 
nahdem wir unſern Bewerber durchgefeßt, ein boshafter 
Miderjaher: „Sie haben viele Nullen id. h. unbedeutende 


Menfchen) hinter ihrem Bor-Mann ftehen“: ich entgegnete: 
„Und bei Shnen ftand die Null vorn.“ 


Ber! 


bewährten und jo die entgegengejegten Bejchuldigungen 
widerlegten. 

Es wäre recht zu wünſchen, daß an Hochſchulen, 
wo die erjprießliche Einrichtung des „Generalconcils“ 
fehlt, fie eingeführt würde: abgejehen von dem oben 
geichilderten Vortheil bewirkt fie, daß jich die Amts— 
genofien aller acultäten fennen lernen müjjen: 
— und zwar nicht blos nad den Zufälligfeiten ge 
jellichaftlichen Verkehrs, nicht blos im Tiſchgeſpräch 
oder bei'm Sfat, fondern da, wo es gilt, Farbe be 
fennen und Charakter und Denfweife erproben: ich 
bin num bald 14 Halbjahre in Breslau und kenne 
noch gar manchen Amtsgenoſſen nicht, weil wir ung 
bei den Antrittsbejuchen verfehlten. 

Im Jahre 1877 Oſtern 77 — Dftern 78) ward 
ih zum „SProrector“ !) gewählt?) und jpäter zum 
- +4, Reotor magnificentissimus war damals der Kron— 
prinz, der es auch als König blieb: Seine Majeftät König 
Milhelm II. hat die angetragene Würde nicht angenommen, jo 
daß es alfo nun nur einen „Nector”, feinen „PBrorector“ von 


Königsberg mehr giebt. 
2, ©. Balladen und Lieder (1878) ©. 348. 


Vertreter unferer Hochjichule bei dem Jubileum der 
alamanniſchen Schwejiter-Hochichule zu Tübingen, wobei 
id mit warmer Freude dieſe reizende Waldes- 
univerſität!) kennen lernte. 

Das Rectorat — es machte weniger Mühe als 
das Decanat — verlief ohne Störungen: nur gleich 
im Anfang hatte ich eine der herkömmlichen leidigen 
Streitigkeiten zwiſchen den Corps?) und den übrigen 
Studirenden beizulegen: bei der Beſtattung unſeres 
lieben Amtsgenoſſen Philipps beanſpruchten „die 
Farben“ mehr an Chrenvorzügen, als ihnen nad) 
meinem Urtheil zukam: ich bedeutete ihnen, fie 
würden ſich an dem Leichenzug in der von mir für 
billig erachteten Weife betheiligen oder gar nicht: fie 
betheiligten fi. — 

Erſchwert wurde mir die Führung der Geichäfte 
gleih im Anfang freilich vecht erheblich dadurch, daß 


1 ©. Balladen und Lieder ©.350, 352 und unten „Reifen“, 
2) Band II. ©. 91. 
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ih an dem Tage meines Amtsantrittes der Mann 
auf 6 Wochen Frank zu Bette legte, der in der That 
dad „Factotum“ der Univerfität war, der geheime 
Rechnungsrath Univerſitätsſecretair Lorkowski. Da 
war kein noch ſo vergilbtes Actenbündelein in der ge— 
räumigen Regiſtratur, keine noch ſo geringfügige Ge— 
pflogenheit in der Geſchäftsbehandlung, — ſie waren 
ihm bekannt, dem hageren, langen, blutloſen Manne, 
der in ſeinem langen grauen Rock und ſeiner gleich— 
farbigen Mütze über dem gleichfarbigen Geſicht auf 
ſeinen grauen Filzſchuhen unhörbar wie ein Geiſt 
durch die Gänge des Hauſes huſchte und, wie ich 
feſt überzeugt bin, auch nach ſeinem Tode noch, einen 
Act in der mageren Hand, huſchen wird, den grauen 
Schreibärmel über dem fnöchernen rechten Arm. 
Sogar die Herren Amtsgenofjen Schirmer und Güter 
bo, diefe Säulen der Albertina, werden einräumen, 
daß es Dinge in der „Sejchäftsgebahrung” der Körper: 
ihaft geben konnte, die der „Alte” beinahe (beeile 
ich mich beizufügen, die Allfundigen nicht zu ver- 
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zürnen, „denn ſchrecklich ift der Gemwaltigen Zorn und 
leiht wird er erregt“) beffer (oder, ich will lieber 
ängftlich jagen: „ebenfogut“) mußte als ihrer beider 
„heilige Stärke“ (Teoov uevos). Uebel wäre e8 mir 
ergangen in Entbehrung jenes wandelnden Nachſchlage— 
buches, hätte nicht jein jpäterer Amtsnachfolger, der 
wadere Herr Stürz, mir durch jeine ebenfalls ſchon 
reiche, heranmwachjende Kenntniß ausgeholfen!). 

Das (Pro)Rectorat hätte mir nahezu eine vecht 


!) An diefer Stelle muß ich doch audy der beiden Pedelle 
gedenken, Ausländer und Hellwig (+), die, große oftpreußifche 
Garde-Grenadier-Geftalten, bei den Feierhandlungen in der 
Aula in ihren ſcharlachrothen Mänteln, die Univerfitätsicepter 
in den Händen, regungslos zur Linken und zur Redten des 
Rectors ftanden und mid ftetd an Doßos zai LSeivos ge: 
mahnten. ALS Einer von ihnen fchwere Keulen aus härteftem 
Holz, die mir von einer englifhen Freundin, Miftreß Anderfon, 
aus Zululand gefdentt worden waren, in meinem Zimmer 
hängen fah, meinte er verädhtlih: „die Dingerchen würden 
elend brechen an einem oftpreußifchen Schädel”. Derjelbe lachte, 
als ich ihm bemitleidete, daß cr aud nad) dem Arieden von 
1871 noch mit dem Befabungsheer fo lange habe in Frank— 
reich bleiben müffen: „i wo, Harr Profaſſer, jo gut iſt es uns 
nie gegangen wie in der Kriegsnoth“. 
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unerwartete, — auch unverdiente Spende! — einge 
tragen, wäre ich nicht jo ehrlich geweſen, fie dem in 
Mahrheit damit Bedachten zu überweifen: nämlich 
den Segen des heiligen Vaters! 

Der Telegraphenbote brachte mir in das Nectorats- 
zimmer eine Depeche aus Bonn des (ungefähren!) 
Inhalts: „Reetori societatis academicae Regi- 
montii benedictionem plenissimam impertit 
Pius papa“, gegengezeichnet (Simeoni? cardinalis a 
latere). Es war nicht eben wahricheinlich, daß Pio 
Nono (der ganz gewiß nichts don meinem Daſein 
wußte!) dem Bertheidiger Prantl's, Verfaſſer von 
„König Noderich“, „Sind Götter” und mancher 
wenig firchlicher Gedichte feinen Segen jpenden follte: 
ich errieth bald den gemeinten: es war der Vorjtand 
(„Rector“) der „akademiſchen Geſellſchaft“ („societas 
academica“), die vor kurzem Fatholifhe Studenten 
zu Königsberg errichtet hatten, das Telegraphenamt 
wußte nichts don einer folchen und dachte an den 
„Rector“ der „Königsberger Akademie” — Hochſchule. 
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Sch überjandte die Depejche jenem Studenten !) und ver- 
binderte durch meine Fürſprache, daß der Univerfitäts- 
tichter gegen die Geſellſchaft einfchritt, wozu er freilich 
ebenfo befugt wie geneigt war. Wir hatten nämlich 
den Herren die Errichtung einer ausgeiprochen „Eatho- 
liſchen“ Studentengefelichaft nur unter der von ihnen 
feierlich übernommenen Verpflichtung verjtattet, fich 
an dem damals auf das Heißeſte entbrannten „Kultur: 
fampf“ (j. unten Politif; in feiner Weiſe zu bethei- 
ligen und insbefondere durchaus nicht in irgendwelchen 
unmittelbaren Verkehr mit den geiftlihen Oberen in 
Rom zu treten. Der Univerfitätsrichter wollte num 
Ichlechterdingd ermitteln, auf welches „Anjchreiben“ 
denn dieſe Depejche die Antwort ſei? Wir Iuden die 
Herren vor. Da ward denn eingeräumt, daß fie, 


1) Behielt alfo nicht argliftig den mir nicht zugedachten 
Segen für mid), wie einer jener Erzbäter that Des ausermwählten 
Volkes, die unjern Kindern in den Schulen zufrüheft als fitt- 
liche Vorbilder gepriefen werden, während fie von Armin und 
Markgraf Rüdiger ſpät und wenig vernehmen. Es ift ein 
Jammer. Ind er wird nie abgeftellt werden! 
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gegen ihr Verfprechen, dem Pabſt zu einem Jubileum 
(ich weiß nicht mehr, welcher Art) ihre Glückwünſche 
gefandt hätten. Das war nun allerdings Wortbruch: 
aber ich verhinderte doc die drohende Auflöjung, da 
der Anlaß des verbotnen Verkehrs harmlos und mit 
dem „Kulturfampf“ nicht in Beziehung war. Be 
zeichnend freilich war die (offenbar eingelernte) Ant: 
wort auf des Nichterd Frage, ob die Herren jenes 
Zubileum gefeiert hätten? „Sa, aber nicht in corpore: 
denn wir find nicht zuſammen in den hiefür ge 
mietheten Sal gegangen, jondern jeder einzeln!“ 
Heiliger Ignatius von Loyola! 

Es war in Königsberg üblich, daß der (Pro)Nector 
den allergrößten Theil feiner Amtseinfünfte auf 
brauchte in etwa zwei oder drei großen Mittagefien, 
zu denen die „Spiben der Behörden‘!) und alle 
Lehrer und Beamten der Hochjchule geladen wurden. 
Ih war der Meinung, — und bin es noch — daß 


2) Nicht, wie einmal biebei verdruct ward, die höchften 
Spitzbuben der Behörden, der Stadt und der Geſellſchaft. 
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am Pregel (wie an der Oder!) von den Profeſſoren 
und auch von andern Leuten!) dad ganze Jahr über 
jo völlig genug getafelt, geſchmauſt und getrunken wird, 
daß der Vorſtand der Hochſchule als ſolcher die Zahl 
dieſer Gaſtereien zu vermehren nicht verpflichtet ſcheint. 
Und da mir andrerſeits die Noth der ganz unglaub— 
lich armen oſtpreußiſchen Rechtsſtudenten und die 
Wackerheit, mit der ſie — härteſte — Entbehrungen 
trugen, nur zu bekannt war und warm zu Herzen 
ging, — ich hatte die tüchtigen, ausdauernd fleißigen 
Jungen ſo lieb gewonnen! — ſo verwandte ich meine 
Prorectoratseinnahme (e8 waren genau 3333 Mark), 
jowie die Erträgniffe einiger öffentlicher Vorlefungen 
meiner Dramen zur Errichtung einer „Dahn-Stiftung“ 
für Königsberger Nechtsjtudenten, zu verleihen tie 
die andern Stipendien dur den Senat auf Antrag 
der Facultät. Dies „Dahnianum“ mag denn noch 
hin und wieder einen braven Dftpreufen an mich er- 
Innern, wann ich im Webrigen lange vergeſſen fein 


werde am Pregel, wo ich jo viel in Wiffenfchaft und 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 41 
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Dichtung mid bemüht, jo viel Glück des Herzens 
und — weit über Berdienft! — Anerkennung gefun- 
den habe: in Königsberg liegt doch wohl der Schwer: 
punft meines Lebens: und meine dankbarften Erinner—⸗ 
ungen gelten — neben denen an die glückliche Knaben— 
zeit im Aelterngarten zu München — der lieben, 
alten Pregelſtadt: ganz beſonders auch um der 
Erinnerungen willen, die ſich an meine Thätigkeit 
als Lehrer, an das herzerquickende Verhältniß zu 
meinen oſtpreußiſchen Schülern Enüpften!) ! — 

1) Das 25. Doctorjubileum mwird fonft nicht gefeiert: id) 
dachte nicht im Entfernteften daran. Ueberraſchend Iuden fie 
mich zu einer Feier des Tages (9. Juli 1880) und ſchenkten 
mir einen Bierhumpen, aus dem ich feither allabendlich der 


Albertina und ihrer Söhne Minne trinke; (foeben [19. De- 
cember 1894] thu’ ich e8 wieder!) 











X. 


Den Uebergang von der Profefforen- zu der 
übrigen Geſellſchaft bilden der Gurator- und der 
Richter der Univerfität. 

Sch fand 1872 ald Curator den DOberpräfidenten 
der Provinz, Heren von Horn, einen ganz ausgezeich- 
neten, mit allen Vorzügen altpreußifcher Beamten 
ihaft geſchmückten Mann’), nicht hochnäſig und 
drüdend nach unten, das Gegentheil von gejchmeidig 
nah oben und von unermüdbarem, pflichttreuem 
Arbeitseifer. 

Man mag die Aufgaben des preußiichen Ober: 
präfidenten einigermaßen denen der Farolingiichen 
Sendboten vergleichen (nur daß dieſe außerordentliche, 


"16, Gedidte IV. (1892) ©. 507, 
11* 
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jene in der Provinz jeßhafte Beamte): einmal Durd)- 
führung der Abjichten der Statsleitung in der Pro- 
vinz, andrerjeitd Vertretung der Bedürfniffe der Pro: 
vinz gegenüber der Gejammtleitung: mit männlich 
edlem Freimuth machte „der alte Horn“ gegenüber 
dem Minifterium, das die ſſchon früher beftandene) 
Theilung der „Provinz Preußen“ in zwei Provinzen 
„Dit“ und „Weit: Preußen“ beſchloſſen hatte, im 
Intereſſe dieſer Landjchaften feine entgegengejeßte 
Anficht geltend: — offen auch vor den Königsbergern: 
das hat vielleicht dazu beigetragen, daß der noch 
durchaus Arbeitrüftige zu feinem tiefen Schmerz vor- 
zeitig in den Nuheftand verjeßt ward. Die zwang— 
loſe, frohe Gefelligkeit in feinem wirthlihen Hauſe 
wurde durch die Schönheit der Frau und der Tochter 
geſchmückt, deren Hochzeitfeier!) eines der erfreulichiten 
am Pregel erlebten Hefte war. Er war mir wahr: 
haft väterlich zugethan und ihm und feinem Berather 


1 Gedichte IV. ©. 508. 
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in Univerfitätsfahen, dem Oberpräſidialrath Singel- 
mann (j. unten ©. 171), habe ich zu verdanken, wenn 
allerlei Auszeichnungen — auch Gehaltszulagen — 
mir früher und vreichliher zu Theil wurden als 
ich erwarten durfte. (Hreilih: das war unter dem 
Minifterium Falk!) Auch nad Horn's Scheiden aus 
Königsberg blieb ich bis an feinen Tod mit ihm in 
Zufammenhang und erfreute mich feiner einfichtvollen 
Beurtheilung meiner ihm zugejendeten Bücher. Cr 
erinnerte vielfah an meinen Major von Grolmann 
(IV.1. ©. 323): Dank und Ehre beider Andenken ! 

Ein anderer Wind begann zu wehen — aud) 
gegen mid) — unter dem Minifterium von Puttfamer. 
An Horns Stelle ward ald Oberpräfident nad Dft- 
preußen gefandt Herr von Schliedmann, vor Allem, 
um die bevorjtehenden Wahlen zu machen: und er 
machte fie! Eine große Zahl bisher fortjchrittlic) 
vertretener Wahlkreiſe ward diefer Partei entriſſen, 
was mich jelbitverjtändlich (f. unten Politik) lebhaft 
freute, wenn ich auch gar manches für diefen Zweck 
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angewandte Mittel durchaus nicht im Allermindeften 
billigen fonnte. 

Meine Stellung zu dem auch von feinen Feinden 
als mit hellftem Verſtande und mit Humor begabt 
Anerfannten bot ih im Laufe der Zeit geradezu 
umgekehrt: — in recht erfreulicher Weiſe. 

Anfangs war er mir recht herzlich abgeneigt: ich 
war ihm jelbitveritändlich bei Weiten nicht „confer: 
vativ“ genug, zumal meine wenig Firhliche Geſinnung 
war ihm ein Gräuel, meine „Dichterei“ jchien ihm meine 
Lehr und andre willenjchaftlihe Thätigkeit zu gefähr- 
den: bei der großen, unten (S. 169) zu bejprechenden 
Profeſſoren-Parade fertigte er mich, als ich ihm vor- 
geitellt wurde, mit den Worten ab: „So? Ia, von 
Shnen Hab’ich gehört!“ (wie etwa von Fra Diavolo 
oder dem „baierijchen Hieſel“. Zu meiner Gönnerin, 
Frau von Berdy Du Bernois ſ. unten ©. 177) äußerte 
er brummig: „Der Kampf um Nom: — der ijt gewiß 
Ihauderhaft langweilig? was? Ich mag den ganzen 


Dahn nicht! Seine Fran: — die laß ich mir gefallen.“ 


Me. 


Eine leije Beſſerung unferer Beziehungen trat ein, 
als ich ihm, durch die Freundin von jener Aeußerung 
unterrichtet, bald darauf lachend jagte: „nur in Einem 
Punet, Herr Curator, find wir einig: darin,. daß 
Ihnen meine Frau lieber ift ald ich: mir geht's mit 
ihr gerade jo.“ Berblüfft wollte er jich vertheidigen, 
aber er Eonnte das Wort doch nicht ablengnen und 
wir ſchieden heiterer als chedem. 

Völligen Umſchlag unſeres Verhältniſſes aber 
brachte mir eine allerdings ziemlich freimüthige 
Kühnheit. 

Schlieckmann, ganz auf die Wahlen gerichtet, 
durch und durch praktiſch und Für die Wiſſenſchaft 
nicht gerade von... num jagen wir: ... brennendem 
Eifer bejeelt, hatte bei der Vorftellung von ung Pro— 
fefforen in der Aula bei Antritt feines Amtes als 
Curator bei fait Allen — ein par bis zum Wahn 
wis „Sonjerdative” ausgenommen! — jchlimmen An- 
ſtoß erregt durch die formloje und wenig Hochachtung 
vor der Miffenichaft befundende Weile, wie er fich 
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biebei verhalten: er hatte fich einfach nicht die Zeit 
genommen, fich auch nur einigermaßen um die Leute, 
um die Fächer zu erkundigen!) Die Stimmung 
gegen ihn war recht bitterböje. Nach einem Halbjahr 
etwa frage ich ihn in einer Gejellihaft, ob er zu 
einem bevorjtehenden Univerfitätsfejt ericheinen werde? 
Er bejahte. 

„Das wird gut fein“, ſprach ih). 

„Darum?“ ftaunte er. 

„Weil Sie dadurd eine Theilnahme an der Uni- 
verfität bezeigen, die man Ihnen bisher nicht zuge: 
traut bat.“ 

Nun fuhr er — begreiflihermaßen! — heftig 
auf: „Was? Miet Was haben Sie gejagt?“ 

„Wie gewöhnlih: die Wahrheit.“ 

„Woher ... woraus folgert man das?“ zürnte er. 


1) Den altehrwürdigen Neumann, den Phyſiker von euro: 
päifcher Berühmtheit, der ihm ſchon durd den Orden pour 
le merite hätte Eindrud machen follen, fragte biebei der 
Gurator, ob er Philologe fei! 

2) Das Folgende wörtlich. 


a: 


„Aus Ihrem Berhalten bei unferer Vorſtellung.“ 

Da ward er über und über rot). „Sa — das 
. . das ift wahr — ja — da hab’ ih mir... eine 
Blöße .... Ich hatte mich nicht recht vorbereitet. 
Aber — daß das To gedeutet ward, — das hat 
mir noch niemand gejagt.“ 

„Eben deihalb jan’ ich's Ihnen.“ 

Er jtußte: „dad hat mir noch fein Menſch gejagt!” 
(zu jagen gewagt, lag in dem Ton). 

Sc wiederholte ruhig: „Deßhalb ſag' ich es Ihnen.“ 

Noch einen Augenblick ſtockte er, dann faßte er 
meine Hand umd rief warm und herzlich: I 
ih danke Ihnen dafür. Ich werde Ihnen das nicht 
vergejjen. Aber bitte, widerſprechen Sie jener böfen 
Meinung von mir, bitte, jagen Sie Ihren Gollegen, 
daß ich auf mein Euratoramt hohen Werth lege umd 
für die Wiffenfchaft höchſte Verehrung hege.“ 

„Das will ich mit großem Vergnügen fagen,“ 
Ihloß ich, „und es wird gut wirken: — gut für Sie 


und gut für ung,“ 
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Bon Stund an war er wie umgewandelt, nannte 
mich jcherzhaft jeinen „Sönner“, ſchwärmte für Lachners 
Compoſition und meine Dichtung des „Macte Im- 
perator*, die er nun bald in der Aula zuerjt (oben 
©. 149) zu hören befam und erwirkte!) und über— 
brachte mir jelbjt in der allerliebenswürdigiten Weiſe 
zuerft den Geheimrathstitel und dann den hoben- 
zollernſchen Hausorden — eine, wie ich dabei ver 
nahm, jeltne Auszeichnung. 

Ich vermuthe, daß doc wahricheinlich, abgejehen 
von jener freimüthigen Ausſprache, die er in einer ihn 
ehrenden Weile aufnahm, Singelmanns und Freund 
Zorns (der mit Grund fehr von Schlieckmann ge 
Ihäßt ward) günftige Ausjagen über mid, zumal 
über die Unichädlichfeit meiner „Dichterei* für Er— 
füllung meiner Lehr: und anderen wijlenjchaftlichen 
Pflichten, zu dieſer Umſtimmung wejentlich beigetragen 
haben: auch mochte der Kluge wohl erfennen, daß 


I) Inzwijchen war nämlid an Stelle des Herrn von Putt— 
famer Herr Dr. von Goßler Minijter geworden. 
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die Art meiner „Dichterei“ und meines geſammten 
geiftigen Wirkens für Deutſchthum, Stat und Krone 
werthvoller fei, ald wenn ich ein conjervativer Heiß— 
iporn geweſen umd jeden Sonntag in die Kirche ge- 
laufen wäre. 

Oft erfreute ich mich fortab an feinem fchlagenden 
Wis, den er zumal als Wirth entfaltete: er lieh mic 
dann (1888) nur höchſt ungern von Königsberg 
ſcheiden, bot mir alle möglichen Vortheile, falls ic) 
bliebe, und war (mit feiner jo vielfach Teidenden 
Gattin!) der Erfte aus Königsberg, der uns in Bres— 
lau beſuchte. Bald darauf ftarb er plöglich in Den 
fräftigjten Mannesjahren: bei manchen Eigenjchaften 
und Verfahrensweilen, die ihm Feinde machen mußten, 
wahrlich Fein unbedeutender Mensch! 

Der ſchon wiederholt erwähnte Univerfitätsrichter, 
Oberpräfidialratd) Singelmann war {und ift!) wie 
fein Freund Ernſt Wichert (f. unten) ein Pracht— 
eremplar von einem Djtpreußen! Wahrlich, alle 


Tugenden des Stammes vereinte er: und erheitert 
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wurde diefer gute Eindruck duch einen urwüchfigen, 
ſtets gutmüthigen, ebenfalls echt oſtpreußiſchen Humor! 
Wie oft hat er nicht die zuweilen etwas gar zu 
philiſterhaft langweiligen Verhandlungen im Senat 
durch ſeine köſtliche Laune gewürzt, wie häufig hat er, 
ſelbſt weiland ein fröhlicher Studioſus, muthwillige 
Studentenſtreiche mit gelinder Ahndung abkommen 
laſſen, während Andere, die ſich wohl nie in ihrem 
Daſein eines „Hauſenſchlüſſels“ (S. 75) erfreut hatten, 
gern mit Schwert und Beil eingeſchritten wären!). 

Er hat mir ganz mwejentlich geholfen, die Nectorat- 
geichäfte in Generalconeil und Senat glatt (und zumal 
tafcher ald mancher Andre!) durchzuführen, wie er mir 


1, Einmal haben wir unter meinem Brorectorat den 
Verüber eines nächtlichen Scherzes gelinder beftraft als den 
böslihen Angeber, der eine Wette nahezu verloren hatte, nun 
die Polizei herbeirief und dadurch, wie wir auslegten, exit 
„Unfug berbeiführte” (2): der Eine hatte gewettet, er werde 
nachts mit einem weißen Hemde über dem Rod unangefodhten 
von dem Bahnhof bis zur Univerfität gelangen: ſchon war 
das Biel fait erreicht, al$ der Andre, arg wie Kofi, ſelbſt den 
Mächter herbeirief, der nun beide „eincarcerte”. 
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denn auch jonjt ein wohlwollender, mein Ungeſtüm 
gegen gewiſſe Strebungen und Streber weile mäßigen: 
der Berather (oben ©. 153,154) war. Sein Sohn, ein 
Apfel, der wahrlich nicht weit von jenem oftpreußifchen 
Kernftamm gefallen, zählte zu meinen begabteften, 
fleißigften Schülern und zählt jetzt als Regierungs— 
afleffor in Breslau zu unſern liebiten Freunden). — 

Auch in dem Haufe des Buchwarts Nödiger, 
„ven unzählige Büchlein bekannt find“ und der mit 
immer jtäter Liebenswürdigfeit meine manchfaltigen 
Wünſche nad „nocd mehr Büchern“ erfüllte, verkehrten 
wir gern; die fleißigen Söhne feines Amtsgenoffen . 
Neide, des „Kant-kundigen Kenners“, gehörten zu 
meinen beiten Hörern. 

Meine Abneigung gegen einen lediglich auf Fach— 
genoſſen beſchränkten Verkehr habe ich ſchon ausge 


1) Und, o Frau Oberpräfidialrath, Ihr Schinken in Bur— 
gunder! Und Ihre nedijche Liebenswürdigkeit! Wie eifrig 
halfen Sie meiner lieben Frau Therefe bei Vollendung meiner 
Erziehung! 


— 


ſprochen): es iſt ein feines Lob für Königsberg, 
daß ich mir hier nicht erſt eine manchfaltige Geſell— 
ſchaft zuſammenklauben mußte, wie anderwärts, nur 
in eine ſolche vorgefundne einzutreten brauchte. 

So verkehrten wir denn außer mit den Univerſi— 
tätslenten (im weiteften Sinn) mit Kaufleuten, die 
dort wahrlich Feine Krämer find, vielmehr meiſt in 
jungen Iahren in London, Paris, Sanct Petersburg, 
New Vork fih umgethan und einen weiten Blid ge 
wonnen haben, mit hochgejtellten und hochgebildeten 
Dffieieren, denen ich, unter eifriger Befragung, ganz 
beſonders gern zuhöre, mit den Juſtiz- und Verwal— 
tungsbeamten und Anwälten, mit Gutsbefigern 
(— adligen und anderen, hocheonfervativen und fort- 
Ichrittlichen —), endlih mit den freilich höchſt ſpär— 


!) Zumal das juriſtiſche „Fall-Simpeln“ ift unerquicklich, 
ja geſellſchaftlich unfein, da der Eine, der fi die Sache vor: 
her lange Far gemacht bat, den mit der Frage Ueberraſchten 
in einer Ueberlegenheit gegenüber fteht, die „unfair ift: die 
Eitelkeit wird freilih durch ſolche Ueberlegenheit gefigelt. 
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lid) gefäten Kimjtlern, die man an den Fingern Einer 
Hand abzählen Fonnte, auch wenn man Mufit und 
Dichtung den drei bildenden Künften gefellte. 

Nachdem der Tod der ausgezeichneten Hausfrau 
und die Verheirathung der jchönen Töchter den Herd 
des Oberlandesgerichtspräfidenten und Kanzlerd 
von Goßler, Vater des fpäteren Minifters (f. oben 
©. 170 und unten: „Abgang von Königsberg“) fait 
völlig vereinfamt hatte, traf ich jenen nur noch in 
den Neferendarienprüfungen, die er jelbit fragend 
leitete: e8 fei ihm zu hohem Lobe nachgerühmt, daß 
er es mir nicht verübelt hat, als ich zweimal 
zweifellos richtige Antworten meiner Schüler, die er 
nicht als richtig gelten Taffen wollte (— in Fächern, 
die ihm fern lagen —) jofort ihm gegenüber laut in 
Schuß nahm: unmöglich fonnte ic) doch die „Sungens“ 
im Stich laflen, die mich bilfeflehend anjahen, da 
nun auf einmal nicht wahr jein follte, was jie doch 
bei mir gelernt hatten. 


Dagegen verkehrten wir viel und gem in dem 
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Haufe feines Nachfolgers in dem Dberlandesgerichtd- 
präſidium umd der Kanzlerwürde, Herrn von Holleben, 
deffen anmuthreiche Tochter Charlotte durch ihre heitere 
Schalkheit den Hochbetagten nicht altern ließ !). 

Die Königsberger Prüfung, an der die Ober 
landesgerichtsräthe Kaspar und Eichholz 2) hervorragend 
ſich betheiligten, war (mie übrigen auch die Doctor: 
prüfung) fteenger al in Breslau. Leider gelang es mir 
nicht, die vorgejchlagene Zulafjung von Studenten 
als Zuhörer bei diefer Prüfung durchzujegen, während 
doh in Baiern und in Breslau die Erfahrung zeigt, 
daß dieſes Zuhören höchſt erfprießlich wirkt, indem 
die Leute lernen, was eigentlih von ihnen bei dieſer 
Prüfung verlangt wird von den Prüfern. Das ijt 
noch viel wichtiger ald das Andre, nämlich die Ver— 
breitung der Ueberzeugung, daß die gewiſſenhafteſte 

1) Gedichte IV. ©. 280. 

2) Der Berfafier eined mufterhaften Urteils [das meine 
frühere Anficht mwiderlegte] in dem Proceß des Fiscus gegen 


die Reichsboten, die von ihrer Partei Entjchädigungsgelver 
angenommen hatten. 
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Unparteilichfeit und Gerechtigkeit beiim Durchkommen— 
und Durchfallen-Laſſen beobachtet wird. 

Von den zahlreichen Officieren, an deren Um— 
gang ich mich erfreute, jeien bier nur genannt der 
ganz prächtige, durch hohe Bildung des Geiftes und 
des Herzend ausgezeichnete commandirende General 
von Gottberg!), der und jo früh entriffen werden 
jollte?), zumal aber mein hochwerther Freund Verdy: 
Du Vernois und feine liebwerthe Gattin nebjt „unjrem 
Fritz“. 

Auch dieſen Lebenden darf ich ja nicht loben, 
wie ich möchte, und wahrlich: er mag meines Lobes 


— — mn 


1) Auch mit feinem Vorgänger, von Barnekow, und 
deſſen liebenswürdiger Familie ftanden wir in freundlider Be— 
kanntſchaft. Es war mir als Rector gelungen, ein unter 
meinem Borgänger entjtandenes Mißverftändniß zwiſchen dem 
Commandirenden und der Univerfität beizulegen und zwar fo 
jehr ohne Reibung, daß der General gar nicht merkte, daß 
man ihm etwas verübelt hatte: was er — ganz unabfihtlid — ' 
unterlaffen hatte, das veranlaßte ich ihn — ganz unabficht: 
ih — nachzuholen. Hier läge ein Quftfpielitoff für Scribe. 

2) Ueber jein wunderbares Gedächtniß f. IV. 1, ©. 408, 

3) Balladen und Lieder (1878) ©. 341. 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 12 
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entrathen. In feinem zweimaligen längeren Ber: 
weilen — in verjchiedenen Stellungen — in der 
Pregeljtadt wurden wir (alle fünf!) herzlich befreundet: 
begierig lernte ich in umermüdlichen Fragen von dem 
unermüdlih Antwortenden neuere Kriegsgeſchichte 
und Strategie und Taktik, fo viel mein Giviliften- 
Verſtand eben zu bewältigen vermochte, ebenjo aus 
feinen Friegswiffenfchaftlihen Schriften: aus langen 
Geſprächen der Art erwuchs der Plan einer gemein- 
Ichaftlichen Darftellung der germanifchen Kriege von 
den Kimbern und Teutonen an bis 814, im der ich 
den gejchichtlichen Stoff, Verdy die Friegsmwillenichaft- 
liche Verwertdung und Würdigung arbeiten jollte: 
jeine Verſetzung nad) Straßburg verhinderte leider 
die Ausführung. 

Aber auch den Poeten in dem Kriegsmann Ternte 
ic) kennen und ſchätzen, ald er uns unter den jchönen 
alten Bäumen feines Gartens in der Königsitraße 
ein leider unvollendetes Schaufpiel aus Shafefpeare’s 
Sugendzeit vorlag, wie er denn auch im vorigen Jahr 
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(1893) ein gedanfengehaltreihes Drama („Alarich“) 
veröffentlicht hat. Sein kurzes Lob, daß der „Kampf 
um Rom“ feine einzige kriegswiſſenſchaftliche Dummheit 
enthalte gilt mir mehr ald manches ausführliche. 

Ach, wie viel lieber wäre ich ein „Feldhauptmann“ 
(Dffieier) geworden — aber ein ſolcher! — als ein 
„Schulmeiiter”!). | 

Auch einen andern Dfficier plagte ich viel mit 
meinen dilettantiſchen Fragen nach Kriegsſachen: 
meinen lieben Freund, den Hauptmann Linde, der 
ſich gern meinen Schüler nannte, weil er mehrere 
Halbjahre hindurch bei mir deutſches und preußiſches 
Statsrecht hörte und in einem der härteſten oſt— 
preußifchen Winter von einem ftundenweit entlegenen 
Fort drei Abende in der Woche oft bei ſchneidendſtem 
Dftnordoft auf jpiegelglatter oder tief verjchneiter 
Straße hereintrabte?), um von 5—6 Uhr Rechts— 


1) Bol. Sceffel „Ekkehard“. 

2) Menn das meine jungen Rechtsphiloſophen zu Breslau 
thbun müßten! Für einen „Mumpig“ würden fie eine ſolche 
Zumuthung und mid für verrückt erklären, 

3 12” 
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philofophie bei mir zu hören und um 6 Uhr wieder 
hinaus zu fprengen! Und dabei war der Mann von jo 
zarter Gejundbeit, daß er langen Urlaub, und Verfetzung 
unter einen milderen Himmelsſtrich nachſuchen mußte. 
Das nenn' ich deutſchen, preußiſchen Idealismus! 
Wie freute ich mich, den aus Görbersdorf völlig herge— 
ſtellt Zurückkehrenden in Breslau begrüßen zu können! 
Den natürlichen Uebergang von den Kriegern zu 
den Civiliſten bildet unſer lieber Freund, der dama— 
lige Militär-Oberpfarrer zu Königsberg, Dr. Dr. Philo— 
jophie und Theologie) Karl von Hafe, der Sohn des 
großen alten „Kirhenhajen‘; der ehrwürdige Vater 
— in Tübingen lernten wir ihn fennen — war mit 
ein freundlicher Gönner und hatte fih an meinen 
Scherzverſen zu feinen Subileen!) lebhaft erfreut. 
Das Band mit den Hafen-Gefippen war gefnüpft 
worden durch einen Träger der Firma Breitfopf und 
Härtel, Herrn Dr. Oskar von Haſe. Auf feiner 
Hocjzeitsreife mit der jchönen Frau Johanna, Tochter 


1) Gedichte IV. ©. 207, 210. 





— 


des hervorragenden Germaniſten Zarnde zu Leipzig, 
la8 er mit dieſer meine und Thereſens damals eben 
(1873/74) erjchienenen Gedichte [in erjter Auflage bei 
Cotta]: fie gefielen beiden jo wohl, daß, ald bald 
darauf aus andrem Anlab (wegen einer Zeitjchrift, 
deren Verlag jene Firma, deren Mit-Leitung ich 
übernehmen follte) Dr. von Hafe an mich zu jchreiben 
hatte, er eine liebenswiürdige Aufforderung beifügte, 
jeinem Berlage meine etwaigen neuen Bücher anzu: 
vertrauen. So bedient fich der liebe Gott oft unichein- 
barer Mittel, jtarfe Wirkungen herbeizuführen: jener 
(bald aufgegebene) Zeitjchrift-Plan ward der Anlaß, 
daß zwiſchen unferen Sippen eine ſchöne Freundſchaft 
erblühte, reich an erfreulichen idealen Früchten, und 
auch, daß alle meine jo zahlreichen Veröffentlichungen 
jeit 1873 im Verlage von Breitfopf und Härtel er: 
Ihienen, -mit Ausnahme von ganz wenigen, bei 
welchen zwingende Gründe Abweichung herbeiführten !). 





1) ©. das gewaltige Eündenverzeihniß meiner Bücher im 
Anhang. Gleich 1874 erfchienen in diefem Verlag die „zwölf 


— 


Wir dürfen beide rühmen, daß das nun ſeit 
22 Jahren beſtehende Verlagsvertragsverhältniß, nie 
durch einen Mißton getrübt, ein geradezu ideales war 
und iſt. Das gründet nicht nur in der perſönlichen 
Freundſchaft, die mich mit den Herrn Dr. von Haſe 
und Herrn Volkmann verknüpft, — auch in einer 
gewiſſen Gleichheit der Geſinnung und der Haltung 
gegenüber „dem Geſchäft“, d. h. dem Gelderwerb. 
Gemeinſam iſt uns die Abneigung gegen Alles, was 
nur im Entfernteſten an „Reelame“ gemahnt und 
wenn Klappern zum Handwerk gehört, ſo betreiben 
wir unſere Dinge eben nicht als Handwerk. Die 
vornehme, ein wenig kühle Enthaltung von jeder 
marktſchreieriſchen Aufdringlichkeit in der Geſchäfts— 
gebahrung der Firma entſpricht ſo ganz beſonders 
Balladen“, dann erwarb die Firma auch das Verlagsrecht der 
Gedichte J. und von „Harald und Theano“ (Erinnerungen III., 
©. 190) von Herbig, der Gedichte IT. und von „Sind Götter?“ 
von Cotta, jpäter der VI erften Bände „Könige der Germanen“ 
und deren Fortſetzung VII—X von Stuber, von „König Roderich“ 


von einem Leipziger Haufe, endlich der zweiten Ausgabe des 
‚Brofopius“, (1895) von E. ©. Mittler und Sohn. 
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meiner eignen Neigung und wenn mir Wohlmeinende 
oft jagen, bei geräufchvollereem Betrieb würde ich 
mehr eingenommen haben als bei dem höchſt „arijto- 
kratiſchen“ meiner Verleger, jo erwidere ich, daß mir 
„weniger, aber höchſt anſtändig“ lieber it ald mehr 
mittelft. der von Andern zumeilen gerührten Lärm— 
trommeln. Es geht auch fo. Und ginge e3 jo nicht, 
jo jollte e8 gar nicht gehen. Aber es geht. 

Sch wundere mich oft ſelbſt, daß die Deutjchen, 
die nicht gerade leidenfchaftlih Bücher faufen, von 
meinen (leider wahrlich nicht billigen: nicht ich habe 
den Preis zu bejtimmen!); Bänden jedes Jahr jo viele 
faufen: 3. B. von dem „Kampf um Rom“ in 18 Jahren 
84000 Bände Dies Außerordentlihe muß Doc) 
feinen Grund haben und da er — nad meiner be— 
ſcheidnen Selbſterkenntniß (II. S. 169) — nicht in 
einem ſo ganz außerordentlichen Werth meiner Dich— 
tungen liegt, in einem dieſen äußerlichen, geſchichtlichen. 

Wohlan, ich will ihnen dieſen Grund ver— 


rathen, den hochwohlweiſen „Literaturkritikern“, Die 


ſeit num 20 Iahren jo viel Dummes und Bösartiges, 
auch zumeilen Kluges und Mohlmeinendes über mic) 
haben druden laſſen, aber diefe nächſt liegende Frage 
nie aufgeworfen oder doch nie aus dem jo nahe 
liegenden Grund erklärt haben: die Herren find fo 
verfünjtelt, daß fie das Einfachſte, Nächſte nicht er: 
falfen. Der Grund der Erfolge meiner Dichtungen 
ift, daß fie der Ausdrud des feit 1866 lebhaft 
ringenden, im Iahre 1870 mit Sieg gefrönten 
deutjchen Nationalgefühls find, Dichtungen, die zum 
Theil viel früher entjtanden find als der „Effehard“ 
und als Freytags „Ahnen“. 

Das ift nun aber — menn ich bitten darf — 
nicht jo zu veritehen, daß meine Dichtung eine erft 
nach 1870 aus Berechnung bervorgetretene „Tendenz. 
Poeſie“ fei. (Ein Herr Oskar Blumenthal war fo 
freundlich, zu fchreiben, ich bedede die mangelhafte 
Wäſche meiner Dichtung mit der ſchwarz⸗weiß⸗ rothen 
Fahne.) Wir ſahen, wie die Begeiſterung für das 
Deutſche in den Ritterſpielen und den Gedichten des 
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vierzehnjährigen Knaben (1848) hervorbrad (1. ©. 117; 
wie „Harald und Theano“ 1855, die Gedichte I. 
1856 und mandes in der II. Sammlung lange vor 
1864 entitanden, wie der „Kampf um Nom“ 1858 
bis in den III. Band fertig geichrieben war. Und 
auch in der Folge haben „König Roderich“, „Deutjche 
Treue“, die „Romane aus der Völkerwanderung“ nur 
Studien und Entwürfe ausgeführt, die weit vor 1870 
lagen. 

So äußerlih und erbärmlic darf man fi) doc) 
überhaupt das Schaffen eines Poeten nicht vorftellen, 
daß er wie ein Börjenjobber oder ein Luſtſpielfabrikant 
(was daſſelbe) bald auf die „Hauße“ des „Patriotis— 
mus“ bald auf deilen „Baiße“, d.h. den „internatio- 
nalen” Brei als „Modeſache“ ſpeculirt. Ic habe 
auch in den etwa zehn Jahren, ald der Unflath, der 
da heißt „Moderne” oder „Naturalismus“ oder „Inter: 
nationalismus“ und Verläugnung des Deutichen allein: 
berrfchend war, erſt recht in alter Weile das Gefchicht- 
lihe, das Ideale, das Deutjche vertreten: jene oft 
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Sehr ſchmutzigen Wafler find längft wieder im Ab- 
laufen: ich jtehe, two ich ftand: nicht an die Knöchel 
hat mir das efle Sumpfipülicht gereicht: nicht Ein 
Sahr hatte die „Nachfrage“ nach meinem „Ausgebot“ 
— ım die Sprache jener Börjendichter zu reden — 
abgenommen: von jenen aber heißt es bereits: 
„afflavit Deus (Apollo!) et dissipati sunt“. 

Ich verſtehe nicht, wie ſich die Genofjen meiner 
Kunfteichtung über jenes wüſte Getöje fo aufregen 
fonnten: die Geſchichte aller Literaturen, auch der 
Deutjchen, zeigt, und zwar nothiwendig, ſolche wechſelnde 
Mellenbewegung von „Idealismus und Realismus“ 
(zwei Schlagwörter, deren Inhalt erjt begrifflich feit 
zu ftellen ift, bevor man fie braudt). 

Einer der Herren Widerfacher jagt von mir: „F. D. 
ihildert die Menfchen nicht wie fie find (das that 
Goethe), jondern wie fie fein ſollen“ Sollen die 
Menſchen nach Heren Hartmann (oder Sudermann oder 
Hauptmann? ich weiß ed wirklich nicht mehr!) in der 
That fein wie Gethegus, Theodora, Fredigundis, 
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Chilperih, wie Sindred in „König Roderich“, Verus 
in „Selimer“, Leo und Zenon in „Felicitas“, Hercu- 
lanus in „Biffula“, Claudia in den „Batavern“, oder 
gleich gar wie mein herziger „Attila“? 

Das wollen wir doch nicht für die fittlichen 
Ideale dieſes Herren halten. Ein par Worte der 
Abwehr jtehen Gedichte IV. ©. 222. 

Sch Hatte von dem Auffommen der jüngiten 
Schule, in meiner Abgeichloffenheit zu Thule und bie 
über das Haupt in Profeffur, Urgeſchichte und eigne 
Poefie vergraben, gar nichts bemerkt: mein  erites 
Bekanntwerden mit ihrem VBorhandenfein verdanfe ich 
einem nicht unterfchriebenen Brief mit dem Poſtſtempel 
Berlin, der anhob: „Sie alter Ejel, Sie dummes 
Foſſil! Haben Sie num noch immer nicht gemerkt, daß 
fein Menſch Euch Mummelgreifen: — Seibel, Scheffel, 
Lingg und Ihnen — mehr zuhört? Uns Iungen 
allein Taujcht noch) Europa und Ihre einfältige Deutjch- 
Simpelei verlacht jeder, der fich ald Weltbürger fühlt, 
Sie germanifcher Auerochs.“ Diefer Anfang meiner 


188 


Bekanntſchaft mit den Erneuerern und Allein-Beherrichern 
der Dichtung reizte mich nicht zu weiterer Annäherung. 

An diejen „ſtrengen Herrn“, die fo „kurz regierten“, 
habe ich num wohl nicht allzuviel verfäumt. 

Aber aufrichtig beflage ich, daß mir die Hoch— 
fluth von Univerfitäts: und wiſſenſchaftlicher Arbeit 
und eigner Dichtung beiim beiten Willen nicht die 
Zeit gelaffen hat, auch abgejehen von jenen jüngiten 
Unfterblihen, die neuere deutſche und außerdeutſche 
Dichterifche Literatur im weiteſten Sinn zu verfolgen: 
ich habe jeit 22 Jahren faum je ein Buch außerhalb 
meiner wiffenjchaftlichen Fächer zu meiner äjthetifchen 
Erfrenung lejen können !), nicht wahrlich aus dummen 


1) So mußte ich (1894) die Anfrage einer Zeitfhrift, ob ic) 
Fulda's „Talisman“ oder Sudermanns „Ehre“ oder (ich glaube) 
Hartmanns „Dannele“ für den „beiten Ausdrud der deutfchen 
Volksſeele“ (Du lieber Gott!) halte, mwahrheitgemäß dahin bes 
antworten, daß ich alle drei nicht fenne. Diejes gewerbemäßige 
Anfragen über alle mögliden Dinge (3. B. das Heine-Denfmal) 
ift ein grober Unfug. Und das verfludte „Intervierwen“! Einem 
ſolchen Seren aus Wien mußte ich telegraphiſch androben, id) 
würde feinen wiederholt telegraphiich angekündigten Bejud als 
Hausdfriedensbrud verfolgen laſſen. | 





Hochmuth, einfah — zu meinen ſchmerzlichen Be 
dauern! — aus Mangel au Zeit und Kraft: habe 
ih den Tag über 10 und 12 Stunden jcharf ge 
arbeitet, Fann ich am Abend nicht Dichteriiches leſen: 
es regt mich fo lebhaft auf — in Beifall oder dod) 
Zergliederung und Benrtheilung —, daß ich den mir 
für meine Arbeitsleiftung ganz unentbehrlihen Schlaf 
nicht finde: ich mußte das — nad häufigen Ber: 
ſuchen — aufgeben und die Lejung nad dem Abend- 
effen auf Bücher beichränfen, die weder das wiſſen— 
ihaftlihe Denten herausfordern noch die Phantaſie 
erregen. Auch Bejud von Theatern, Goncerten, Bilder- 
ausitellungen — all das iſt unmöglic neben der 
Arbeitslaft, die ich theils freiwillig übernommen, 
theils aufgedrüct erhalten habe. In Folge deffen ijt 
meine „allgemeine Bildung“, die bis 1872 recht Teid- 
lid war, traurig herabgefunfen: ich fühl's und kann's 
nicht beſſern. 

Kehren wir nun aber nach. .diefer langen Ab: 
Ihweifung, zu der ums der Name Breitfopf und 
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Härtel verleitet hat, zu den lieben Königsberger 
Hafen und Häslein zurüd. 

Als ih, den Beſuch des Herrn Militär» Ober- 
pfarrer8 ermwidernd, auch deflen Gattin, die geborne 
Gräfin Kalfreuth, erichaut hatte, meldete ich Thereie 
daheim: „Du, eine ſolche Frau Pfarrerin hab’ ich 
noch nie gejehen.“ Die hochragende, echt germanifche 
Gejtalt der jchönen Frau war völlig thusneldenhaft. 

Herzlich erfreute uns, daß nad) furzer Trennung 
ein freundlich Geihid, wie andre Königsberger Freunde, 
auch die Hafen uns nach Breslau führte. 

Am wenigjten zahlreih war in unſerem Umgang 
die Kunſt vertreten: von den Malern kannte ih nur 
Wentſcher und Mar Schmidt, dem ich es dankbar 
gedenfe, daß er und gar manchen grauen, jchnee . 
nebeligen Tag der langen thulitiichen Winter dadurch 
erheiterte und erhellte, daß er uns einlud, das neueſte 
feiner fo poejievollen und ftimmungsreichen Land- 
Ihaftsbilder in feiner Kunjtwerfjtätte kennen zu lernen. 
An den beiden zierlich-ſchönen Töchtern dieſes Haufes 
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und ihren beiden Freundinnen, den palmenhaft-ſchönen 
Fräulein Lobach, zeigte der liebe Gott wieder einmal, 
daß er das Schöne in kleinem wie in großem Format 
zu ſchaffen gleich meiſterlich verjteht. 

„Dichter“, d. h. Verſemacher, gab es freilid gar 
viele in Königsberg und Dftpreußen, und nachdem 
ih ein wenig befannt geworden im Yande und Die 
Leute erfahren hatten, daß ich gutmüthig genug bin, 
jeden Brief zu beantworten und handſchriftlich ein— 
gefandte Dichtungen zu beurtheilen, regnete es — buch— 
täblih: denn e8 war meijt wäflerig Zeug! — Lyrif, 
Drama und Epif auf mid ein. Der begabteite 
unter den Lyrikern war ein junger Geiftlicher, Butt: 
gereit, in einem öden maſuriſchen Dorf. 

Es ift ganz unglaublih, in welcher Zahl jolche 
Briefe und Anfragen aller Art an mich gelangten, feit 
„König Noderich“ und der „Kampf um Nom“ er- 
Ihienen. Die guten Leute, in der Abgejchiedenheit 
jener Provinz oft von wunderbarer Naivetät, meinten 
offenbar, ich fei eine Art Herenmeifter, der, Alles 
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mögliche und unmögliche verjtehend, den Dftpreußen 
vom lieben Gott geichiet fei, ihnen alle erdenklichen 
Fragen zu beantworten. 

Da wollte einer aus Wehlau wiſſen: „jchreibt 
man Sibirien mit h und wo?" Ein anderer aus 
Labiau: „was ift ein Spielmann?“ Ein dritter aus 
Eydtfuhnen: „was ift eine Pojtille?“ 1) 

Aber der ausdauerndfte und am Meijten vom 
Glauben an meine Allwifjenheit erfüllt war ein 
armer junger Iude aus Memel. Zuerſt jchrieb er, 
— chronisch nannte er mich „Magnificenz“, weil id) 
ein Jahr Nector geweſen — er wünjche genaue Be- 
lehrung von mir über die Yeldzüge Aleranders des 
Großen in Wien! Davon wußte ih nun nur jo- 
viel, als ich vor dreißig Iahren auf dem Gymnafium 


— — — — 


1, Ich galt und gelte übrigens den Leuten wegen des 
16 jährigen MWohnfiges in Königsberg als fo untrennbar mit 
diejer Stadt verbunden, wie etwa der Schloßteich, fo zwar, 
daß id) auch jet noch, nachdem ich ſchon bald fieben Jahre 
in Breslau Iebe, jede Mode Briefe erhalte, die, nad Könige 
berg gerichtet, mir von der dortigen Poſt hieher gefandt werden. 
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bei Luthardt gelernt und meilt wieder vergejlen hatte. 
Aber Freund Rühl, deivog xal regt raüra (oben 
©. 139), war gutmüthig genug, auf meine Bitte hin 
dem Wißbegierigen ausführliche Auskunft zu ertheilen. 
Nun mehrere Jahre Schweigen. Plötzlich wieder ein 
Brief aus Memel: „Ueber Alerander Magnus bin ich 
nun beruhigt. Aber da hat ein Mathematiker zu 
Amfterdam im XVII. Jahrhundert folgende Ned) 
nungsaufgaben gejtellt — folgten zwei enggejchriebene 
Seiten von Ziffern, Buchſtaben, Formeln —] id) kann 
jie nicht löfen — bitte, rechnen Sie fie mir aus und 
ihieen fie mir.“ Davon wußte ich num noch weniger 
als von des Philippos göttergleihem Sohn! Aber 
der Memeler hatte Glück: wieder fand ich einen 
jahverjtändigen und gütevollen Aushelfer: diesmal 
in meinem lieben jungen Freund, dem Mathematiker 
Theodor Wogan (der gleich jeinem Bruder, dem 
Suriften Fritz, viel in unſrem Haufe verfehrte — 
mufterhaft fleißige und wackere, echt oftpreußifche, 


d. 5. eigentlich weſtpreußiſche, Jungens“): er rechnete 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2, 13 
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wirklich al’ die vielen Aufgaben aus und jchiete fie 
dem Frager. 

Mieder nad) ein par Iahren wird der Beſuch des 
Memelers gemeldet. Ich gejtehe, nad) jenen komiſchen 
Briefen erwartete ich einen komiſchen Eindrud. 
Aber ſofort ward ich tief ernſt, ald ich dies merk: 
würdige Antlitz ſah. Das Ideal eines ſchwärme— 
riſchen, bildſchönen Judenjünglings, von langlodigem, 
ſeidenem, ſchwarzem Har umwallt, Augen, wie man 
ſich etwa die von Jeſus Chriſtus vorſtellt, die Spuren 
ſchweren Leidens und Entbehrens, ja des Hungerns 
auf dem abgezehrten Geſicht, das, leichenblaß, nur 
zuweilen von fliegender Hitze überflammt war: wie 
verzückt blickte er mich an, aus den dunkeln Augen 
leuchtete ſeelenvoller Glanz. Ich war mächtig er— 
griffen: ein Einſiedler aus der ägyhptiſchen Wüſte 
jhien vor mir zu ftehen. Auf meine Fragen fam 
es nun zagend heraus, daß er wirflich gar oft ge: 
hungert habe. Mit Ihränen heißen Dankes neßte er 
meine Hände, die zu küſſen ich ihn mit Gewalt ver: 


hindern mußte. Er meinte, die guten Worte, die ic) 
jenen Auskünften beigefügt, jeien in all’ diejen Sahren 
das einzig Gütige geweſen, das er erlebt. Er reifte 
an den Rhein, dort Nabinatscandidat zu werden. 
Er verſprach, von dort zu berichten: aber er hat nie 
gejchrieben: der Tod, der ihm bereits im Geficht ge- 
zeichnet ftand, hat ihn wohl bald von einem Leben 
erlöft, in dem ihm jo wenig Gutes geworden, daß er 
ein par warme Worte für ein Glück anſah! — 
Solche Dankbarkeit für ein Nichts läßt den Undank 
Anderer dejto häßlicher erjcheinen, denen man Geld, 
Mühe, — zumal das koſtbarſte Gut: Zeit! — in 
Menge geopfert hat und die mit Kränfungen vergelten: 
ein edler Pole, — aber auch leider ein Deutſcher! — 
jtehen obenan in der nicht Fleinen Schwarzen Lifte von 
jolchen Undankbaren! : 

So belohnt es jih, niemand — auch mit recht 
abjonderlichen Anfinnungen — abzumeijen, auf Alle 
ji) bittend oder fragend Nahenden ſtets bereitwillig 


einzugehen: — eine „Schwäche“, die mir die Freunde 
13* 
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wohlhneinend, aber ungerecht vorwerfen, denn es ift 
doh mehr Stärke der Güte) ald „Schwäche. Wohl 
bat mid diefe Schwäde, auch wohl an Unwürdige 
verichtwendet, unglaublih viel Zeit gefoftet, die ich 
meiner Arbeit oder meinem geiltigen Genuß, der jeit 
22 Jahren leider jo ſpärlich ift, oder meiner Erholung 
entzog. 

Aber daß ich durch jene par Worte dem armen 
Juden auf ſeine, Freilich recht ſelſſamen Zumuthungen 
ſo wohlgethan, — wiegt das allein nicht die Opfer 
an Geld, Zeit und Mühen auf, die ich in den hun— 
derten — das iſt nicht übertrieben! — von ähnlichen 
Fällen gebracht? Das iſt ‚Chriſtenthum“, wie id) 
es verſtehe, d. h. Menſchlichkeit. 

Erlebte ich oft Undanf und Unſchönes an mancher 
Art von deutichen „Dichtern“, muß ich laut loben 
einen liebenswürdigen franzöſiſchen Poeten, Leon Du: 
pleſſis, Viceconſul der franzöfiihen Republik zu 
Königsberg, le consul des vices de la France, 


wie wir ihn — ohne Grund — im Scherze nannten. 
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Diefer hochbegabte, zumal durch Formbegabung her: 
vorragende echte Poet, Sohn einer Deutjchen und 
eined franzöfifchen Generals, vereinte die Vorzüge 
beider Nationen. 

Wie unbefangen er war, bemweilt, daß er, obzivar 
leidenſchaftlich Franzöfiic und ultramontan, mir, dem 
leidenschaftlihen Deutihen und nun bald vierzig 
Sahre gegen die Ultramontanen NRingenden, mit herz 
licher Freundſchaft zugethan war und ift. 

Ic habe jeine ausgezeichnete Dichtung „Heroſtrat“, 
die alles Irdifchen Eitelkeit darthun will, mit ge- 
bührender Ehrung beſprochen. Es war nicht gerade 
jehr tactvoll, daß man am Pregel in feiner Gegen: 
wart jo oft vom Kriege von 1870/71 redete: ich 
ſchämte mich der Unfeinheit meiner Yandsleute und 
beivunderte die Geduld, mit der er ſolche Unziemlic)- 
feiten aufnahm. Manchmal freilih, ging ihm mir 
gegenüber der galliihe Wi durch, erwiderte ich 
(„ripostirte*) nicht ohne Glück. Einmal ſahen 


wir einen Saufen Neferviften zum Königsthor herein: 


— 


ziehen bei gräulichem Winterſchmutzwetter: ſie trugen 
davon die Spuren und geiſtig ſehr bedeutend ſahen 
ſie auch nicht gerade aus, dieſe Maſuren und Po— 
lacken. 

„Is n'ont pas l'air trop intelligent, vos 
guerriers,* jpöttelte er boshaft. 

„Vraiment, non!* entgegnete ih: „Et nean- 
moins ils ont suffi pour les vötres.“ 

Ein jpaßhaftes Mißverſtändniß ergab unfere Unter: 
redung über meine jüdfranzöfiiche Reife (j. unten): 
wir ſprachen franzöfiih und er fragte: „Avez-vous 
rencontr& Mistral?* Er meinte den berühmten 
provenealifchen Dichter. Ich aber dachte an den 
gleichnamigen, ſcharf pfeifenden Wind und antivortete: 
„Oui, malheureusement.“ 

„Mais, pourquoi done malheureusement? 
N’etait-il pas gentil?* 

„Mais non! Il a siffle terriblement.“ 

„Mais comment? Il a siffle?“ 

Es dauerte noch eine Weile, bis wir uns über 


— 


den pfeifenden Wind und nicht pfeifenden Dichter 
verſtändigt hatten. 

Dupleſſis, „der treue Wälſche“, hat auch nach 
ſeiner Beförderung zum- Conſul in Nürnberg uns 
treues Gedenken bewahrt und es iſt wohl auf jein 
Betreiben geſchehen, daß mic) der dortige pegnefiiche 
Blumenorden (1892) zum Mitglied ernannt hat. 

Ganz anderer Art war das Band, dad mich mit 
dem einzigen deutſchen Dichter in Königsberg (umd 
wohl nahezu in ganz Oft und MWejt-Preußen) !) ver- 
fnüpfte: mit dem trefflichen Ernſt Wichert und deſſen 
ihönheit-, anmuth- und jchalfheitsreichen Haufe. Außer: 
lich vereinte ung zunächſt die Vorftandichaft des Zweig— 
vereind der deutſchen „Schillerftiftung“, in der mir 
viel Elend und viel jchwindelhafte Bettelei kennen 
lernten. 3. B.: es erfcheint bei mir ein „Schrift: 
ſteller“. „Ich komme von Herrn Oberlandesgerichtsrath 





1) Der Dfipreuße Iordan, in Frankfurt am Main lebend, 
kam nur einmal zu ganz kurzem Beſuch an den Pregel, wo er 
ein Stück aus feinen „Nibelungen“ vorirug. 
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Michert; ich weiß wohl: die Stiftung kann durchreifende 
d. h. nicht durchreiſende, jondern ſtecken bleibende) 
Schriftſteller ohne literariſches Verdienſt nicht unter— 
ſtützen, aber aus ſeinen Privatmitteln!) ſchenkte mir 
Herr Wichert 20 Mark; hier feine Vifitencarte.“ 
„Donnerfeil,“ denf ich, „der treibt'8 üppig. Ja, 
ja, das trägt „ein Schritt vom Wege.“ Ich kann 
mich nicht Iumpen laffen und gebe dem Biedern auch 
20 Mark „aus Privatmitteln“, Nach Wochen trifft 
mich Michert auf der Straße. „Hören Sie,“ meint er, 
„Sie treiben's üppig. Ja, ja, das trägt der „König 
Noderich“. Sie geben dem Jüngling 20 Mark und 
ſchicken ihn mir mit Ihrer VBijitencarte....“ Kurz, 
der Fahrende hatte irgendwie unfere beiden Vilitencarten 
erwiſcht, und fi Kraft ihrer 40 Mark erihwindelt. 
AN dieſe Jahre kamen wir im thulitifchen 





1) Dieſe jährlide Schatzung aus Privatmitteln betrug in 
Breslau in den 5 Sahren, da ich als Vorſtand des Breslauer 
Smweigvereind Glied des Vermwaltungsrathes war, zufanımen 
weit über 600 Mark: man kann die Leute doch nicht obdachlos 
liegen laſſen! 
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Novembernebel abends in MWicherts fteiltreppiger (oben 
S. 65) Wohnung zufammen, mit ein par „worthies“ 
die nicht erheblichen Geſchäfte knapper Mittel zu er- 
ledigen. Hier in Breslau macht es mehr Arbeit. 
Auch die gemeinjchaftliche Rechtswiſſenſchaft bot 
gemeinfamen Boden: aber am Innigften verknüpfte 
uns jelbjtverjtändlic die Dichtung und das Gefühl, 
daß wir zwei beide ald gute Kameraden faſt allein die 
Vorwacht hielten deutjcher Dichtung da draußen im 
Nordoften (unbeſchadet der gewiß nicht bejtrittenen 
Verdienfte minder befannt Gemordener: jo des fehr 
begabten Lyrifers Pfarrer Buttgereit, oben ©. 191). 
Ich weiß noch wie heute den erjten Abend, da ich, 
bald nad) meinem Eintreffen am Pregel, bei Wicherts 
eines Abends (fie tranken Thee aus Gläſern, was 
mir einen unheimlichen Eindruck machte: — To ein 
wenig kamtſchadaliſchj viele der damals nocd unge: 
druckten Balladen der IL. Gedichtſammlung vortrug !): 


1) Nebenbei gejagt (d. 5. gelobt), habe ich nod) nie einen 
Dichter feine eignen Sachen fo gut vortragen hören wie mid) die 
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jo laut und erregt, daß die Kinder ich erfchroden 
an die Thüre ſchlichen in der Sorge, der Gajt jtreite 
jo arg. Gar ſtolz war id) darauf, daß die fchöne 
Frau Thereſe von den eingewanderten Salzburgern 
ſtammte, alſo meine Stammgenoſſin war. Später 
trat ich zu den lieben Menſchen in das (nicht mehr 
ungewöhnliche! |. oben ©. 134) Verhältniß der Ge- 
vatterichaft und mein Pathfind, das blonde Lieschen, 
ward mir im Lauf der Jahre eine mächtige Gönnerin. 
Aber ein rechter Schalt war jie (und ſoll fie geblieben 
jein!) Ich wußte nicht, daß am Pregel der „Göd“ dem 
Pathkind häufiger Gejchenfe zu machen hat, und ließ 
es bei dem gewohnheitsrechtlichen Becher bewenden. 
Als das Lieschen fieben Jahre zählt, trifft es mich 
nebjt meinem Mitgevatter Friedländer (oben ©. 134) 
und thut mit diefem gar ſchön. „Nun,“ Kind, mahne 


meinen, während Andere, wie Bodenjtedt und Leuthold, fich 
dur ihren Vortrag ſchwer ſchadeten und auch Geibel mehr 
fang als las: mein lieber Vater meinte, ich müfle mich in 
jedes Eremplar als Vorleſer mit einbinden laflen. 
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ih, „Erieg ich nicht auch ein Patſchhändchen? Ich 
bin auch Dein Pathe.“ 

‚Du? D nein!“ 

„Doch, Lieschen, doch!“ 

„Rein! Du haft mir noch nie was gejchenft!“ 

Dad War eine reponse sans replique! — 
Zu Weihnachten ſchickte ich ihre denn unter Anderem 
einen großmächtigen Galgen aus Marzipan. 

Das fam fo. Das phantafievolle Kind „Fabulirte* 
vor dem Einjchlafen lange Zeit, den ältern Schweitern 
aus dem Stegreif allerlei wunderbare Geſchichten er: 
zählend, die meiftens blutig und graufig ausgingen, 
As nun einmal an Wicherts Tiich jemand klagte, da 
in meinen Trauerjpielen und Nomanen jo viele Men- 
Ihen umgebracht werden, rief das Lieschen, mic) ver: 
theidigend: „Mein Onfel Dahn hat ganz Necht. Bei 
mir müffen fie auch Alle jterben!” Deßhalb jandte 
ih ihr jenes Mordwerkzeug mit den Knittelverfen: 
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„Während jie bei Deinem Water 
Meiſt fich Friegen im Theater, 
Tödte Du nur ruhig fort: 
Unfre Poeſie ift Mord.“ 


Aber neben ſolchen Scherzen fanden wir auch 
viel ernite Anregung in dem Dichterhaufe nahe der 
Burgfiche: gar manche feiner Dramen hat und dort— 
jelbjt Wichert vorgelefen und zumal jene ganz aus- 
gezeichneten Erzählungen aus dem Titthauifchen ') 
Bolfsleben, das er in langer Amtsthätigkeit in Pröfuls 
gründlich kennen gelernt und unübertrefflich dargejtellt 
hat. In liebenswürdigjter Weiſe bahnte er mir den 
Weg auf die von ihm beherrfchte Damals Wolters: 
Dorfiche, . unten) Bühne zu Königsberg für meinen 
„König Roderich“ und freute ſich herzlich der Erfolge 
dieſes Stückes und feiner Nachfolger. Das Feſt feiner 
jilbernen Hochzeit, in einem der bujchigen Gärten am 
Schloßteich in ſchöner Sommer-Mondnacht begangen, 
und die ihm bei der Ueberſiedelung nach Berlin veran- 


1) Oben ©. 70. IV.1. S. 74. 
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taltete Abjchiedsfeier hab’ ich mit warn empfundenen 
Verſen begleitet!). Auch jpäter haben wir beiden 
Pare uns wiederholt — in Gaſtein — getroffen — 
und und am Feld der am Meere geichloffenen ſchönen 
Freundichaft erfreut. Auf dem Kriegerdenkmal, das 
anf der Höhe am Pregel von Meitem ber den 
Schiffer grüßt, ftehen Wicherts und mein Name ver 
eint, unter unſern Weiheiprüchen?) eingegraben. Ach 
wie wohl thut es, unter den vielen, vielen unerfreu: 
lichen, unverläſſigen, frechen und unanjtändigen Ge: 
jellen, Die ſich „deutſche Schriftjteller* nennen, die 
Erinnerung bei einem ſolchen Mann verweilen zu 
lalien! — 

Dankbar gedenken wir dann unferes trefflichen, 
unermüdlich ämfigen Dausarztes, des Sanitätsrathes 
Dr. Zacharias mit feinem ſcharf gejchnittenen Elugen 
Charafterfopf und des Nechtsanmwalts Aljcher, der 


ma — — —— — — 


1) Gedichte IV. 1892. ©. 511—513. 
9 Der meine lautet: „Das höchſte Gut des Mannes ift 
jein Bolt.” 
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Stets auf das Gütigjte feinen Fundigen Nath gewährte: 
jein Sohn war einer meiner beiten Schüler und feine 
Tochter, die blondgezöpfte Gertrud, mie fie, gleid) 
einem Reh über die Hede zu Neukuhren „äugte“ — 
ein unverwiſchbar Bild — das Muſter eines auf: 
fnojpenden germanijchen „magedin“. 

Früh entriß und — nad jehwerem Leiden — 
der Zod Frau Dr. Jenny Hirſch, die gleich zu Anfang 
mir und ebenfo Thereſe an ihrem Herde und in 
ihrem tiefen innigen Gemüth fFreundichaftlid eine 
Stätte bot: eine DOftpreußin im beiten Sinn aller 
Iugenden ihres deutſchen Stammes!). 

Dicht neben ihr wie im Leben ſoll in diefen Blättern 
jtehen ihr und unſer gemeinschaftlicher Freund, der 
Buch- und Kunfthändler Heilmann, ein prächtiger 
Rheinländer aus Crefeld, aber ſchon als Iüngling nad) 
Thule verichlagen und feit vielen Jahrzehnten hier als 
Inhaber der Bon'ſchen Buchhandlung wie als Guts- 


— — un — — 


i) Vgl. Gedichte III. 1878 (Balladen und Lieder S. 251), 
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befiger zu Heilig Kreuß anfällig und auf diefen Gut 
als gewaltiger Jäger thätig. Ein Prachteremplar von 
einem Fernfriichen deutichen Mann! Die Aehnlichkeit 
der rheinländiichen und der weſtfäliſchen Eigenart zog 
meine Frau und den ebenſo humorreichen wie tief 
gemüthvollen „alten" Herrn (das, wenn er noch lejen 
Eönnte, wie wiirde er brummen!) gar bald innig zuſam— 
men: wie oft haben jie mich in thulitiihem Winter: 
raus von der Univerfität abgeholt, ſchon vorher allein 
jelbander eine halbe Stunde im Schnee patjchend und, 
eifrig raunend, ihre in allen Stüden übereinjtimmen- 
den (— ſehr lebhaften und gar nicht zaghaft ge 
äußerten! —) Neigungen und Abneigungen für und 
gegen Parteien, Völker, Landichaften, Sitten und 
Unfitten, Schriftitellee und andre Menſchen (von 
Bismarck hoch oben bi8 auf Seren Eugen Nichter 
tief unten!) austaufchend und ſich in immer heißere 
Gluthen von Liebe und Abſcheu hineinredend und mic) 
anfauchend bei meinen vergeblichen Dämpfungsver- 
juhen. Heilmann, überhaupt ein vieljeitig gebildeter 
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Mann, war ein hervorragender Kunftfenner. Aber aud) 
meine Vorlefungen über Statsreht und Nechtsgejchichte 
bejuchte er eifrig: ich war ihm dabei immer nicht 
„grob“ genug. Einmal hatten wir verabredet, er jolle 
die Nechtsphilofophie hören: als ich fie Ende October 
anfing, weilte er noch, eifrig jagend, auf jeinem Gute: 
ich fchrieb ihm auf einer Pojtcarte (mit Antwortblatt) 
nur die Worte: „Rechtsphiloſophie! Wöchent— 
lid) dreimal. Schon zweimal gefehlt!“ Flugs fam 
die Erwiderung: „Dajen! Wöchentlich fiebenmal. 
Nocd niemals gefehlt.” So verjchuldeten denn die 
Haſen, daß er erjt mitten im Mriftoteled eintraf. 
Wie aus jeiner Jägerei erzählte er aus feiner 
Buchhändlererfahrung (er hatte etwa 1880 das Ge 
ſchäft verkauft) köſtliche Gejchichten, gern mit leiſer 
Sronie des Rheinländers gegen die Oſt-Deutſchen. 
Ein Landpfarrer fehrt aus einer Reife nach „Deutich- 
land“ (j. oben ©.56) zurück in feine maſuriſche Pfarre: 
er will der Gattin ein Gefchent mitbringen. Heilmann 
empfiehlt ihm und zeigt ihm in feinem Kunjtladen 


einen Kupferjtich der Sirtina. „Ja wohl,” jagt Hoch— 
würden, „das paßt gut: ich war ja auch in Dresden.“ 
Er zahlt, läßt ſich die Heilige einpaden: — doch an 
der Thüre fehrt er um: „Aber, Harrche,“ meint er, 
in Dresden, mein’ ich, war fie do anbemalt?“ 

Heilmann verkauft dem Dienſtmädchen eines 
adeligen Fräulein ein Buch. Alsbald ſtürzt die 
„Mariell“, ganz rot) vor Zorn, wieder in den Laden, 
„Aber Hart, was hat fie mich gefcholten! Sie haben 
mir ja ein Buch verkauft mit Drudfehlern. Sehen 
Sie, da — am Ende — jteht eine ganze Seite voll.” 
Unwirſch ruft ihr der grimme Adolf zu, fie jolle ſich 
hinaus jcheren. Allein fofort erjcheint, das "Buch 
in der Hand, die Gnädige jelbit: 

„Aber Herr Heilmann, wie unrecht von Ihnen! 
Sept kaufe ich ſchon jo lange bei Ihnen und Sie 
verfaufen mir ein Buch mit Drudfehlern, und wollen 
es nicht einmal zurück nehmen. Gleich geben Sie 
mir eines ohne Druckfehler.“ 


Der Hüne ftaunt fie an, reicht den Bart und — 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 14 
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ihmweigt vor Staunen mehr noch als vor Zorn. End- 
ih bat er die abgrumdtiefe Dummheit begriffen. 
„Ach jo,“ jagt er, „Sie wollen, ... Sie wollen die 
Fehler "raus haben?“ 

„sa, natürlich !“ 

„Schön, warten Sie nur einen Augenblid!* Er 
geht mit dem Buch in das Nebenzimmer, reißt hinten 
das Blatt mit dem Fehlerverzeichniß heraus, zeigt ihr 
das jo verbeflerte Buch und jagt: „So. Nu find 
je raus. Is nu recht?“ 

„Sa wohl, mein lieber Heilmann, Schön Dank 
auch.“ 

Manch guten Trunk haben wir — ſelbdritt — 
getheilt: er würzte ihn durch manch köſtliches Scherz— 
wort: aber vor Allem verband uns alle drei die 
glühende Begeiſterung für das Deutſchthum, für das 
Vaterland, für Bismarck und der heiße Haß gegen — 
nun, gegen die offnen und verſteckten Feinde deutſcher 
Größe. Wie mag er gewettert haben, der alte 
Rauſchebart, bei Bismarcks Sturz! Bald darauf ſtarb 


aa 


er. Therefe und ich hatten feine Seele, die ung 
treuer, wärmer liebte. Er ijt eine meiner theneriten 
„Erinnerungen“. 

Frühe verödete durch den Tod der liebenswiürdigen 
Hausfrau der Herd meines fränfisch-baierifchen Lands— 
mannes, des freundlichen Freiheren von Aufſeß, den 
wir bald darauf nah Straßburg jcheiden jehen 
mußten !). 

Nicht eben zahlreid; waren die „erbgejefinen“ ojt- 
preugifchen Familien unjeres Verkehrs: warme Freund» 
haft verband uns mit dem Haufe Gebauhr?): — 


1) Balladen und Lieder ©. 300. 

2) Bianofortefabricant: als id) zuerft über ein Fein wenig 
Geld verfügen Fonnte, faufte ich dort ein unglaublich billiges, 
winziges Clavier für meine bejcheidenen eignen Muſikmachungs— 
Bedürfniffe: e8 war das beite Gefchäft| meines Lebens: nod 
jebt in Breslau jteht es auf feinen vier Beinen: freilich weigern 
ih die größten Techniker fhon geraume Zeit, ed zu ftimmen 
oder zu beffern! Alle Lieder des von mir herausgegebenen 
Reihscommersbuces (ſ. unten) und des mit dem alten großen 
Kirhen-Hafen (oben ©. 180) herausgegebenen deutjchen Liederbuchs 
hab’ id) an Sommerabenden nad) der Vorlefung darauf gejpielt 
(d. h. richtiger getrommelt), die Opern „Armin“ von Hofmann, 
zwei Gompofitionen des „Schmiedes von Gretna-Green“, der 

14* 
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die „Haufenfran” iſt die jchöne Tochter meines medi- 
cinischen Amtsgenofjen von Wittich — aus dem 
uns einer der frühelten und liebiten Beſuche nad) 
Breslau Fam. 

Die Mufit führte und zuerft in ein anderes 
Königsberger Haus: das des Kaufmanns Charifiug, 
deſſen Gattin, eine gewaltig Mufit-Begeifterte, Glied 
des Gejangvereins (don Berneder) war, zu deſſen 
höchſt unwürdigem Vorjtand Berneder in feinem guten 
Mahn und der liebe Gott in feinem Zorn mid) ge- 
macht hatten! Ich hielt es nur ein par Monate aus 
in dieſer unmöglichen Stellung: die ich nur ange- 
nommen hatte weil ih — leider! — fo jchwer 
Nein fagen kann. Ic mijchte mich felbitverftändlich 
nie in das Mufikaliiche, von dem ich ja nichts ver- 


größte Theil von „Harald und Theano“ von Lorenz, „Harpa“ 
und zahlreiche Gompofitionen meiner Lieder von de Haan, dann 
von Sommer, Berneder, Schwalm, Hentſchel, von Franz und 
Vincenz von Lachner, Abt, Zenger, von Hornftein, Rubinftein, 
und vielen andern find darüber hingebrauft: fchier 20 Jahre 
iſt e8 alt, hat manden Sturm erlebt. Requieseit in pace! 
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ſtand (warum ih dann Vorftand ward? Ia, das 
mögen Gott und Berneder wiſſen: ich weiß es nicht!). 
Ih dankte bald ab: aus Furcht vor den „Müttern“ 
(vor denen ſich ſchon der felige Dr. Heinrich Fauſt jo 
„vergraut“ hat [jagt man am Pregelj: — nicht mit 
Ungrund wahrlich fie jcheuend. Während id) nämlid) 
bei unfern Concerten die jüngeren hübjcheren Mädchen 
und Frauen vorn in Sichtbarkeit bringen wollte, be- 
ftanden jie darauf, die vermeidungswürdigſten Alter- 
thümer da vorn aufzu,flaien“ (d. h. aufzureihen). Da 
floh ich! 

Zu dem Verein zählte nun auch unjere „Dice“, 
die gute Frau Magda Chariſius: ja, die Gute. 
Denn abgejehen von der unermüdlichen Wohlthätig- 
feit, die fie im Stillen bewährte, that jie weit 
mehr ald ihre Pflicht und Schuldigfeit als harte 
Noth an jie felbit heran trat. Nicht lange mwährte 
ed, daß mir uns in ihrem weiten Garten der fchönen 
Sommerabende erfreuen durften: — alsbald befiel 
unheilbare Krankheit ihren Mann und im Zufammen- 


— 


bang damit verloren fie — ohne Verſchulden — 
ihr Vermögen. In jenen langen ſchweren Iahren 
bat die wadere Frau nit nur den dahin fiechenden 
Mann Tag und Naht mit Aufopferung der eignen 
Gefundheit gepflegt, — Tie hat auch den längſt 
erwerbsunfähig Gewordenen Jahre lang tie fich jelbit 
durch ihrer Hände Arbeit und durch ungezählte Ge 
ſangſtunden, durch Einrichtung einer eigenen Gejang- 
Ihule unterhalten, bi8 an fein Ende. Ja, Wader: 
heit eignet wahrlich nicht nur den Männern, auch den 
Frau'n des oftpreußifchen Schlange. 

Dieſe Oftpreußin hat aber ausnahmsweije (oben 
©. 70) auch Phantafie, ja, nur zu viel: was fic 
vor Allem äußert in einer ganz unglaublichen Weber- 
ſchätzung von Therefens und meinen Dichtungen, von 
denen fie übrigens manche fehr ſchön componirt hat. 
Ausdauer und Muth führten fie auf Iahre bis nad 
Rumänien (wo id fie Carmen Sylva empfehlen 
durfte), um Doc jchließlih mieder an den Pregel 


zurückzukehren. 
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Ich ſchließe!) mit der älteften Gejtalt aus unjern 
Königsberger Freunden: der Tochter Theodors bon 
Schön, der Frau Major Schwind. Diefe ehrwürdige, 
ihöne alte Frau?), von ihren begabten und treu— 
herzigen Töchtern mufterhaft gehegt, bewährte bis in 
das höchite Greiſenalter — ich glaube, jie erreichte 
das 93. Jahr! — eine wahrhaft erjtaunfame Frifche, 
Beweglichkeit, Iugendlichfeit des Geiſtes, wie jie 
dem unſrem alten Kaijer etwa gleichaltrigen Ge— 
Ihleht häufig zufam. Sie fehlte in feinem meiner 
Vorträge, in feiner Vorlefung oder Erjtaufführung 
meiner Dramen: wie eindringend, wie feinfinnig war 
ihr Urtheil und wie leuchteten die wunderschönen hell- 
blauen Augen noch jo jugendfrifch vor Freude, wann 
wir an ihrem Geburtstag (11. März, wie Wichert's) 
in ihr enges, niedres Stüblein traten, dies Schmud- 
füftlein von twohlgepflegter Sauberkeit. 

Ad, diefer Schlag Menjchen ift ausgeftorben. Und 


N) Ueber das ſchönheitreiche Haus Feinberg f. unten ©. 231. 
2) Gedichte IV. ©. 366. 
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der Nachwuchs? Er it jchon viel zu nervös, zu 
baftig in Arbeit und Genuß, um jemals die Eöjtliche 
Naivetät und in fich beruhigte Stäte jenes und vorauf— 
gegangenen Geſchlechts zu erreichen. 


Al. 


Die Entlegenheit „Thules“ — nahe der „Reußen- 
mark“ 1) — hatte neben dem Nachtheil, daß die zwölf: 
jtündige Fahrt aud nur bis Berlin von nicht gerade 
nothiwendigem Reifen gen Welten und nad) „Deutjch: 
land“ (S. 56, 208) abjchredte, Doch auch den nicht genug 
anzuschlagenden Vortheil, daß man von überflüfjigen 
zudringlichen Bejuchen von auswärts her und vor ihrer 
jeitverderberiichen Dedung recht ficher war. Aus bloßer 
Neugier umd gewerbemäßiger Aufdringlichkeit reifte 
doch nicht leicht jemand von Berlin oder noch weiter 
ber, „um das Rhinoceros (— von Königsberg —) zu 
ſehen.“ Die Breslauer lagen zuweilen, daß fie ſoweit 
out of the way der bequemeren und rajcheren Eijen- 
bahnverbindungen des Weſtens, Nordweitens, Süd- 


1) Balladen und Lieder, ©. 174. 
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weſtens liegen: — nun, ich klage nicht darüber. Ich 
finde, daß ach! viel leichter und häufiger ald nad) Thule 
eitel Neugier Menjchen hierher führt, mit denen uns 
beiden nichts innerlich gemein ift, nichts verbindet 
und mit deren Beſuch, find jie glüdlich wieder draußen, 
ji) feine „Erinnerung“ verfnüpft, ald die traurig 
bergeudeter Zeit! Es ift ganz unglaublid, wie viel 
Muße Andere haben und wie wenig ich: und all diefe 
Zeit-Reichen haben, ſcheint's, feine Ahnung davon, wie 
Zeit-bettelarm ich bin und mähnen, ic) habe jie 
geftohlen für all die faulen Leut'. Ich gönne mir, wie 
(5.188) geklagt, jeit 23 Jahren faum je die Wohlthat, 
außer meinen Fächern zu meinem geiftigen Genuß ein 
Buch zu leſen, geize mit jeden 10 Minuten, fpeife in 
15 zu Mittag, schreibe, in Mantel und Hut am Pulte 
ftehend, weiter bis Therefe zum Ausgang fich fertig 
gemacht hat: — und beliebige Fremdlinge „Schrift: 
fteller*, Iournaliften, „Dichter!“ erachten es feinen 
Naub, ohne jeden inneren Grund mir halbe Stunden 
zu jtehlen und nachwirkend noch die Stimmung zu 











zn 


verderben: denn flau und übel wird mir während 
jolhes Zeitverderbs. II. ©. 5.) 

Geradezu infernalifch ijt es, wenn fich ſolche Un— 
berufene vorher „anjagen“ zu einer „gemüthlichen 
Stunde!“ Und die lieben „Interwiewer“! Nun, mid 
hat noch feiner ausgefragt. (©. oben ©. 188.) Diefe 
Beſuche und die zu beanttwortenden Briefe ganz Fremder 
bewirken bei meinem Zeit-Geiz, daß mir das Briefe: 
ihreiben an fich bitter verhaßt wird und meine Aller: 
nächſten erhalten oft lange Zeit feine Briefe, weil ih an 
ihnen die an fremde vergeudete Zeit hereinfparen muß! 

Dad Donnerwetter jchlage drein! 

Aber — Perzeihung! — ich wollte ja Königsberg 
um jeine Abgelegenheit loben. 

In der That, es gehörte warme, ſtarke, tief 
danfensmwerthe Freundichaft dazu oder ein — doch 
glücklicherweiſe — Seltener Grad von bösmwilligem 
Beharren, ung von Weiten ber aufzuiuchen. 

Bon Diten fam häufig Beſuch Durchreifender aus 
den deutſchen Dftjeepropinzen: die waren immer hoc) 
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willlommen! Mein inniges Mitgefühl gehört den 
Armen da draußen, die rettungslos der Verruſſung 
preisgegeben find: die Vorausjegungen einer denkbaren 
Befreiung für fie jind allzu unwahrſcheinlich. Dann 
gefällt mir ganz befonders die Art diefer Balten und 
ich habe die hohe Freude, daß dies auf Gegenfeitig- 
feit injofern beruht, als meine Dichtungen da oben 
jeher zahlreiche Freunde, eifrige Leſer. warme Lober 
fanden und finden, wie mir außer vielen Briefen und 
Beiprehungen von dorther eben die häufigen Beſucher 
bezeugten, die auf der Reife nad) Berlin in Königsberg 
tafteten und dabei meift durch Freund Walther, ihren 
Landsmann, (oben ©. 140) ſich mir zuführen ließen. 

Aus dem Süden und Welten fam am häufigiten an- 
geflogen das leicht beſchwingte Völklein der äjthetifchen 
Wandervögel: der Schaufpieler, Sänger, Mufiker: 
von letztern lernte ich dort Hans von Bülow Fennen: 
er verficherte Thereſe, er wolle ſchon lang ihr Gedicht 
componiren: „eine Roſe niet an Zweigen“ (II. Samml., 
3. Aufl. 1883. S. 429) und er trage ed deßhalb immer 
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in der Brufttajche mit ih: — zog e8 auch wirklich aus 
derjelbigen mit allen fihtbaren Zeichen recht langen 
Herumgetragenmwordenjeind! — ob er es jchließlic) 
vollendet hat, wiſſen wir nicht. Dagegen gab mir 
Aubinftein (eben, November 1894, trifft die Nachricht 
jeined Todes ein), jelbjt die ſehr ſchöne Compoſition 
meines Gedichtes Fatme (Balladen und Lieder ©. 64). 
Therefe erfreute ſich beſonders an dem Florentiner 
Quartett von Iean Becker und wir beide an dem 
eigenartigen Mignonsartigen Reiz der Tochter Jeanne. 

Meit Schloß ich die Seele auf, als es hieß, das 
herrlihe Sängerpar Heinrich und Therefe Bogl, mir 
von München und Bayreuth (f. unten) her rühmlichſt 
befannt, werde in Königsberg auftreten. Warm haben 
wir fie aufgenommen!) und uns ftolz ihrer Siege 


1) Zu ihrer Begrüßung empfingen fie die Worte: 
Manderlei Vögel mit Klingen wandern hieher an den Belt: 
Aber nun hör’ ich ein Singen, das mir wie feines gefällt. 
Ho don alpinifhem Kogel kam er, der flötet fo weid, 
Diefer merkwürdige Vogel, dab ihm das Weibchen nur gleich). 
Zhule, nun höre du fallen nimmer vernommenen Klang: 
Baierifher Nachtigallen wogenden Mechfelgefang ! 

(Gedichte IV. 1892, ©. 238.) 


ar. 


erfreut. Ich habe Leiftungen, wie fie dieje beiden 
Gatten in Fidelio, dem Nibelungenting, Triſtan be 
wundern ließen, in jolcher Bereinung von vollendeter 
Sangfunft und vollendeter Schaufpielfunft nie wieder 
genoffen. Wir traten den lieben Menſchen aud) 
menſchlich nahe: Meiſter Heinrich hat meine Ballade 
„der Fremdling“!) wunderſchön componirt und fingt 
jie berüdend. 

Bald darauf folgten „die Münchener“, d. h. die 
Glieder des K. Theaters am Gärtnerplag zu München, 
die ich bereit8 an der Iſar ald unerreichte Dariteller 
des oberbaieriſchen Volkslebens bewundern und lieben 
gelernt hatte. In der That, wie ich e8 damals in einem 
Aufſatz in der „Allgemeinen Zeitung“ ausführte, die 
Berg-Bajuvaren ragen an Phantafie und künſtleriſchem 
Sinn — Schnadahüpfl, Stegreiflieder, Schnitzerei — 
weit über die meiften deutichen Stämme und diefe 
auch in Wirklichkeit jo poetiihe, ſinnige, kunſtfrohe 


1) Gedidte II. ©. 9. 
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Eigenart — neben aller Raubheit, ja auch Roh— 
heit — vollendet dargeftellt zu jehen, wie das durch 
Amalie Schönden und Hans Neuert vor Allem — 
unbejchadet der Leiftungen der Andern — geichah, 
war ein Kunjtgenuß (und ein ethnographifcher!) erſten 
Ranges. Ich war aljo ftolz, meinen lieben Lands: 
leuten die Wege in Thule zu bahnen: denn Die 
Gefahr kühler Ablehnung war nicht ausgejchloflen aus 
den oben (©. 76) angedeuteten Gründen: und zumal 
auch, weil die Mundart unverftändlih fein fonnte. 
Richtig raunten denn auch die Königsberger um mic) 
her während des erjten Aufzugs des erjten Abends 
(Herrgottichniger): „Erbarmen fih! Die reden wohl 
botofudisch? Verſteht ja fein Manſch.“ Ich flog auf 
die Bühne und beſchwor die Leutchen, vor Allem viel 
langjamer zu jprechen und dann auch gewiſſe gar zu 
ſchwer zu faffende Ausdrüde in das Schriftdeutich 
zu übertragen. Sie folgten mir — Freund Neuert 
nur wenig und mit jtarfem Gebrumm! — und das 
war gut: denn num fam das Verſtändniß und reichiter 
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Beifall rauichte. Es iſt ein hohes Lob für die Natur- 
wahrheit diejer Künftler, aber zugleih ein jtarfes 
Zeichen der Unvertrautheit der guten Königsberger 
mit Süddeutichland, daß ich einer Dame nur mit 
äußerjter Anftrengung ausreden fonnte, die Schönchen 
und Neuert und SHofpauer und die Andern jeien 
eben Bauernweiber und Bauernburſche: daß fie ge 
bildete hochjtehende Künftler, Fönigliche Hofihaufpieler, 
jeien, wollte die Gnädige durchaus nicht glauben. 

Bei ſolch aſchgrauer Unkenntniß unter den Thuliten 
war e8 fein Fleines Wagniß, daß id) es unternahm, 
etwa 20 Profeſſoren und deren Frauen und Töchter 
mit den etwa 20 Miünchnern und Münchnerinnen zu 
einem Frühſtück einzuladen in dem hübſchen Garten 
des „Deutjchen Hauſes“): zumal in Dftdeutichland ein 


— — — — — 


i) Beide — Haus und Garten — muß ic) dankbar loben! 
Wie viele, viele Vorträge — in Verfen und in Proſa — hab’ 
id; in dem großen ftattlihen Sale gehalten, wie fhöne Sommer: 
abendftunden — mit ganz wenigen lieben Menſchen — in dem 
Gärtlein mit feinen hochragenden Bäumen froh verbradjt: den 
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Vorurtheil gegen das ſtark wechjelnde Völklein an den 
Stadttheatern beſteht; es mag ja wohl leider aus- 
nahmsweije zuweilen nicht ganz unbegründet fein: in 
der Regel liegt aber der falſchen Würdigung jene viel 
beklagte kaſtenhafte Abgeichlofiendeit der gefellichaft- 
lihen Gruppen in Nord-Oſt-Deutſchland (oben ©. 60) 
zu Grunde. 

Das Wagniß gelang auf das Glüdlichjte: nach— 
dem ich eine ernite Anſprache von ein par Iujtigen 
Schnadahüpfeln!) hatte ablöjen lafjen, ergriff die ganze 
Geſellſchaft alsbald eine jo fröhliche Stimmung, daf 
Geheimräthe mit den jüngjten Künftlerinnen, Schau- 
ſpieler mit den ordentlichiten Profefforinnen auf dem 


ftillen, weltabgefhiednen Raum belebte dann nur das leife 
Plätfhern des Springbrunnens. Und als in den letzten Jahren 
unjer Kreis allzu weit geworden war für die engen drei 
Zimmer unserer Wohnung, luden wir all unfere Bekannten 
(— und gar viel junges Volt dazu) — etwa 120 Köpfe — 
zu einem „Eleinen Tänzlein“ in jenen Gafthof: allerlei poetifche 
Kurzweil ſchmückte diefe fehr einfachen, aber wohlgelungenen 
Befte: ich gedenfe zumal des Dreifönigabends von 1887 (vo Karl 
Chun: Du wohl aud und Deiner Bohnen-Königs-Krone?). 

1) Gedichte IV. ©. 239 und ©. 241. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 15 
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grünen Raſen walzten und „Sreifchen“ („Sarg e Manndl“ 
[oder e Meibel!]) jpielten bis in den ſpäten Abend. 
Freilich hatte ich Sorge getragen, die geheimften der 
Geheimräthe fern zu halten und im Uebrigen die nord- 
deutſche Würde durch ftarfe Einflechtung ſüddeutſcher 
Lebhaftigkeit etwas menſchlich nahbarer zu verlich- 
lichen: Freund Chun und Freund Kißner (oben ©. 133, 
136, 141), Eojtete e8 wirklich) nur wenig Ueberwindung, 
mit jehr hübjchen jungen Mädchen gar arg mett zu 
fein. Die Edeln brachten mir dies Opfer! — — — 

Neben diejen in Schwärmen auftretenden Strich 
vögeln der Kunft rauſchten auch wohl Einzelmanderer 
daher. 

Dankbar gedenf ich hier vor Allem des zwei— 
maligen Bejuches meiner lieben alten Freundin Marie 
Seebad, die ih als ganz friiche Anfängerin im 
Sahre 1852 im Hauje der Mutter Bird (TI. ©. 415) 
fennen gelernt hatte. Seither hatte ich jie nur bei 
dem Gelammtgaftipiel zu München wieder geſehen, 
wo fie fich mit reich verdientem Ruhme ſchmückte. 
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Als nun „Markgraf Rüdiger“ erichienen war (f. unten), 
erbot fie fich iri liebenswürdigfter Weiſe, bei ihrem 
geplanten Gajtipiel in Königsberg die Krimhild in 
dieſem Stück zu fpielen. Wie freute ich mich, die 
Sugendfreundin wieder zu fehen! Und nun vollends 
in einem fie mich jo ehrenden Anlaß! Sie fpielte die 
Rolle großartig und trug das Meifte bei zu dem 
gewaltigen Erfolge des Stüdes. Und wahrhaft als 
Heldin bewährte fie ji, ald am Schluffe des IV. Aetes 
im Augenblid der höchſten Spannung, da fie mit 
dem Ruf: 

„Brih aus denn, MWeltenbrand, in Etzels Sal“ 
die Fackel in die Halle jchleuderte, ihr lang nad) 
ihleppender Königsmantel, wie fie die Vorjtufen des 
Sales hinauf ftürmte, in Brand gerieth. Unbeſorgt 
um die Gefahr warf fie fühn die lodernde Tadel 
und, erſt als der Vorhang gefallen war, trat fie die 
brennende Schleppe aus. Kine echte Krimhild! 

Einige Iahre darauf fpielte fie bei einem aber: 


maligen Beſuch in Königsberg die Prieſterin in 
15* 
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meinem Schaufpiel „Sühne“ (ſ. unten) und führte 
auch diefes Stück zum Sieg (1879) 1). 

Sch wiederhole der treuen, fo vielfach und jo hart 
im Leben geprüften Freundin bier nochmals meinen 
innigen Dank. 

Bei dem erjten Beſuch ergab fich ein Drolliges. 
Es war einer der allerkälteften Winter, die wir dort 
erlebten (1876/77); geraume Zeit über 20 Grad Reau— 
mur: wir fuchten die wärmenden Betten, den nicht 
warn zu bringenden Zimmern zu entrinnen, früh 
am Abend auf. Zwiſchen 2 und 3 Uhr in der 
Januarnacht reißt ed wie rajend an der Hausglode: 
„Es muß bremen im Haufe,“ ruf' ich, jehr widerwillig 
aus den warmen Kiffen fahrend und zur Gangthür 
eilend, „ſonſt kann Fein Menſch um diefe Zeit (und 


1) Übrigens trefflich unterftüßt von dem ausgezeichneten 
„Samo“ des Herrn Neumann und dem ebenjo hochſtehenden „Sigo“ 
des Seren L'Allemand (der ſchon den Pelayo in „König 
Roderich“ und den Gifelher im Markgrafen vortrefflich gefpielt 
hatte) und durd die „Albheid“ des reich begabten Fräulein 
Weigel. 
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bei der Kälte! grolle ich frierend) einen folchen 
Lärm aufichlagen.“ Aber es bremmt offenbar nicht. 
Auf der Treppe ftapft e8 mir ſchwer entgegen, jcheltend 
iiber den Frojt und den Unſinn der Nachtbeitellung : es 
ift der Zelegraphenbote: im Pelz ſteckend bis über Die 
Ohren, durch reiches Trinkgeld nur wenig beſchwichtet 
enteilt er: ich bejorge eine Todesnachricht — etwa 
bon meinen alten eltern — ich reife auf. „Es bleibt 
Alles wie verabredet beiim Alten. Uebermorgen fomme 
ih. Deine Marie Seebad).“ 

D Maria! — Nicht ganz ohne ein janftes Brumm- 
wort über allzu viel frauenzimmerlichen Eifer hujchte 
ih damald — ad nur kärglich befleidet wie id) 
war! — wieder in die rettenden Federn. 

Wie die alte Freundin Seebach erwieſen mir auch 
feine geringeren Künjtler als Joſef Lewinsky und Lud- 
wig Barnay (der in Hamburg mit allerglänzenditem 
Erfolge meinen „König Noderih“ etwa 30 Male 
geipielt hatte) die Ehre und Freude, bei ihren 


Gajtipielen am Pregel Stüde von mir zu frönen: 
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Barnay fpielte in „Skaldenkunſt“, die Hauptrolle: den 
Stalden Swan, und Lewinsky in dem „Markgrafen“ 
den Hagen: beide brachten darin Opfer: denn der 
pathetiſch⸗idealiſtiſche Skalde liegt jenem, die aud) 
förperlich übermenjchlid zu denkende Hünengeftalt des 
Tronjers diefem fern ab, und nur aus Freundſchaft 
für mid übernahmen fie Aufgaben, die jie jonjt 
gewiß abgelehnt hätten. Aber fie löften fie beide 
meifterhaft und es freute fie dann doch auch, auf nie 
betretenen Gebieten Lorber gepflüdt zu haben. Freund 
Lewinsky!) und feine hochbegabte Gattin haben dann 
auch Balladen von mir in Königsberg, Wien und 
Breslau wunderſchön vorgetragen. 

Zu den erfreulichjten Königsberger Erinnerungen 
zählt ein Felt, das zu feinen Ehren veranftaltet wurde 
von dem wirthlichen Haufe Feinberg, in welchem 


1) Sch habe ihn zu würdigen verſucht in feiner alle Manier 
und alle Webertreibung und alle Mätzchen-Macherei des Virtu— 
ofenthbums verfchmähenden ſchlichten Wahrhaftigfeit als 
Menſch wie als Künftler. Gedichte IV. ©. 504. 
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Dater, Mutter, zwei Töchter und ein Knabe um den 
Weitpreis der Schönheit fteitten (ſ. Gedichte IV. 
©. 504): feine, liebensmwürdige Menjchen, mit denen 
ein Band edler Freundihaft — nicht blos in fröh: 
lihen Stunden geflodten! — uns züjammengehalten 
hat auch über die Trennung von Königsberg hinaus 
bis heute, 

Auch Ernſt Poſſart kehrte wiederholt bei ung ein 
am Pregel, zuerft noch in der „Lehmhütte“, wie wir 
die feuchten Wände der Königsftraße 22 fpäter nann- 
ten, „im Buftande unſrer Niedrigkeit“. Ich Fannte 
ihn längſt von München ber, wo er, wie id) dankbar 
jelbit geichaut, aus dem „Etzel“ in meinem „Mark: 
grafen“ eine ftaunenswerthe, auch ethnographiſch treff- 
li gezeichnete Charaktergejtalt gejchaffen und, mie id) 
nur don Zeugen vernahm, durch jeine meifterhafte 
Darftellung des Herzogs Arnulf in meiner „Deutjchen 
Irene” (1875) dieſes Stück zum glänzendſten (leider 
nur furzlebigen; ſ. unten) Erfolg verholfen hatte: ich 
greife aus eitel Dankbarkeit über den font einge 
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haltenen Rahmen der Königsberger Zeit hinaus nad) 
Breslau über, um rühmen und danken zu fönnen, 
daß ich hier vor zwei Jahren dieſelbe Leitung Poſſart's 
bewundernd kennen lernen durfte: nicht nur nad) 
meinem, nach allgemeinem Urtheil war diefe Rolle 
unter den bier geipielten ernjten nnd hohen Stile 
die ansgezeichnetite, wahrjte: vielleicht, weil fie am 
einfachiten geipielt ward. 

Mir hatten in Breslau die Freude, feinen wadern 
Sohn Hermann, der mehrere Halbjahre hier die 
Rechte ftudirte, viel in unfrem Haufe zu fehen: eine 
friiche, fröhliche und andere erfreuende Natur ſonder 
Falſch. Das juriftifche Hochtalent in ihm habe aber 
nicht ich, hat Freund Schott — mein romaniftifcher 
Amts: und häufiger Prüfungsleidgenofle dahier — 
entdedt in der Fülle von gefundem Menfchenverjtand, 
den freilich auch ich in diefem überhaupt „gefunden 
Jungen“ wahrnahm. Wie viele Freude habe ich nun 
nicht Schon von Mar Haushofer und Julius von Gofen 
in München (III. ©. 374) angefangen duch Würzburg, 
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Königsberg und Breslau hindurch erlebt an tüchtigen 
und begabten jungen Leuten, die ich näher an mid) 
heran ziehen durfte: es gehört zu dem Allerfchöniten 
und der Wirkung nad) Dauerndjten, was ich über: 
haupt zu meinen Erinnerungen zähle. 

Ein hübſcher Scherz knüpfte ſich an das Gaftipiel 
der reizenden Erneftine Megner in Königsberg, Die, 
jo früh verftorben, ebenfo rein mie jchalfhaft war. 
Bir bewunderten fie in einer ihrer Glanzrollen, dem 
oftpreußifchen Dienjtmädchen (in dem Quftipiel „Doctor 
Klaus“), in der fie die Mundart zum Entzüden zur 
Geltung brachte (die Königsberger meinten freilich, 
fie übertreibe: aber wir meinten das nidt!). Im 
Zwiſchenact hatte ich auf der Bühne etwas zu be 
ttellen, da ein Stück von mir in Vorbereitung war. 
Ich wollte den gewohnten Weg durch ein Eleines 
Stüblein im erften Rang nehmen: — [wie oft bin 
ih durchgehufcht, riefen mich die gegen mich fo war- 
men Königsberger „heraus!“ — aber es war ver 
ſpertt. Auf miederholtes Pochen anttvortete die 
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Stimme offenbar einer Zofe: „Bier kann Niemand 
herein: denn bier zieht fich Fräulein Megner um.“ 

„ch,“ bat ich, „ich will gar nicht hinjehen. Laſſen 
Sie mich nur geſchwind durch. Werbinden Sie mir 
meinetivegen die Augen.“ 

„Ber find Sie denn eigentlich ** fragte eine viel 
lieblichere Stimme. 

Ich nannte meinen Namen. 

„Der jind Sie? Den laffen wir herein! Aber 
artig ſein!“ 

Nun ward aufgeriegelt: ich trat ein: da ftand 
hinter einer brufthohen ſpaniſchen Wand Ernejtine, 
von der aber nur das Köpflein herüber ragte umd 
unten zwei Eleine Füße hervoripißten. 

Sie reichte mir über die Wand hoch oben Die 
Hand: „So,“ fagte fie, „dad war für den „Kampf um 
Nom“. Nun machen Sie aber nur ganz fir, daß Lie 
weiter fommen. Und der Rückweg führt nicht mehr 
bier dur.” — 

Den natürlichen Webergang von den Künſtler— 
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bejuchen in Königsberg zu den rein menjchlichen bildet 
Claire Hausmann, Frau Marien's (III. ©. 144, 558) 
Schweſter, alfo meine „Stieftante“, die aber, erheblich 
jünger ald ih, mir nie den Eindruf der Ehr— 
würdigfeit zu machen vermochte: dazu mar fie ſchon 
viel zu liebenswürdig. Diefe hochbegabte und 
unermüdlich fleißige Künſtlerin hat nur kurze Zeit die 
günftigen Stellungen gefunden, die fie fo reichlich 
verdiente: Kränflichfeit und jenes Gemwirre von unver— 
dientem, aber immer twiederfehrendem Unglüd, das 
man „Pech“ nennt, veranlaßten fie, früh von der Bühne 
zu fcheiden. Aber in dem Jahre, da fie dem Königs: 
berger Theater angehörte, war jie deffen werthvollſter 
Schmuck, und ic habe ihr ganz bejonders zu danken 
für die köſtliche Geſtalt, die fie aus meiner „Friederike 
von riefen“ im „Kurier nach Paris“ (j. unten) ge 
ihaffen hat: der jchöne Erfolg des Luſtſpiels war vor 
Allem ihr Verdienſt. Doch auch außerhalb des Thea— 
ter8 haben mir und haben unfere vielen Freunde zu 
Königsberg gar oft im „thulitifchen Nebel“ Erheiterung 
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und Scherz gefunden an dem Humor dieſes tapferen 
ſprudelnden Geſchöpfes, auf deſſen oft dornigen Pfaden 
mir z. B. der Humor längſt vergangen wäre. 

Nur ſehr, ſehr wenige waren es — im Ganzen 
in 16 Jahren fünf! — von unſern Freunden im 
Südweſten, die, den weiten Weg nach der Pregeljtadt 
nicht jcheuend, ih zu uns wagten: Dr. Toeche!), 
dann Fam Gareis aus Gießen ald Reichsbote im 
Sahre 1878 (2) bei gräulichem Novembermetter: jo daß 
er von ganz Königsberg bei feinem kurzen Verweilen 
nicht viel mehr als Freund Zorn’8?) und unjere 
Wohnung erjchaute, wenig ahnte er, während er 
über diefen Fimbulwinter und die grund- und furt- 
lofen „Schneewafjer-Ganäle” (d. h. Straßen‘ der Fate 
goriſchen Stadt ftaunte und jchalt, daß er einige Jahre 
jpäter ald mein Nachfolger dort einziehen follte, jich 
jelbjt und den Königsbergern zu hoher mechjeljeitiger 
Befriedigung. (©. unten den Schluß des Bandes.) 


1) Oben S. 29. Balladen und Lieder ©.308. Gedichte IV. 
&. 214, 497, 534. 
2) Dben ©. 129. 
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Sonjt kamen zum Beſuch vom Süden her nur 
noh Frau Rath Anna von Doß (oben ©. 25, 90), 
die allzeit getreue, und deren Eidam und Tochter, 
Freund Ludwig und Frau Chridy Mayer aus Mann: 
heim (IV. 1, ©. 206). 

Eine eigenartige Erjcheinung war der Philoſoph 
Bahnjen, der plöglid einmal zu einem Pfingſtbeſuch 
auftauchte, aus einer Fleinen pommerſchen Stadt 
(Stolp?), in der er — höchlich gegen feinen Willen! — 
Gymnaſiallehrer war. Die Weltanjchauung in meinen 
Dichtungen, — zumal „Ddhins Troſt“ — hatte ihn 
zuerft angezogen: dann hatte er auch meine philojo- 
phiſchen Schriften durchgearbeitet und glaubte nun, mic) 
zu feinen peſſimiſtiſchen Anſchauungen — von meinen 
tragiihen hinweg — herüberziehen zu können. Daß 

ihm dies nicht im Mindeften gelang, regte ihn hitzig 
auf. Doc schieden wir in gutem Einvernehmen; er 
tarb früh: ungewöhnliche Begabung eignete ihm, allein 
diefe ruh- und raſt- und friedlofe unharmonijche Natur 
war nicht glüdlich angelegt. 





XL. 


Richten wir nun aber den Blick von den fn 
zahlreichen Ginzeleriheinungen, die von jenem Sep— 
tembermorgen 1872 (oben ©. 34) an gar bald den 
Ankömmling umdrängten, auf den Gejfammtverband, 
in den er eintrat. 

Es ift hohe Zeit: denn, um es furz zu Jagen: 
was dem Fremden den unvergleihbar ſtärkſten Ein- 
druck machte, da im fernen Nordoften, das waren 
nicht die Einzelnen, das war auch nicht die jo unge: 
wohnte Natur des Himmels: und der Landichaft, ja 
nicht einmal das majejtätifche Meer): — das war 
der preußiſche Stat. 

Mir jahen: bis zu den Jahren 1864, 1866, 1870 





1) Balladen und Lieder S. 256— 258, 
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hatte ich mich in Baiern um das politifche Leben 
nur jehr wenig gefümmert (IV.1, ©.120, 123), aus 
Gründen, Die in mir lagen; aber auch wohl zum 
Theil deßhalb, weil das Leben diefes States — ab: 
geiehen von den Kämpfen gegen den Ultramontanis- 
mus — mich nicht jehr Tebhaft anzog ; begeijtert war ich 
auch nicht für die Partei, der ich — unter Pözl's und 
Edel's Führung — zugehörte: der großdeutjchen und 
gemäßigt (allerdings vecht gemäßigt!) liberalen: nur 
die Gegnerjchaft wider die „Schwarzen“ einerfeits, die 
‚Sothaer” (vd. Sybel, Bluntihli, Brater) andrerjeits, 
vorübergehend aud gegen unconjtitutionelle Anläufe 
Minifterium Graf Neigersberg, III. ©. 74) bielt 
mich — abgejehen von der hohen perjönlichen Ver: 
ehrung für meinen Lehrer Pözl und die andern 
Säulen der Dienstagsgefellihaft (IV. ©. 122) — 
unter jenen Bahnen. 

Schon vor 1870 hatte ih — wie Pözl jelbjt und 
alle Nicht-Schwarzen und Nicht-Ultra-Blaumeißen — 
in das Bismarck'ſche Lager abgeichwenft: ja, ſeit 
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1867 ſchon waren die Geſchehniſſe in Berlin unter 
Bismarck's genialer Leitung viel wichtiger — fait 
auch für Baiern — ald die Stürme in dem fleinen 
Slafe Waſſer (oder Bier) zu München. Und wir 
ſahen (oben ©. 6f.), wie nad der Rückkehr aus 
Rranfreih und nad dem Frieden von Frankfurt die 
Reitung des Neiched umd Preußens durch Bismard 
mich auf das Eindringlichite bejchäftigte. 

Nun ward ich plöglich felbft in diefen führenden 
preußifchen Stat verjeßt, deflen Verfaſſungsrecht wie 
das des Neiched ih auf das Eifrigite zu erforjchen, 
bald zu lehren hatte, (oben ©. 45). 

So ergriff mich denn das Statliche mit aller Macht. 

Und in welchem Augenblid gerade trat ich in das 
Leben dieſes States! 

Es galt, die faum fertig gejtellte Verfaffung des 
Neiches auszubauen, die zahlreichen in ihrem Artikel A 
in Ausſicht geitellten Gejege vorzubereiten, wobei die 
alten Parteien und neu erwachjene ſich bekämpften. 
Mas wogte damald doch durch das deutiche Volk, 
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durch den jungen Reichstag für eine Hochfluth 
Ihaffenfreudigen Lebens — wie anders heute!) ! 
Unter dieſen Parteien tauchte aber als eine neue, 
tarfe das Centrum auf, das jofort von dem jungen 
Kaiferreich das Unmögliche verlangte: die Herjtellung 
des Kirchenjtat3 durch Krieg mit Italien und nad) 
Ablehnung dieſer unfinnigen Forderung jenem Neid) 
und dem führenden Preußen jeinerjeits den Krieg 
erklärte, der, jchlecht verhüllt Durch vorübergehende — 
änßerliche — Waffenruhe, innerlich mit den befannten 
Waffen ununterbrochen fortgeführt wird bis heute?) : 


t) Heute, 6. December 1894, da die Einweihung des neuen 
Neihstagsgebäudes in nücternfter, begeifterungslarer Ges 
ihäftsmäßigfeit in einer farblofen Rede abgethan und gleich 
die erfte Sitzung des Haufes durch frechſte focialdemofratifche 
Rüpelhaftigkeit gefhändet wird: die Herren verweigern dem 
deutfchen Kaifer den Hochruf und der jüdische Eocialdemofrat 
Herr Singer rechtfertigt das mit der Nede des Kaiſers, nad) 
der die Soldaten auch auf Aufrührer ſchießen müffen: als ob 
Mikvergnügen über Reden des Kaifers ein Grund fei, feine 
verfaffungsmäßige Stellung im Reiche zu verleugnen ! 

2) Ganz budftäblid: foeben wird der Antrag auf Wieder- 
zulaffung der Sefuiten erneuert „und der Bundesrath um die 
Gründe feiner Ablehnung befragt”: — etwas ganz neues! 
Hoffentlich erfolgt die richtige Antwort d. h. Schweigen. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 16 
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denn auch die Fülle der im Kulturfampf erfochtenen 
Siege befriedigt die Sieger nicht: „Die Kirche ift nicht 
frei, wenn fie nicht herrſcht,“ jagt Sindred, Biſchof 
von Zoledo. 

So begann denn gerade mit meinem Cintritt in 
den preußijchen Stat jener jogenannte „Gulturfampf,“ 
der fo viele Jahre hindurch mir deutlid) vor Augen 
jtellen jollte, wad das Wort bedeutet: in Preußen 
wird „regiert“ — gut oder jchlecht, aber „regiert“ 
ward damals: und man jpürte überall das fcharfe, 
„ſchneidige“ Eingreifen diefer gewaltigen, zwar nicht 
tadelfrei, aber großartig arbeitenden Maſchine. 

Davon hatte man — oder wenigitens ih — im 
lieben Baiernland nichts vermerkt. 

Aber — glücklicherweiſe! — nit nur im Cultur— 
fampf, — aud) auf allen andern Gebieten des States, 
in Verwaltung und Gejeßgebung und Verhältniß zu 
den politiſchen Parteien, zu den wirthichaftlichen For: 
derungen, „war immter was los“ in diejem Preußen: 
jeder Tag, jede Zeitung (die ich freilich jetzt auch mit 
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viel regerem Eifer verfolgte als weiland an Iſar und 
Main) brachte eine Frage, eine Aufgabe, zu der man 
Stellung nehmen mußte, zu der auch die Regierung, 
die Parteien Stellung nahmen. 

Das preußifche Statsleben machte mir aljo aller- 
jtärkjten Eindruck: es zog unwiderſtehlich meine Ge: 
danken, meine Begeiſterung, meine Liebe und meinen 
Haß — und meine bange Sorge! — in ſein Ge— 
triebe, es machte mich aus einem bisher nur nationalen, 
patriotiſchen Weſen, zu einem [wor zrolırızöv, das 
ſich jeden Morgen und Abend heißgierig auf die 
Zeitung ſtürzte: — nicht wahrlid, um irgend ſelbſt 
ehrgeizige Ziele auf politiſchem Boden zu verfolgen 
oder um irgend als praktiſcher Politiker hervor zu 
treten, nein, aus innerſter ſittlicher und geiſtiger 
Nothwendigkeit. 

Denn war mir längſt klar: 

„Das höchſte Gut des Mannes iſt ſein Volk“! 


I) Deutſche Treue IL. Aufzug 4. Auftritt. S. oben ©. 205. 
16* 
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jo hatte mich doch erft Bismards großes Merk umd 
jein ganzes Weſen gelehrt, dab es mit diefem Volt 
allein nicht gethan it, dab das Volk ohne Stat 
eine dem Fremden preisgegebene ſchutzloſe Maſſe iſt, 
daß man aljo mit gleichem Rechte jagen kann: 
„Das höchſte Gut des Volkes ift fein Stat.“ 

Und diefem State dienen, in ihm aufgehen, beißt 
eben der nothiwendigen Korm und der alleinigen Side: 
rung des Volksthums dienen, nicht nur in Liedern 
und Neden und Schügen: und Turnerfeſten, nicht 
blos in Augenblicken begeijterter Wallung, da Diejer 
Dienft ein Genuß ift, nein, Tag für Tag, in trodner, 
oft profaifcher Arbeit, im Sichherumſchlagen mit 
Gegnern, in deren dumpfe Niederungen der Gefinnung 
man nicht ohne Selbjtüberwindung zum Kampfe 
herabfteigt: — das ift wahre Volfs- und Vaterlands— 
liebe. 

Welche Thorheit daher, und welche Trägheit zu- 
gleich liegt in dem Vorwurf: „So! Nun haben wir 
das vielerfehnte Reich und nun ift doch noch immer 
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nicht Alles erreicht.“ Als ob nicht jeder Tag jedem 
State neue Aufgaben ſtellte. 

So lebte und webte ich denn von dem Eintreffen 
in Königsberg an bis heute in den Kämpfen, den 
Siegen und ach! den ſchweren Niederlagen dieſes 
preußiſchen States und des Reichs, ohne jedes Her— 
vortreten in die Oeffentlichkeit: die Aufſtellung als 
nationalliberaler Candidat in einem mitteldeutſchen 
Wahlkreis lehnte ich ab: nur gegen das Schulgeſetz 
des Grafen Zedlitz habe ich mich (ziemlich lebhaft) 
geäußert!) und meine mmausiprechlichen, aus Muth 
und Weh gemijchten Empfindungen bei dem Sturze 
Bismarck's Ddeutlih bis dicht an die Gränge des 
Möglichen hin zu erfennen gegeben 2): die verantwort— 
lihen Räthe der Krone haben diefes Nationalunglüc 


N) Flugſchrift von 1891, Breslau, Schottländer. 

2) Vgl. Rede zu Bismarcks Geburtstag, gehalten zu Frank— 
furt am Main und zu Mannheim 1. umd 2, April 1892, 
Breitfopf und Härtel, Leipzig 1892, Moltke als Erzieher, 
Breslau 1891, Echottländers Verlag; Peftihrift zu Bismarcks 
80. Geburtstag 1. April 1895; ebenda 1895. 
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vor dem deutichen Volfe zu .. nun, eben zu „ber: 
antworten‘. Man muß ja jchamroth werden, muß 
man den deutichen Knaben erzählen, wie nicht nur 
Miltiades und Themiſtokles und Armin, wie au) 
Bismarck gedankt worden ift, ihm, der fein Volt 
aus ſchmachvoller Ohnmacht errettet und aus dem 
Preußenkönig von 1863 — der faum ald Herrſcher 
einer Großmacht galt — den deutſchen Kaiſer ge- 
macht hat. 

Dabei vollzog fih nun aber allmälig und mir 
jelbjt ganz unbewußt in mir eine erhebliche Ber: 
ihiebung nah Rechts. 

Sc war nach Preußen gefommen in der politifchen 
Stellung, die etwa dem damaligen alleräußerjten 
linfen Flügel der Nationalliberalen entſprach: in den 
legten Iahren zu Würzburg waren mir meine bis- 
herigen Führer, — von Pözl, Lauck und Andere (oben 
©. 239) — allzuweit vechts gerückt oder ftehen ge 
blieben, jeit die Partei das reactionäre Minifterium 
Neigersberg (III. ©. 74) gejtürzt hatte und ſelbſt 
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Negierungspartei geworden war: — das foll ja öfter 
borfommen in der Welt. Ich dagegen war weiter 
Iints gezogen. Nun traf ich aber in Preußen meinen 
Helden Bismarck tagtäglich im erbittertiten Kampfe 
mit der Fortfchrittöpartei, die von 1864 an jedem 
jeiner Schritte den Knüppel ihres Nein in den Weg 
geworfen hatte: — hat fie doch „unentivegt, voll 
md ganz“ gegen Alles geftimmt, was uns Stufe 
für Stufe von dem Elend von 1863 zu dem Frank: 
furter Frieden von 1871 getragen hatte: — das 
allein fchon mußte mic weit ab von ihrer Seite nad) 
rechts drängen. | 

Dazı fam nun aber die Form, in der die 
Herren gerade auch in Dftpreußen („Sung-Litthanen“) 
diejen Kampf zu führen für gejchmadvoll erachteten. 
Es iſt vielleicht das romanische Blut in mir, das 
gegen Nohheit der Form, gegen klobige Rüpelhaftig— 
feit empfindlicher ift, als rein teutoniſches Geäder. 
Mid empörte, mich erfüllte mit leiblihem Efel nicht 


nur die mir ſchon von früher ber befannte Redeweiſe 


mandhee der Herren Nörgler und Therfiten im fernen 
Berlin, — ebenfo, was ich num aus nächjter Nähe 
täglich in Königsberg zu hören und. in der Hartung— 
jchen Zeitung!. ſowie den anderen Fortſchrittsblättern 
an Rohheiten gegen den weltgefchichtlihen Mann zu 
lefen befam. Und dabei neben der Wüſtheit der Form 
dieſe bettelhafte Armuth, dieſe trojtloje Gedankenöde 
des Inhalts, immer wieder die alten abgedroſchenen 
doetrinären Redensarten von 1847, dieſe Reiterei 
auf den dürrſten Steckenpferden: z. B. die blöd— 
ſinnige Verwerfung aller Ausnahmegeſetze: „extra- 
ordinaria mala extraordinaria poscunt remedia*, 
— außerordentliche Gefahren heifchen außerordenliche 
Abwehr — dieſes Abe der Gejeßgebung ijt jenen alten 
Abe-Schügen unverſtändlich. Diefe Herren und ihre 
Manieren — der Unflath von Anarchiſten, Nihiliften 
und Ultra-Zocialdemofraten war damals noch nicht 


!) Ausdrücklich bemerfe ih: fpäter, feit Ferdinand Michels, 
ein gebildeter Rheinlänter, deren Leitung übernahm, ver: 
Ihwanden jene Nohheiten und ward die Sprache anftändig. 
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auf der Melt — haben mic allmälig aus meiner 
urfprünglichen Stellung von 1872 ab. glücklich immer 
weiter nad) rechts geichoben, jo daß ich jebt an der 
Gränzſcheide zwilchen Nationalliberalen und Frei— 
conjerpativen angelangt bin (aber weiter nach rechts 
gehe ich nun gewiß nicht mehr, mein lieber Graf 
151 ——— — — ——— 

Stieß mich nun jener Widerſpruchgeiſt, die Ver— 
ranntheit und Die Rohheit auf der (damals!) äußerſten 
Linken ab, jo war ich doch jehr, jehr weit entfernt 
davon, alle Schritte Bismarcks in der inneren Poli— 
tif, alle jeine Mittel hierin, ja auch nur alle feine 
Zwecke hiebei zu billigen: es ward früher ange 
führt, daß ich manche feiner Maßregeln und feiner 
jtatsrechtlichen Aufjtellungen (3. B. daß der Zoll- 
verein neben der Neichsverfaflung fortbeitehe, daß 
die 22 Fürſten und 3 Städte des Reichs das Reich 
durch Bertrag — allein — aufheben könnten, wie 
| ie es — allein — d. bh. ohne Reichſtag — 


gegriindet hatten, um dann ein neues mit einer 
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anderen Verfaſſung zu Schaffen und dergleichen mehr) 
auf das Schärfite betritt und zivar wie im Geſpräch 
jo vom Lehrſtuhl herab: ich war alſo nicht3 weniger 
ald „gonvernemental“ und gegen die Weile, wie Herr 
von Puttkamer durch Schlieckmann die Wahlen be- 
treiben ließ (oben ©. 165), ſprach ic) mich diejem 
Oberpräfidenten jelbjt gegenüber auf das Deutlichite 
aus, 

Ganz befonders ſchwer ward mir num- aber durch 
zahlreiche umd jchlimme Fehler der Regierung meine 
Stellung in dem fogenannten Culturkampfe gemacht. 

Es iſt überflüffig, zu jagen, daß ich, ein Teiden- 
Ichaftlicher „Shibelline“, der fchon mit 18 Jahren für 
die Freiheit der Wiſſenſchaft gegen Webergriffe der 
Ultramontanen feine erjte Yanze gebrochen, der bon 
je in dem Sieg der jejwitifchen Gegenreformation in 
Baiern und Defterreih die Urſache ſchwerſter Schä- 
digung des bajudariſchen Stammes erblickt hatte, mit 
frendiger Begeifterung es begrüßt haben würde, hätten 
der men errichtete deutſche Stat und fein mächtigjter 
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Träger, dies Preußen, deſſen jtolzes Statsleben mir jo- 
eben den gewaltigjten Eindrud machte (oben ©. 238 f.), 
in einem großen Kampf grundſätzlich die Uebergriffe der 
(von den Iefuiten beherrichten) römischen Kirche über: 
wunden, in jpäter Rache für die Hohenjtaufen, die in 
dem um drei Jahrhunderte verfrühten Ringen nad) 
dem gleichen Ziel tragisch untergehen mußten. Das 
wäre ein Sieg des deutſchen Geijtes, des deutjchen 
States nicht nur, nein, ein Sieg des Statsgedanfens 
an ſich von höchſter weltgejchichtlicher Bedeutung ge— 
worden, noch viel großartiger als Sedan: denn 
Srankreich ift wiederholt befiegt worden, der Ultra— 
montanismus — auf die Dauer und grundſätzlich — 
noch nie. 

Alſo auf welcher Seite meine Wünſche jtanden, 
dad war klar. 

Aber freilih: von Anfang an war mir jehr, 
jehr bang um den Ausgang: ich alaubte, die groß: 
artige Macht der katholiſchen Kirche aus der Geichichte 


und zumal aus einem 38jährigen Leben in Baiern 
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— in Münden und in Würzburg! — genauer zu 
fennen als die preußijchen Proteſtanten im Minifterium, 
die diefen Kampf zu leiten hatten: — Berlauf und 


Ausgang haben mir nur zu jehr recht gegeben. 

Mar ed überhaupt nothwendig, diejen furchtbaren 
Kampf zu beginnen? 

Sch bejchied mich, das nicht beurtheilen zu Fönnen, 
vertraute aber hierin unbedenflih dem Fürſten Bis— 
marck, von dem ein nicht voll begründetes Vorgehen 
um jo weniger zu befürchten war, ald er ja zwei 
Sahre zuvor die Anregung des baierischen Miniſter— 
präfidenten, unſeres heutigen (gejchrieben 9. Deebr. 
1894: wer weiß wie lange noch?) Neichsfanzlers, des 
Fürſten Hohenlohe, zu gemeinfamen Schritten gegen- 
über dem berandrohenden Unfehlbarkeitslehrſatz ab- 
gelehnt hatte: griff er nun zu den Waffen, mußte 
es wohl nothwendig jein. 

Ueber die Gründe und die Ziele ſeines damaligen 
Borichreitens hat mich Fürſt Bismard ſelbſt belehrt, 
in dem nur durch eine Ruheſtunde unterbrochenen 
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I ftimdigen Geſpräch, durch das er mid am 20. April 
1892 zu Friedrichsruhe ehrte. 

„Drei Ziele hatte ich,” jagte er, „die Aufhebung 
der bejonderen Fatholifchen Abtheilung im Cultus— 
minifterium, die Zurückgewinnung der ftatlichen Auf- 
jicht über die Schule, die Friedrich Wilhelm IV. der 
Kirche überlaffen und — die Hauptfahe — die Be 
fümpfung des mit dem Ultramontanismus verbin- 
deten Polenthums: dies Bündniß, das gleih im 
eriten Reichstag des neuen Reiches hervortrat, be 
drohte Preußen und das Neid in feinen Grundlagen. 
Die erften Zwecke waren bald erreicht, der dritte 
fonnte je nad) Umſtänden eifriger oder minder eifrig 
angejtrebt, aufgegeben kann er ohne Schädigung 
des Neiches nicht werden, jo lang jenes Bündniß 
beiteht. 

Vebrigens erkrankte ic) bald nad Ausbruch des 
Streites fo ſchwer und auf jo lange Zeit, daß ich, 
fern von allen Gefchäften, zu Varzin lag und mic 
um die zahlreichen juriftiihen Waffen, Mittel und 
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Merkzeuge nicht kümmern konnte, die nad) und nad) 
behufs diefes Kampfes gejchmiedet wurden.“ 

Damit Ichnte er die Berantwortung für jo 
Manches ab, was ich als ſchwere Fehler anfehe. 

Damals nun aber, ſchon im Herbſte 1572 und 
in jedem folgenden Jahr bis 1878, verfehlte ich nicht 
in Berlin — fam id dod jedes Jahr zweimal 
durch — recht einflußreihen Männern, die bei jener 
Maffenjchmiede mit Hammer und Zange auf dem 
Amboß am Eifrigften zu bantieren hatten, meine 
Bedenken, meine dringenden Warnungen vor manchen 
der vorbereiteten — und dann ausgeführten — 
Schritte an's Herz zu legen. 

Schon im Juni 1872 hatte ih Minifter Falk 
jelbjt über die altfatholiiche Bewegung in Baiern ein- 
gehende Mittheilungen gemacht (oben ©. 17) und ihn 
von dem Glauben abzubringen verfucht, daß Diele 
Gruppe jemals in Baiern, in ganz Deutjchland eine 
erhebliche Zahl von Gliedern zählen werde. Sch 
berichtete ihm das wahrhaft rührende Erlebniß mit 
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dem frommen und charaktertüchtigen Greis, dein Hof- 
rath Albredt (IV. 1. ©. 27): daſſelbe war geradezu 
vorbildlih: gewiß waren die Führer im höchſten 
Grad achtungswerthe Männer (fehlte auch Döllinger 
zu einem Neformator in der Weiſe Luthers alles 
Weſentlichſte!): aber diefe Officiere konnten niemals 
ſtarke Mannschaften um ſich jammeln. Warum? 
Die treffend jogenannten „Auch-Katholiken“, d. h. 
jene vielen Millionen, die, zufällig katholiſch getauft, 
fatholijch geblieben find, aber nicht aus Ueberzeugung, 
jondern aus Bequemlichkeit, aus Gleichgültigkeit 
gegen alle Religion und alle Philojophie (mie cs 
ganz ebenfo „Auch-Proteftanten“ giebt), fuhren in 
gleicher Theilnahmlofigkeit fort, römische Katholiken 
zu heißen, ohne fi um den neuen Lehrſatz irgend 
zu fiimmern. 

Die noch zahlreiheren Millionen von gläubigen 
und frommen Katholiken, die von Kindesbeinen an 
gevohnt waren, ihren Geiftlichen in allen Stücken 
— nicht nur im kirchlichen, im diefen aber zumeift 
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und ohne den Gedanken, daß es irgend anders fein 
fönnte — blindlings vertrauten und folgten, ver» 
trauten und folgten ihnen mit der Nothivendigfeit 
eines Naturgeſetzes auch jeht, da der Geiftliche nicht 
etwa ſie aufforderte, den nenen Lehrfag anzunehmen 
— das war ganz überflüffig! — nur ihnen mit— 
theilte, was der heilige Water zu Rom — des 
Concils ward faum erwähnt! —) beſchloſſen und 
verfündet habe, ganz wie wenn er etwa für den 
Gottesdienft irgend eine kleine Aenderung vorge: 
Ichrieben hätte. 

Mie Eonnte es anders jein® Und auc die 
weiteren Millionen, denen vielleicht ein leifes Staunen 
über die Neuerung erwachte, mußten fich doch jehr 
bald fagen: „wenn du, von Kindheit an, von jeher jo 
viele die Vernunft überjteigende Dinge geglaubt, ja 
noch vor wenigen Iahren den neuen Lehrſatz angenom: 
men haft, daß die Jungfrau Maria ſelbſt aud 
schon ohne Sünde empfangen iſt — nidt blos 
jelbjtverftändlich ohne Sünde Chriſtus empfangen 
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hat — warum jollft du nicht auc) den neueſten Lehr: 
fa glauben?" In der That: iſt es dem heiligen 
Geifte möglich 50 auf einem Goncil verfammelte 
Männer mirafelhaft zu erfüllen, jo iſt es ihm doch 
50 mal leichter, dies an Einem Manne zu leijten. 
Auch muß man jagen, daß in jenem Lehrjaß die 
ganze großartige Entwidelung der katholiſchen Kirche 
ihren folgeftrengen, krönenden Abſchluß findet: ob 
diefe Entwidelung der Menjchheit, ja aud dem 
Chrijtenthum jelbit zum Segen gedieh, — das iſt 
eine andere Frage. Hat doc ein fo geiltvoller, ge 
lehrter umd dabei zugleich jo tief fromm chrijtlicher 
Mann wie Rudolf Sohm in einem genialen Werke (ein 
Buch von beneidenswerth Fühnem Schwung des Iden- 
lismus!) das ganze Kirchenrecht ald dem Mejen des 
Chriſtenthums mwiderjtreitend bezeichnet. Am Wenigiten 
ſchwer wog was im Janus Döllinger, Huber und 
Friedrich gegen die Freiheit des Concils vorbrachten. 
Es ijt richtig, die Fieber und die Hibe des Sommers 
am Ziber find läftig und die Geſchäftsordnung des 
Dahn, Erinnerungen, IV, 2, 17 


Concils war der freien Grörterung wenig günftig: 
genügen aber jolhe Dinge, eine Berfammlung von 
Zrägern der Kirche „unfrei“ zu machen, fo hat es in 
aller Kirchengefchichte Faum ein freies Goneil gegeben! 

Man hat viel davon geredet, daß die Verkündung 
der neuen Lehre und die franzöfiiche Kriegserklärung 
auf Einen Tag fielen. Ad) jo plump treiben's die 
Sejuiten nicht, dergleichen abjihtlih zu veranftalten! 
Das war Zufall: haben auc die Jeſuiten die Kaiferin 
Eugenie zu ihrem Eleinen Lieblingsfrieg („ma petite 
guerre A moi“) geheßt, — der Krieg ward von 
dem twiderftrebenden Kaifer als ein höchſt bedenkliches 
Mittel, das wankende „Preftige* in Frankreich und 
Europa berzuitellen, ergriffen. 

Mas nun den Lehrſatz felbjt anlangt, fo jteckt 
das für die Staten Gefährlihe — wie Fürft Hohen: 
lohe richtig erkannt hatte — in der unfehlbaren 
Entiheidung nicht bIo8 „de fide*, aud) „de mori- 
bus“. Alles mögliche fann man in die „Mores“ legen, 
die der Pabſt den Stat lehren will: insbejondere 
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auch das Verhältniß der Kirche zum State jelbit: 
jene Lehre Gregors VII. und Bonifatius VIII. von 
der höchſten, auch weltlihen Gewalt des Pabjtes 
auf Erden, von feinem Recht, Könige ab» und ein—-zu— 
jegen, Unterthanen vom Eid der Treue zu entbinden, 
jtatlihe Geſetze für nichtig zu erklären (j. unten, 
1875): kurz, die volle weltliche Souverainität des 
Pabſtes über den ganzen Erdfreis iſt nie zurück— 
genommen worden — vermuthlich gelten auch diefe 
„Mores“ als de cathedra verfündet, alfo unfehlbar! — 
Zur Zeit maht Nom von diejen in feiner gewaltigen 
Rüſtkammer liegenden Waffen feinen Gebrauch — nur 
1975 hat Pio Nono wieder einmal das Schwert der 
Nichtigerklärung geſchwungen: — gegebnen Falles 
jedoch wird man fie hervorholen, 

In Berlin nun aber glaubte man, der Altfatholi- 
eismus werde eine große, don Nom gelöjte deutjche 
(Fatholifche) Nationalfirche werden: ich warnte um: 
jonit. 

In den folgenden Jahren mahnte ich: „jeßt Feine 


17* 


260 


Biſchöfe ab, denn fie bleiben den Katholiken Biſchöfe: 
— bier geht die Kirchenberfaſſung in das Dogma 
über — ſetzt keine Statspfarrer ein, denn ſie werden 
den Katholiken nicht Pfarrer: (zumal vor jener „ur: 
hriftlich" gedachten Wahl durch die Gemeinde im 
Geſetz vom 20. Mai 1875 warnte ich) vermeidet 
die häßlichen, Eleinlichen, erbitternden Gelditrafen und 
Prändungen: — muß durchaus geftraft werden, fo 
vermeidet auch die Gefängnißjtrafen -— timeo mar- 
tyres! — und greift lieber zur Entziehung der Stats- 
angehörigkeit und dann zur Ausweifung: (das ge 
Ihah dann in dem Geſetz vom 4. Mai 1874). 
Herner warnte ich, geſtützt auf die Geſchichte des 
Mittelalters, eindringlich vor dem Wahne, der Babit, 


der ja nachgeben könne, werde nachgeben, um der 


Verwaiſung der Katholiten, dem Mangel an Seel: 
jorgern abzuhelfen, wenn nun viele Biſchöfe und andre 
Geijtlihe vom Stat abgejegt und nicht erjeßt fein 
wirden! Wie schlecht kannte man bei jolcher Annahme 
die großartige Härte umd fteinerne Unerbittlichkeit, 
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die grandiofe Rückſichtsloſigkeit des Felſens Petri! 
As ob nicht im Mittelalter, um den Miderjtand 
eines Fürſten zu brechen, das Interdict unbegränzte 
Zeit hindurch auf ganze Länder und Reiche umd 
Hunderttaufende von Katholiken gelegt worden wäre, 
denen damit die Spendung aller Sacramente ent: 
zogen ward. 

Aber Alles, was ich zu vermeiden bat, geſchah; 
und noch gar Manches andere Verfehlte. 

Sch gerieth num im eine wahrhaft tragiiche Lage! 

Meine heißejten Wünſche galten dem Sieg des 
States, ich Jah aber nicht nur die Niederlage voraus, 
— ih war ja aud) durch mein Amt gezwungen, all’ die 
neuen Geſetze vorzutragen: und mich der Beurtheilung 
zu enthalten, — das bradte meine Lebhaftigkeit, 
meine Erregung, meine ganze Eigenart nicht fertig. 
So mußte ich denn — ſchweren Herzens! — tadeln, 
two ich jo viel lieber gelobt hätte. Mit gewaltigiter 
Aufregung hielt ich damals ſechs Iahre lang die beiden 
tatsrechtlichen Worlefungen vor einer dicht gedrängten 
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Menge: denn außer meinen Iuriften füllten (proteftan- 
tifche) Theologen, andere Studenten, dann zahlreiche 
Nichtitudenten, auch Katholiten, — wie ja auch manche 
Studenten, obzwar nicht Viele, fatholiih waren — in 
jenen Stunden die Bänfe des weiten Sales XVI. bis 
auf den legten Pla! Mir ward der Kopf oft jo 
heiß, daß ich fürchtete, der Schlag werde mid) treffen. 
Welche Aufregung, fam jo ein neues Gefeb und ich 
mußte e8 wieder beklagen! Welche Widerftreite, welche 
Gewijfenspein auf dem Lehrjtuhl, welche Abwägung 
der Ausdrüde, um einerſeits dem geliebten Stat ja 
nicht den leiſeſten Vorwurf unbegründet zu machen, 
andrerjeitd die Katholifen nicht in ihrem berechtigten 
Gefühl zu verlegen. Gerade weil meine Liebe 
dem State galt, nahm ic es befonders gerecht mit 
dem Nechte der Kirche, Diejer Eifer nad) Geredtig- 
feit blieb nicht unbelohnt: der würdige Probſt Dinder, 
der durch meine Fatholifchen Studenten recht regel— 
mäßig unterrichtet ward von Allem, was ich vortrug, 
drückte mir wiederholt, auf der Straße an mid 


263 


berantretend, die Hand. (Aber freilich nicht lange!) 
Und dabei jtand ich zugleich jehr nahe dem alten 
Horn (oben ©. 163), der, in ſchroff dramatiſcher Zu- 
jpigung des Streites, zuleßt gegen die Verwahrung 
eben dieſes Mannes, mit Gewalt vom Schloſſer 
die Thüre der Fatholifchen Kirche erbrechen laſſen 
mußte, deren Schlüffel Dinder nicht herausgab, da 
er nicht den Altkatholifen die Mitbenugung verjtatten 
wollte. Als die Thür erbrochen und der altfatho- 
liche Gottesdienst gehalten war, da erklärten die 
Katholiken, in dem „entweihten“ Naum nicht mehr 
Gottesdienst halten zu können, was übrigens auch 
vom kanoniſchen Standpunft aus durchaus nicht be- 
gründet war. 

Da machte e8 mir denn — wohl begreiflich! — 
eine Art grimmer Freude, gingen in dem nun immer 
heftiger entbrennenden Streite hin und wieder auch 
die Katholifen, vorab in ihrer zügellofen Preffe, dann 
anf der Kanzel, in VBerfammlungen, im Reichstag 
und in der preußiichen Volksvertretung zu weit. 
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Sch juchte, verfehlte Geſetze gerecht zu beurtheilen, zu 
verurtheilen, aber abgejehen hiervon ward ich num ein 
recht lauter Rufer im Streite gegen jene Uebergriffe. 
Damals ward der ſchon 1869—71 geplante (TV. 1. 
S. 104) „König Noderich“ vollendet und es verjteht 
jich, daß die heiße Leidenichaft jener Tage ſich lodernd 
darin ergoß, wie denn ja gewiß aud der ganz uner- 
hörte Erfolg des Stüdes (f. unten, das in Könige 
berg, Berlin, Hamburg allein je über 30 mal hinter 
einander gegeben wurde, weſentlich durd die Stim- 
mung jener Tage getragen wurde. 

Nun aber geſchah ein Schritt in Nom, der mid) 
auf das Aeußerſte empörte. ine päbjtlide Eneh— 
clica vom 5. Februar 1875 erklärte die preußiichen 
Kirchengejeße der zwei Vorjahre geradezu für 
nichtig! 

„Denuntiantes omnibus ad quos ea res 
pertinet et universo ceatholico orbi, leges 
illas iritas esse.* Das mwar- ganz der Stand: 
punft von Gregor VIT. und Bonifaz VIIL, mit 
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welchem fein Statsbegriff vereinbar ift. Wohl ver- 
fanden: ſchalt der Pabſt jene Geſetze ruchlos, gottlos, 
frevelhaft (pravas, impias, scelestas), jo war nichts 
dagegen einzuwenden: das war fein Recht, denn fie 
waren zum Theil wirklih mit den firchlichen Lehren 
imvereinbar umd an die... num jagen wir: leb— 
bafte Sprache Noms haben uns die vielen Hundert 
Slüche jeit dem XI. Jahrhundert gewöhnt: auc das 
war jein Necht, die Katholiken aufzufordern, jenen (ein- 
zelnen) Geſetzen paſſiven Widerfland zu leiten und 
das Martyrium auf fich zu nehmen, das die Nicht: 
befolgung von Statögejegen zur Folge haben müſſe: 
— wie weiland die eriten Ehriften. 

Aber niemals haben die eriten Chrijten gewagt, 
formal gültig ergangene Gefege für nichtig, für 
rechtsunwirkſam zu erklären: fie erkannten jie als 
Geſetze an, gingen aber freudig in den Tod, weil fie 
das — gültige — Rechts-Geſetz Für umfittlich, 
glaubenswidrig anfahen: fie bejtritten auch nicht dem 
Stat fein gefegliches Necht, den Ungehorfam zu trafen. 
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Hier aber wagte ein austwärtiger Prälat, zweifel— 
[08 gültig ergangene preußische Gejeße für ungültig 
zu erklären; — das ift die alte Lehre von der über 
aller Statsgewalt ftehenden Macht des Nachfolgers 
Sanet Peters, zu binden und zu löfen, von der aud) 
weltlichen Weberordnung des päbſtlichen Stuhles 
über alle Statsgewalt. | 

Danad) war es noch als jchonende Milde dem 
heiligen Vater zu danken, machte er nicht von dem 
ihm eben jo unbezweifelt zuftehenden Rechte Gebrauch, 
wie ähnlich Gregor VIL., Innocenz IIL., Alerander IIT., 
Bonifaz VIII, die Unterthanen des Königs von 
Preußen vom Eide der Treue zu entbinden und ihn 
des Throns zu entjeßen, wie jene Päbſte deutjchen 
Königen und römischen Kaifern gethan. 

Die Steigerung folcher Weberhebung jollte aber 
noch fommen. 

Der Pabſt iſt fchlieplich nicht Unterthan des 
Königs von Preußen und die großartige Geſchichte 
des Pabſtthums, feine Stellung ald Haupt der über: 
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nationalen katholiſchen Kirche erklärt Vieles: aber 
auch ein preußiſcher Unterthan wiederholte jene Worte 
des Pabſtes, jene Geſetze nicht nur rechtlos und un— 
ſittlich, nein: nichtig nennend: es war der Abge— 
ordnete Windthorſt in öffentlicher Sitzung des Abge— 
ordnetenhauſes. 

Solche Dinge erhitzten nun auch mich gewaltig: 
in der von Scherenberg herausgegebenen Sammlung 
von Gedichten „Gegen Rom“ fehlte meine Stimme 
nicht. 

Gleichwohl würde ich die Beilegung der grimmen 
Fehde mit ungemiſchter Freude begrüßt haben, hätten 
ſich die Zurücknahmen des States auf das nach 
meiner Meinung Unberechtigte in ſeinen Geſetzen be— 
ſchränkt; daß aber der Stat der Hohenzollern in allen 
Stücken, auch wo ſeine Forderungen vollberechtigt 
waren, zurückwich, ſo daß die Niederlage des Stats— 
gedankens eine ſo vollſtändige ward, wie in dem 
Wormſer Concordat von 1122, — das bleibt auf 
das Tiefſte zu beklagen. 
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Die Gründe der plößlichen und unbegränzten 
Nachgiebigkeit entziehen ji) der Erörterung. 

Der „Eulturfampf” (ein recht ungejchieter Name! 
Als ob die fatholifche Kirche nicht auch „Kultur“ be 
deute) hat meine Zeit und Kraft jo lang bejchäftigt, 
meinen Namen jo vielfah in der Leute Mund ge 
bracht, daß es mir feig erjchiene, wollte ich mit 
meinem Urtheil über die einzelnen Zwede und die 
einzelnen gewählten gejeßlichen Mittel des States 
hinter dem Berge halten. 

Gewiß war Bismard im beiten Recht, als er, 
in Verfolgung der von ihm felbjt mir mitgetheilten 
Ziele, die unter dem romantischen König Friedrich) 
Wilhelm IV. ohne jede Noth der Kirche eingeräumten 
wichtigen Stellungen wieder zu entziehen trachtete, wozu 
theilweije bloße Verordnungen genügten (Kabinetsordre 
vom 8. Juli 1871 betreffend die Aufhebung der be 
jonderen fatholifchen Abtheilung im Eultusminifterium, 
Geſetz vom 11. März 1872 betreffend die Beaufſich— 
tigung des Unterrichts- und Erziehungs: Wefens). 
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Daß man ferner nicht Ausländern, nur Deutichen, 
die eine wiſſenſchaftliche Vorbildung im Sinne 
deutſcher Wiffenichaft genoffen, geiftliche Aemter 
anvertrauen wollte (Gejeß vom 11. Mai 1873), daß 
man die jungen Theologen, wie künftige Gymnaſial— 
lehrer, Aerzte, Anwälte, nicht in Knaben-Seminarien 
und Convieten erziehen, ſondern — wie ihre welt: 
lihen Studiengenoffen und mit diefen zufammen — 
niht in Elofterhafter Abiperrung von deutſchem 
Sugendleben heranbilden, daher geiftliche Vorbildungs: 
anftalten wenigſtens ſtatlich beauflichtigen wollte, war 
löblih: bei dem Einfpruch gegen die Anftellung in 
dem Geſetz über die firhlihe Disciplinargewalt und 
die Errichtung des (jo tödtlich gehaßten) Föniglichen 
Gerichtshofs für Firchliche Angelegenheiten (Geſetz vom 
11. Mai 1873) find aber Härten und Fehler nicht 
vermieden worden!). 


! Geradezu drollig wirkte $ 5 des Gefehes, wonach die 
Vollſtreckung der Preiheitsfteafe aufhören mußte, wenn der 
Häftling erflärte, nun habe er genug! 
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Die Aenderung und Aufhebung der Art. 15, 16 umd 
18 der Verfaſſungsurkunde (Gejeß vom 5. April 1873 
und vom 18. Iuni 1875) war eine (übrigens über: 
flüffige) Befeitigung des (unbegründeten) Einwands, 
jene Geſetze verjtießen wider die Verfaſſung. Das 
Reichsgeſetz, betr. die Verhinderung der unbefugten 
Ausübung von Kirhenämtern vom 5. Mai 1874 ent: 
hielt in der Entziehung der Statsangehörigfeit und 
Ausweiſung eine ſcharfe, aber doch die Mailen minder 
aufreizende Strafe ald in den Geldbupen und Pfän- 
dungen lag. Nun wurden immer weitere, zum Theil 
harte Kampfgefege erforderlich (20. Mai 1874, Geſetz 
betreffend die Verwaltung erledigter katholiſcher Bis⸗ 
thümer). Ganz verfehlt war der Verſuch, durch 
Gemeindewahl (Stats-) Pfarrer zu beſtellen (zehn 
Volljährige genügen zum Antrag, die Hälfte der 
Erſchienenen — aljo 2, wenn nur 4 erjchienen — 
zur Vornahme der Wahl!) (vgl. Geſetz vom 20. Juli 
1875 und 7. Iumi 1876). Auf die Encyelica vom 
5. Februar folgte die Einftellung der Leiſtungen aus 
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Statsmitteln für die Bisthümer und Geiſtlichen; 
die Hoffnung, die niedren Geiftlichen hiebei von ihren 
Biſchöfen ſich jcheiden zu ſehen, war, wie ich vor: 
ausfagte, durchaus eitel; man fannte die gramitne 
Feſtigkeit des Gefüges der Hierarchie nicht! 

Daß, wer die Geichichte der mittelalterlichen 
Cultur fennt wie ich, ein Feind der Orden umd 
Klöfter nicht jein kann, verjteht ſich und auch für 
die Gegenwart will ich) durchaus nicht die Leber: 
flüffigkeit diefer Verbände behaupten: — mer die 
Leiftungen der Eatholifchen wie  protejtantijchen 
Schmweitern in den Spitälern von Weißenburg bis 
Sedan gelehen, (IV. 1. ©. 258.) muß fie bewundern. 
Allein das lamwinenhafte Anſchwellen!) der Orden in 
Preußen jeit damals etwa 20 Jahren mußte bedenklich 


1) Münnlide Männliche Weibliche Meibliche 
Stationen: Slieder: Glieder: Stationen: 
1806: 15 1855: 334 1855: 579 1853: 125 
1848: 57 1867: 10740) 1867: 4803 1873: 6860) 
1856: 1010) 1872: fehlt. 1872: 70861!) 
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machen und gewifle Orden hätte man nie zulaffen 
jollen: nicht der Katholieismus, der Jeſuitismus ift 
es, den ich von jeher befämpft habe: ich war daher 
mit dem Sejuitengejeß freudig einverjtanden !) und 
bei der Kampfftellung, die aud gar manche andre 
Drden einnahmen, war das Gejeb vom 31. Mai 
1875 betreffend die Orden und ordensähnlichen Con: 
gregationen nicht unberechtigt. 

Dagegen war ed ein Fehler, daß der Stat in 
dem Gejeß dom 4. Juni 1875 ausſprach, die Alt- 
fatholifen jeien auch fernerhin ald Glieder der katho— 
liichen Kirche zu betrachten: das hat der Stat gar 
nicht zu entjcheiden, nur die Kirche, geht auch den 
Stat gar nichtd an, der nur den zweiten Sab des 
Geſetzes hätte aufſtellen ſollen: die Altkatholiken haben 
dem Stat gegenüber und an dem auch durch ihre 


1) Daß zwar nicht der Orden als folder, aber zahlreiche 
hervorragende Jeſuiten den Mord fekerifcher Könige für erlaubt 
erklärt haben, follte man dod nicht beftreiten: vgl. meinen 
Abriß der Geſchichte der Nechtsphilofophie Baufteine IV. 2. 
1883. ©. 97. 
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Beiträge gebildeten Kirchen-Vermögen dieſelben 
Rechte wie die Vaticanifchen. 

Im Uebrigen mwiederhole ich: gewiß war die Ser: 
ttellung des Friedens zwiſchen Stat und Kirche 
wünſchenswerth, daß fie aber durch völlige Unter: 
werfung des States herbeigeführt wurde, bleibt vecht 
traurig. 


Abgeſehen von dieſem großen Kampfe trat ich in 
den damaligen politiſchen Bewegungen nicht hervor, 
fehlte ich auch jelbjtverftändlich nie an der Wahlurne. 
Die beiden Mordverfuche gegen den Kaijer machten 
mir ſelbſtverſtändlich ſchmerzlichſten Eindrud (vgl. 
Gedichte III. ©. 362) und nad) dem zweiten arbeitete 
ih mit Freund Zorn zufammen einen Gejeßentwurf 
gegen die Umſturz-Beſtrebungen aus, den wir Bis— 
mard einfandten: es war mein erjter Schritt an den 
Gewaltigen heran und blieb mein Iehter bis nad) 


jeinem Sturz; erſt ald die Annäherung an ihn mit 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 18 
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Ungnade bedroht jchien und gewiſſe Parteien den 
größten Deutſchen mit niederträchtigem Undank be 
handelten, den wehrlos gemachten Löwen, habe ic) 
mich öffentlich als jeinen begeiftertiten Bewunderer 
befannt!). Damals fchrieb er uns ſehr freundlich, er 
babe den Entwurf der Neichsjuftizcommifjion über: 
wiejen. Seltſam war's, daß der jo viel Befchäftigte 
ih die Zeit nahm, mir in mehreren Sätzen zu 
verkünden, er hätte meine Vorſchläge noch viel lieber 
gelefen, wären fie mit deutjchen Buchjtaben gejchrieben 
geweſen: deutjche Wörter mit lateinischen Buchjtaben 
jchreiben, komme ihm vor, wie wenn man franzö- 
ſiſche Wörter mit deutſchen Buchſtaben fchreiben 
wollte. Das ift nım ein kleiner Irrthum des großen 
Mannes, da ja die jogenannten deutſchen Buchitaben 
nichts weniger als deutjch, ſondern erjt feit dem 
XVI. Sahrhundert aus den rundzügigen lateinifchen 


) Die „Batader“ find 1891 „Otto dem Großen“ zugeeignet. 
Vgl. die oben ©. 245 angeführten Reden und die vom 
1. April 1895 (Breslau 1895). 
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in ſpitzige verunftaltet worden find: deutſche d. h. 
germanifche Buchſtaben hat es nie gegeben: denn 
jogar die Runen find aus den lateinischen Buchitaben 
gebildet. | 

Ueber den erjchütternden Eindrud des Untergangs | 
des unglüdlichen Baiernfönigs |. unten Reifen ©. 326 f. 

Reich auch an politifchen Erfahrungen für mic) 
var die erfte — umd einzige — Unterredung, die 
ih) mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm hatte. 
Es war in den Dfterferien des Sahres 1881, als ich 
in der Humboldt-Afademie zu Berlin einen Vortrag 
hielt (über das Weib im altgermanifchen Recht und 
Leben), dem auch die Kaiferin anmwohnte. Am andern 
Tag erhielt ich vom Kronprinzen die Aufforderung 
zu einer Audienz in feinem Palais. Er empfing mid) 
mit jener überwältigenden Liebenswürdigfeit, mit der 
er die Herzen zu gewinnen verftand: mir beide 
Hände entgegenjtredend, eilte er mir bis an die Thüre 
entgegen und vief, ohne jede andere Begrüßung: 


„Ra, nu jagen Sie nur, wo haben Sie all! die 
18* 
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Quellen hergekriegt? Na, zum Kampf um Nom mein’ 
ih, natürlih. Da haben Sie was Famoſes ge 
macht. Uebrigens hat mic; meine Mutter IShretiwegen 
geſcholten, daß ich gejtern nicht Ihren Vortrag hörte: 
er bat ihr jo ſehr gefallen. Aber ich konnte doch 
nicht: ich reife ja heute Naht nah Rußland, den 
ermordeten Zar bejtatten zu helfen“ (es war der 
14. März). Sofort wandte fi) dad Gejpräd der 
Politik, dem Verhältniß zwiſchen Deutſchland und 
Rußland, zu. 

Mit verblüffender Offenheit ſprach ſich der Kron— 
prinz aus. Auf meine Bemerkung, der ſo eben den 
Thron Beſteigende, Alexkander II. — nun iſt er 
auch ſchon Kaiſer Friedrich gefolgt! —) gelte für 
einen Feind der Deutſchen, erwiderte er: „Hm! Ja! 
's iſt wohl was dran. Denken Sie, was er mir in's 
Seficht gejagt hat. Bei unferer letzten Begegnung 
erklärte ich ihm, ich fünne nicht an feine‘ Abneigung 
glauben, da ja die beiden Neiche nicht mwiderftreitende 
Ziele verfolgten. Cr erwiderte: 
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„Vous avez raison. — Il n’y a qu'une 
seule question qui nous separe.“ | 

„Et quelle est cette question ?* 

„Cest la question de la Vistule Il nous 
faut la frontiere de la Vistule.“ 

Sch antiwortete: „Rien que ca? Nous venons 
de fortifier Konigsberg: allez le prendre.“ 

Ich aber (d. b. 8. D.) dachte: wenn jo unver: 
hüllt der ruſſiſche Thronfolger dem deutſchen ſolche 
Strebungen aufdeckt, ſo läßt dies die Gewalt der 
panſlaviſtiſchen Strömung an jenem Hof ermeſſen: 
denn ſolche Herrſchaften pflegen in ihrem mündlichen 
Verkehr alles irgend Verletzende mit ſorgfältiger Höf— 
lichkeit zu meiden. 

Ich bemerkte, man dürfe einen Hohenzoller nicht 
vom Aufſuchen von Gefahren abmahnen, aber der 
Kronprinz fei ſich doch Far darüber, daß er ſich auf 
einen höchſt bedenklichen Meg begebe, da den Anar— 
hiften und Nihiliften gar Feine jchönere Gelegenheit 
geboten werden Fünne, ein ganzes Nudel von Thron: 
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folgern und andern Prinzen in die Luft zu ſprengen? 
(ähnlich dem jcheußlichen Plan, der an die Einweihung 
des Nationaldentmald geknüpft ward). 

Er meinte achjelzudend, o ja, das ſei ihm ganz 
far. „Aber,“ lachte er, „das bringt das Geſchäft 
mit ſich.“ 

In liebenswürdigſter Weife entließ er mich; ich 
jollte ihn nicht wieder jehen! 

Alerander III. hat ja dann in der That die 
Weichſelgränze nicht gefordert; daß aber bei jeinem 
Tode nicht nur ruſſiſche und franzöfiiche, auch dentjche 
Zeitungen dieſen Zaren allein ald den Erhalter des 
Meltfriedend verherrlicht Haben, — ald ob der alte 
Kaifer Wilhelm und Bismard nur aus Furcht vor 
den Koſaken ſich des Angriff? auf Frankreich ent- 
halten hätten! — das ijt eine Würdeloſigkeit, der 
man leider in Deutjchland immer noch häufiger als 
in anderen Neichen begegnet. 


XII. 


Betrachten wir nun die manchfaltigen Reifen, 
— manchfaltig nad) den aufgejuchten Gegenden und 
den verfolgten Zweden, — die und in den Iahren 
1873—1888 aus Thuleland zu andern Bildern und 
Eindrüden führten: das Aufſuchen folcher war bei 
der Abgejchloffenheit der Provinz, in die jih, wie 
wir jahen, nur jelten Bejucher verloren, recht wün— 
Ihenswerth, ja nothwendig, jollte man nicht allmälig 
in zu engen Geſichtskreis, im ſtets gleiche Vorftellungs- 
rahmen eingebannt werden. 

Die erſte gemeinjchaftliche Reiſe im Herbſt 1873 
(3. Auguft) führte uns über München nach Parten- 
fichen, wo wir Frau Nat von Doß, die vielge- 
treue, ald Wittive vorfanden: mein edler Freund war 
nach langen ſchweren Leiden im Laufe des Jahres 
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gejtorben. Herzliche Liebe verfnüpfte alsbald dort- 
jelbjt Therefe mit Frau Anna, deren Schweiter Frau 
Dr. Emma Bodenmüller und meiner Iugendfreundin 
Frau Johanna Stuttgardter. Mir aber ward damals 
in einer etwa jechsitimdigen Unterredung mit König 
Ludwig IL. von Baiern eines der denkwürdigſten 
Geſchehniſſe meines Lebens. 

Ich war dem 18jährigen mit dem großen Haufen 
der Würzburger Profefforen im Jahre 1864 raſch vor- 
übergetrieben worden und nur ich, gewiß nicht er, hatte 
einen dauernden Eindruck davon getragen: ich den 
feiner Tohengrinhaften Jünglingsſchöne (IV. 1. ©. 131). 
Sn der Folge hatte er wohl ein par vaterländiſch 
begeijterte Gedichte von mir (Gedichte II. Sammlung 
S. 549, II. ©. 320) fennen gelernt, dann aber 
auch durch meinen lieben Water und meine Stief- 
mutter, Marie Dahn-Hausmann, die er beide als 
Künftler und Menschen hochverehrte und vielfach aus: 
zeichnete, manches von mir gehört und gelefen, jo 
daß er, ald er auf feinem Bergſchloß Schachen bei 
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Partenfirhen von meiner Anmeienheit erfuhr, mich 
zu fi bejchied. Das galt als ein Ungeheuerliches, noch 
nie Dagemwejenes! Denn obzwar damals (1873) Die 
Menjchenmeidung und Einjamkeitfucht des Königs nod) 

ungleich weniger als jpäter hervortrat, ließ ex doch, in 
| München zur Noth noch zugänglich, feine Bergburgen 
nicht leicht einen Sterblichen betreten. Daher großes 
Staunen unter Eingebornen und Gäflen an der Part- 
nah, als mic, eines Tages nah Mittag 3 Uhr ein 
Hofwagen in jene Bergeinfamfeit abholte. Es war 
einer der von dem Lügengerücht jo viel genannten, 
die — wie die Bergſchlitten — ungeheure Summen 
jollten gefoftet haben. Alles erlogen. Es war ein 
Einfpänner wie ein andrer, nur gezogen von einem 
tarfen SPercheron und der Enge der jchmalen Ge- 
birgepfade angepaßt. Auf die Frage an meinen 
freundlichen und reich belehrenden Geleiter Seren 
Hornjtein (Oberjtallmeifter? den Titel habe ich ver: 
gejjen), bis wann ich zurück fein werde, hieß es 


lang vor 8 Uhr. Ich kam aber erft am andern 


22 


Mittag zurück: und („ift died“ würde man nun in der 
in Norddeutichland [auch bei den Hohenzollern und 
Bismarck!] beliebten falſchen Umſtellung jagen: es 
muß aber heißen:) dies iſt der einzige Fall, in dem 
in einer num 22jährigen Ehe Thereſe und ich länger 
als ein par Stunden, faſt einen Tag getrennt verlebt 
haben. 

Nah wunderschöner Bergfahrt hielt der Magen 
an dem Stallgebäude(?), von dem aus nur ein 
Ihmaljter Wiefenjteig den fteilen Bühl hinauf führte 
zu dem Wohnhaus, das in jchmuden, aber höchit 
einfahem Gebirgsſtil — viel Holzbau, „Lauben“, 
d. h. Gallerien — ausgeführt ift. 

Erwartung» gejpannt ftieg ich hinauf: mie viel 
Seltjamed ward damals jhon von dem Königlichen 
Einſiedler geſchwatzt! Mid) hatte er ganz gewonnen 
durch fein deutjches Handeln von 1870. Und daß er 
für deutjches Mittelalter, deutſche Sage, germanijche 
Götter, Fir Richard Wagners geniale Kunjt, deſſen 
Nibelungenring zu den Kronſchätzen deutjchen Geijtes 
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zählt, (mern er auch nicht gerade die „Krone deutjchen 
Dramas“ ijt!) begeiftert war, das that mir auch 
gar wohl). 

Beinahe hätte mid) aber ein ſeltſam Abenteuer 
verhindert, den Furzen Weg von etwa 8 Minuten zu 
dem Königshaufe zurüdzulegen, Die Bergwieſen 


1) In Preußen hat es den Herrfhern (mit Ausnahme des 
politiih fo unfeligen Friedrih Wilhelm IV.) an joldem Sinn 
für deutfche Dichtung von jeher recht bedauerfam gefehlt: nicht 
nur „von Des großen Friedrich Throne“ u. ſ. w. Es iſt er 
freulih, daß König Wilhelm IL. den Hohenzollerndichtungen 
Wildenbruchs und Wicherts gerne laufcht: nur verftimmt dabei 
ein wenig Die „gemerkte Abficht“, jo überzeugungstreu fie ge: 
wis auf Seite des Gönnerd und der Begünftigten if. Ganz 
abiheulich ift, daß man Wicherts Kurfürftenftüd als durd den 
neuen Kurs („regis voluntas suprema lex“) hervorgerufen 
bezeichnet: ich lege Beugniß dafür ab, daß es ſchon in den 
fiebziger Jahren geplant und angefangen war. Der „Sang 
an Aegir“ hat in einem „Sang an Thor” einen unerfreulichen, 
aber nicht geiftlofen focialdemokratifhen Widerhall geweckt. 
Ich bleibe gegenüber beiden Göttern bei meinem Sang an 
Odhin („Odhins Troſt“ f. S. 454), der zwar der Gott des 
Sieges, der Krieggweisheit (Moltkes), aber zugleid der 
des Geiftes, auch der geiftüberlegenen Statsfunft (Bismards, 
nicht Caprivis!), des Wiffens, der Kunft, der tieffinnigen 
- Gedanken und der freien Begeifterung ift. 
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waren durch mehrtägigen Negen in Bergſümpfe ver: 
wandelt und obendrein waren jie von den Erinnerungen 
an die zahlreichen Rinder bededt, die hier — aud) 
gerade damald — weideten: wer je im Regen eine 
Almwieſe und ihren gelblichen Vieh⸗Unrath durchftapft 
bat, weiß, daß er nad) folder Wanderung vor feinen 
König treten kann. Deßhalb war vom Stall bis 
zum Wohnhaus eine lange Reihe von ſchmalen Brettern 
gelegt, die über diefe grün-gelbe Miſchung hinweg 
half. Als ich etwa den halben Weg zurückgelegt 
hatte, trat mir ein Hemmniß entgegen in Gejtalt 
eines jungen Stieres, deſſen Merkſamkeit id) mir ge: 
wonnen hatte. Er verließ feine weiter oben weidenden 
GSeipielinnen, trat auf die ſchmale Brettreihe und 
ließ mich an fich heran kommen: als ich mich näherte, 
begann er jene® anmuthige Spfel, das ich aus 
früheren Bergwanderungen (II. ©. 181F.) nur zu gut 
fannte'): er fing an, die Flanken mit dem Schweife 


1) Auf der Gindelalm bei Tegernjee ſchwang ich mich ein— 
mal gerade noch im letzten Augenblick über einen Plankenzaun, . 
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zu peitjchen — erit langjam, dann immer lebhafter — 
und jchon jenfte er nun den dicken Kopf und machte 
Miene, mir entgegen zu trollen. 

Es war fein ſtarkes Thier, aber ich trug nur einen 
Regenſchirm und weit und breit war fein Hirt oder 
Helfer zu jehen: vor Allem jedoch mußte jeder „Schritt 
vom Wege”, — d. h. zur Seite von dem jchmalen 
Brettlein — freiwillig oder unfreiwillig gethan, mein 
Erſcheinen vor dem mich erwartenden König unmöglich 
machen. Was thun? Die Lage war fomifch, aber doc) 
noch mehr unangenehm. Sc werde in jolchen Augen: 
blicken (IV. 1. ©. 294) fo ruhig, ald ob mid) die 
Sache gar nicht angehe: ich blieb alio jtehen und als 
das Stierlein ganz nahe heran war, jpannte ich plöß- 
ih jo geräufchvoll wie möglich meinen jchiwarzen 


an Den gleich darauf die Hörner der verfolgenden böfen 
Kuh Fradten und ein andermal bei Miesbach hielt Piloty 
(I. ©. 102, II. ©. 344f.), der unvorſichtig im Vorübergehen 
das Stödlein wider einen ruhig mweidenden Stier erhoben hatte, 
und mid der Gereizte in einem Heufchober, auf den wir mit 
Mühe geflettert waren, geraume Zeit belagert. 
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Regenſchirm auf und hielt ihn wie einen Schild 
wagerecht vor mid: der Bergbewohner hatte das 
offenbar noch nie erlebt: erichroden ſprang er zur 
Seite — hoch auf platſchte der Schmuß und das 
Regenwaſſer — und floh, jo rajch er laufen konnte. 
Sch aber verfolgte „unentwegt“ (hier paßt es nun 
einmal, das viel gequälte Wort!) meinen jchmalen 
Pfad zu dem König hinan. An der Thür von 
einem Diener empfangen, ward id) jofort an eine 
Ihmale, dunkle Wendeltreppe geführt: die Räume 
unten waren ganz jchlicht in der Art eines Gebirgs— 
hauſes gehalten: deſto jtärfer war der Eindrud, als 
ih nun plößlih, wie aus einer Verſenkung auf 
taudend, in dem Wohngemad) des Königs und hart 
vor ihm jtand, der mich hoch überragenden und breit 
bruftigen, faft riefenhaften Geitalt. 

Das Zimmer, achtedig (glaub’ id), war mit 
überwältigender Pracht in orientalifchem Stil einge: 
richtet und geſchmückt: obwohl draußen heller Tag 
leuchtete — Mitte Auguft, 4 Uhr Nachmittag — 
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waren doc alle Läden geichloffen und eine geradezu 
blendende Fülle von Licht ſtrömte aus zahlreichen 
Mand- Lampen in weißen gejchliffnen Kugeln auf 


mic ein. 
Ich will durchaus nicht behaupten, daß Diele 
ganze Veranftaltung — das Emporfteigen aus der 


dunfeln Treppe, das unvermittelte, plößliche vor den 
König Gepflanztjein, deſſen eigne gewaltige Geftalt 
und die phantaftiihe Märchen-Pracht — abſichtlich 
mit theatraliiher Berechnung darauf angelegt war, 
den überrafchten Bejucher zu verblüffen: — es famen 
ja nie Befucher und die Neigungen des Föniglichen 
Einfiedlerd jelbjt waren phantaftiich — aber jedes- 
falles hätten die Mittel zu einem jolchen Zweck nicht 
gejchicter gewählt werden mögen. 

Ich hatte den König feit 1864 (IV. 1. ©. 131) 
nicht mehr in der Nähe (nur von Weiten 1872 
oben ©. 22) gejehen: in diefen 9 Iahren war recht 
viel verſchwunden von jener Jünglingsſchönheit, Die 
damald von ihm audgeftrahlt hatte. Cr war zu 
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dick geworden, die fahle Gejichtsfarbe war nicht 
hübſch, das Fehlen mehrerer Zähne entftellte ihn 
beim Sprechen und machte das Verſtehen der haftig 
hervorgeiprudelten Worte noch ſchwieriger: dieſes ſtoß— 
weile Sprechen gemahnte lebhaft an ſeinen Großvater 
Ludwig I. 

Der König empfing mid) auf das Huldvollite: 
er begann das Gejpräd mit dem Lobe meiner — 
Zapferfeit, Unerjchrodenheit, Geijtesgegenwart! Ich 
war jehr erſtaunt, bis er mir erzählte, er habe, un=* 
geduldig mein Kommen erwartend, durch eine Laden— 
Deffnung hinausgeſpäht und mein Abentener mit 
dem tiere beobachtet. „Hat mir jehr, hat mir ehr, 
bat mir jehr gefallen von Ihnen.” 

Mir nahmen nun Platz auf einem der Divane, 
die in türfischer Weile alle Wände des Fiosfähnlichen 
Achtees umzogen. Nachdem er ji) über meinen 
Vater und meine Stiefmutter höchſt lobend ausge: 
Iprochen und nad deren Befinden erfundigt hatte, 
— cr hat beide auf das damald nod nicht umge 
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baute Schloß auf Herrenchiemſee eingeladen, wo fie 
über einen Monat weilten — mußte ich ihm mehrere 
Gedichte vorlejen, zumal Balladen. Bald aber be 
gann er nun ein politifches Geſpräch, das mit feinen 
Grörterungen über eine große Zahl von Perjönlichkeiten, 
über feinen eignen Entwidlungsgang und feine leiden- 
ſchaftlichen Zu- und bejonders aber Ab-Neigungen im 
höchſten Grade jpannend, aber auch bei der Hitze, in 
die wir uns beide hineinredeten, ebenſo aufregend 
war: umd zwar währte dieje in rajcheiter, Teurigiter 
Meife von beiden geführte Unterredung über fünf, 
fait jech8 Stunden: von 4 Uhr bis gegen 10 Uhr! 

Der König begann plöglich: „Sch weiß von Ihnen, 
daß Sie, obwohl nad) Preußen übergejiedelt, ſich die 
Liebe zu Baiern erhalten haben. Nun jegen Sie 
mir jofort auseinander, in welchen Stüden Baiern 
nad) der Reichsverfaſſung Preußen ſchon zu viel Zu- 
geftändniffe gemacht hat, in welchen Dingen wir 
noch jeßt etwa Gegenleiftungen mit Ausſicht auf 


Erfolg verlangen könnten. Kurz, beurtheilen Sie 
Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 19 
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mir die Stellung Baierns im Reihe vom Stand: 
punkt eines baierischen Patrioten aus, fir den id) 
Sie wie für einen deutſchen Patrioten halte.“ 

Da war es nun ein Glück, daß ich die deutjche 
Neichsverfaffung im Laufe des lebten Jahres jo 
gründlich jtudirt und jo ausführlich vorgetragen hatte. 
Denn mit ganz überrafhender Sachkenntniß ſtellte 
der König die eingehendften Fragen oft über Die 
Eleinjten Einzelheiten der Verſailler Verträge! 

Er zeigte fich ebenjo genau unterrichtet tie grund- 
geſcheut, jcharf, ja jogar ein wenig rabuliftiich, dia- 
lektiſch, ſpitzfindig in jeinen Erwiderungen: es ergeßte 
ihn offenbar, fich im Streite gewandt und glatt zu 
erweifen: dergleichen hatte ich von diefem ſchwärme— 
tischen MWagnerverehrer nicht erwartet. 

Sc war jo gut beſchlagen, daß ich auf all’ feine 
vielen Fragen Feine Antwort ſchuldig blieb. 

Aber bald fam doc zu Lage, daß mein baie- 
riſcher Patriotismus nicht im ntfernteften jo weit 
ging wie der des Königs don Baiern: wir geriethen, 
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da ic) mit meinen abweichenden Anfichten wicht im 
Mindeiten zurücdhielt, geſchwind in einen von 
beiden Seiten mit hitzigſter Leidenjchaft geführten 
Streit, der, wie geſagt, fat 6 Stunden mwährte umd 
alle Fragen der deutjchen, baierischen, öfterreichifchen, 
franzöfifchen Politif, und die Herrjcher, Herrfcherinnen, 
Prinzen, Statsmänner diefer Reihe allmälig fait 
Ale zum Gegenjtand erhielt. 

Sehr bald jprang der König auf und begann 
in Jchnelliter Gangart in dem Gemad auf und nieder 
zu Schreiten: ich folgte ihm felbjtverftändlich darin: 
oft blieb er plötzlich hart vor mir ftehen, ſprach dann 
ehr laut und jchrill und während ihm das Blut die 
anfangs fahlen Wangen dunkelroth färbte und ihm 
die Stirnadern anſchwollen, bligten die ſeltſamen 
Augen in unheimlider Erregung. Gleichwohl hätte 
ich nicht geahnt, daß dieſer jcharfe, helle, wie gejagt: 
jpibfindig denkende Geift in die Nacht des Wahnſinns 
verjinfen werde. Da der König fortwährend, von 


dem angeregten Gegenftand abjpringend, alle möglichen 
19* 


153) 
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Kreuz⸗ und Querfragen einftreute, dann über Menjchen 
und feine Erlebniffe reichte Mittheilungen machte, hält 
ed jehr jchwer, die jo überaus reiche und denkwürdige 
Unterredung erjchöpfend wiederzugeben und zumal im 
Zufammenhang: fie hatte feinen. 

In der erjten Viertelitunde ſchon gerieth ich durch 
die höchſt ungerechten Urtheile, vor Allem über den 
Kronprinzen, auch — obwohl im mindern Maß — 
iiber den alten Kaijer, dann durch zahlreiche Aeußer— 
ungen, die mic) durch ihre ſchrankenloſe Leidenjchaft- 
lichfeit zugleich erſchreckten und erbitterten, jelbjt in 
ſolche Aufregung, dab id) ganz vergaß, mit wen ic) 
ftritt. Ich ertappte mich dabei, daß ich ſchon lange 
nicht mehr ſagte „Euer Majejtät,“ ſondern friſchweg: 
„Sie irren! Sie find falſch unterrichtet. Sie 
täuſchen fich jelbft in Ihrem blinden Hab“ (wörtlich)... 
Gleich zu Beginn hatte ich gejagt: „Majejtät müſſen 
verjtatten, wenn ich über diefe Dinge Iprechen ſoll, 
daß ich spreche wie Mann zu Mann, nicht wie 
Unterthan zum König.“ 
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„Verſteht fich, verſteht ſich!“ hatte er erwidert. 

Und ich machte von dieſer Verſtattung gehörigen 
Gebrauch, ſo freimüthig, daß ich mir alsbald ſagte: 
„etzt haſt du's gründlich mit dem „König Sonne IL.“ 
verdorben und wirſt wohl recht ungnädig entlaſſen.“ 
Auch wollte ich wiederholt aufbrechen, denn mein 
Gegner wurde immer aufgeregter, ſein Geſicht ganz 
blutroth: ich hielt einen Gehirnſchlag für nicht aus— 
geſchloſſen: aber immer wieder hielt er mich feſt: 
„wir find noch lang’ nicht fertig!” rief er wiederholt. 
Beim Abjchied jollte fich dann zeigen, daß er meinen 
verwegnen Freimuth in wahrhaft Föniglicher Großheit 
aufgenommen hatte. 

Ih begann meine Beantwortung feiner erjten 
Frage mit der Erklärung, daß jetzt, nad) Berein- 
barung der Verfaſſung, noch nachträglich weitere Zu— 
geftändniffe von Preußen (d. h. nun vom eich) für 
Baiern zu erlangen eine bare Unmöglichkeit fei, daß in 
Norddeutſchland die immer wiederkehrende „elausula 
bavarica* jchon übel vermerkt werde, daß ich jelbit 
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einzelne der Nejerbatrechte — jo das Poſt- und 
Telegraphen= und Eiſenbahnreſervat —) für zu weit 
gehend, überflüffig und deßhalb geradezu jchädlic 
halte (da fuhr er heftig auf!), dab Baiern durch 
feine verfaffungsmäßige Stellung im Bundesrath, wo 
es zwei Stimmen mehr erhalten habe, als ihm nad) 
dem ſonſt angelegten Maßitab (der Stimmenzahl im 
Bundestag zu Frankfurt am Main) zufamen, völlig 
befähigt fei, alle feine Rechte und berechtigten Wünfche, 
den ihm als zweitgrößtem Gliedſtate gebührenden Ein- 
fluß im Neiche genügend zu wahren, freilich nur dann, 
wenn es feine verfaffungsmäßigen Pflichten unver: 
brüchlich erfülle. | 

Mieder fuhr er auf: „Zmweifelt man an mir? 
Wie denkt man in Norddeutichland über mic)?“ 

‚Man denkt alles Beite: man danft Ihnen auf 
das Wärmfte für Ihre Haltung 1870. Aber...“ 

„Nun, was aber“ 

„Majejtät find nicht vermählt ...“ 

„Ich kann jeden Tag heirathen.“ 
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„Man bejorgt im Fall eines Thronwechſels ... 
Prinz Otto ...“ | 

Da verfinjterten fich feine Züge: es 309 wie eine 
dunkle Wolke über ihn: „Mein Bruder kann nie 
tegieren.“ 

Hoch erregt durchmaß er das Zimmer‘). Plötz— 
lih jprang er von dieſem Gegenitand, twie peinlich 
berührt, ab und kehrte zu feiner Haltımg bei Aus- 
bruch des Kriegs von 1870 zurüd: er erzählte mir, 
wie er von Anfang an entjchloffen gewejen jei, den 
Krieg an der Seite Preußens zu führen, nöthigenfalls 
auch gegen den Willen der zweiten Kammer: „Das Geld, 
dad fie mir verweigert hatten, hätte ich mir von Bis— 
mare geben laſſen. Denn ic) bin ein deutſcher Fürft.“ 

Ih fagte ihm, ich habe ihn in einem Gedicht 
Ludwig „den Deutjchen“ genannt. Das fchien ihm 
zu gefallen. 


1) Später, nad des Königs Untergang, kam mir der 
(wohl unbegründete) Gedanke: follte er damals ſchon an die 
Möglichkeit eigner Erkrankung gedacht haben? 


— 


Nun erzählte er mir, die Worte ſtoßweiſe heraus— 
ſprudelnd, — er ſelbſt — daß keineswegs von ihm 
der Gedanke ausgegangen ſei, dem König von Preußen 
den Kaifertitel anzutragen, daß vielmehr Bismard 
ihn dazu gebracht habe, und zwar berichtete er mit 
edeljter Dffenheit die Vorgänge genau ebenjo, wie 
fie mir jpäter (1891) Bismard in Friedrichsruhe 
— nur ausführlider — mitgetheilt hat. 

Ic füge die Erzählung jener Vorgänge nach dei 
übereinjtimmenden Berichten des Königs und Bis— 
mards bei. 

Mit feiner hohen, auf Seelenfunde aufgebauten 
Meifterfchaft der Seelenbeherrihung hatte Bismard 
in jenen erſten Januartagen von 1871 eine höchſt 
ſchwierige, ſtatsmänniſche Aufgabe gelöft: es galt, den 
König, dieſe eigenartige, ſchwer zu beredinende und 
au faffende jeelifche Gejtalt, dafür zu gewinnen, daß 
er dem König von Preußen den Kaiſernamen antrug. 
Daß dieſer Gedanke zuerſt und freiwillig von dem 


jugendlichen Herrſcher ausgegangen ſei, hat nie ein 
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Menſch, der ihn kannte, geglaubt. Vielmehr wehrte 
er ih gewaltig dagegen, was Niemand Wunder 
nehmen mag, der erwägt, daß die Wittelsbacher über 
200 Jahre (von 1180 ab) lang bereits den Hut der 
deutſchen Neichsfürjten trugen, bevor die Hohenzollern 
mit der Mark Brandenburg (1415) in diefen Stand 
aufitiegen, und der ferner weiß, welch hohe Bedentung 
in jenen Familien ſolchem Vorjprung der Zeit beige: 
meſſen wird. 

Die Verhandlungen zogen fich ausfichtlos in Die 
Länge; die Zeit drängte, der längjt für jene Ver— 
kündung auserjehene Tag, der 18. Januar, nahte 
heran. Da griff Bismard, der den König und defjen 
hohe Verehrung für ihn genau Fannte, zu einem 
fühnen Mittel: der Erfolg hat den außerordentlichen 
Schritt gerechtfertigt: er jchidte dem Wittelöbacher 
duch einen gewonnenen Wertrauten, den Grafen 
Holnftein!), der in Verſailles verhandelt hatte, ein 
eigenhändiged Schreiben und verjtattete ſich, — ein 





i) Vor Kurzem geftorben; Bebruar 1895. 


— 


glänzend Wagniß! — zugleich die Antwort mitzu— 
ſchicken, die er ſich vom König für den Fall der 
Einwilligung erbat. Ludwig II. lag wirklich, 
— nicht „ſchulkrank“ — ſondern an einer Zahnfiſtel 
leidend, zu Hohenſchwangau darnieder und ließ in all' 
dieſen Tagen keinen Menſchen ohne Ausnahme vor: 
weder Familienglieder, noch Miniſter, noch Geſandte. 

Aber auf die Meldung, Graf Holnſtein bringe 
einen Brief Bismarcks, empfing er den Ueber— 
bringer und das Schreiben, las es, und — ſchrieb 
ſeinen Namen unter die ihm von Bismarck in die 
Feder dietirte Antwort! — Für Jeden, der den ge— 
nialen, aber von dem vollſten Selbſtbewußtſein bis 
zur Sonne („Roi Soleil“) getragenen Jüngling näher 
fannte, eine im höchſten Maß erftaunfame Gefügigfeit ! 
Und wodurd hatte der große Zauberer von Varzin 
Died nahezu Wunderhafte erreicht? 

Gr hatte im Eingang betheuert, daß er fich und 
jein Geſchlecht als zu reinfter Treugeſinnung gegen 
über dem Haufe Wittelsbach verpflichtet erachte: habe 
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doh fein Ahn meiland die wichtigften Lehen in 
Brandenburg von einem Witteldbacher — dem Sohne 
Ludwigs von Baiern — empfangen. 

Er werde aljo gewiß feinen Nat ertheilen, der 
dem Enkel des Lehnsheren der Bismarck zum Nach— 
theil gereiche. Nach diefer auf den romantischen und 
titterlihen Sinn des „lohengrinhaften® Iünglings 
meifterhaft berechneten, dabei aber zugleih gewiß 
vollaufrichtig gemeinten „captatio benevolentiae“ 
folgte dann eine Ausführung, getragen von der all- 
überwindenden Wucht Bismardicher Logik!): „die 
Einführung des Namens „Reich“ für den bereits 
unter Zuftimmung Baierns am 1. Ianuar errichteten 
Bundesitat und des deutjchen Kaifertiteld für deſſen 
Präfidenten ift beſchloſſene Sache, iſt unabwendbar: 
es handelt fih nur darum, ob Eure Majeftät, der 
ald dem Monarchen des größten der Sliedjtaten der 
Chrenvorzug dieſes Antrags gebührt, von demfelben 





1) Siehe meinen Auffag zu Fürft Bismards 80. Geburts— 
tag, Breslau 1895. 
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Gebraud) machen oder ihn einem andern der Bundes: 
fürften — von Sachſen oder von Baden — überlaſſen 
will und damit bei Mit- und Nachwelt den hoben 
Ruhm einer weltgeihichtlihen Großthat und nationaler 
Wohlthat für das deutſche Voll. Sachlich ändert 
jener Ehrentitel an der Machtſtellung — der auch 
von Baiern bereitd anerkannten — des Bundes: 
präfidenten nicht das Mindefte und? — nun ein 
Grund, der dirchichlagend wirkte auf das reizbarc, 
und auf feine Souveränität eiferfüchtige Weſen des 
Wittelsbachers — „es ift doch für den Nachfommen 
eines deutſchen Kaiſers leichter zu tragen, daß ein 
deutſcher Kaiſer — alſo als Deutſcher in Baiern ein 
Landsmann — denn daß ein König von Preußen — 
alſo ein bloßer Nachbar, jene wichtigen Rechte in 
Baiern übe.“ 

Das wirkte entſcheidend! 

Muß nun alſo zwar die angebliche Anregung 
der Anbietung des Kaiſernamens durch Ludwig II. 
als widergeſchichtlich bezeichnet werden, ſo bleibt doch 
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ein anderes, viel ſchwerer wiegendes Verdienjt des jo 
. Deal angelegten und jo furchtbar endenden Königs 
um das deutſche Volk beſtehen: fein entjchiedenes, 
deutjch-begeijtertes Auftreten bei Ausbruch des Krieges, 
jeine Erklärung, er werde an der Seite Preußens 
fümpfen, mit oder ohne Geldbewilligung von Leite 
der Bolfsvertretung, hat die bedenklih ſchwankende 
Stimmung in der zweiten Kammer fortgeriffen zu 
einer Entjcheidung in deutihem Sinn umd eine 
Neutralität verhütet, die Baiern nit nur für alle 
Zukunft gefchändet, auch ganz gewiß den Fortbeſtand 
eines baierifchen States und eines baieriſchen Herrfcher: 
hauſes nach dem Siege Preußens undenkbar gemacht 

haben würde, Dankbar ſollen die Deutichen, follen 
alſo die Baiern zumal des Herrſchers denken, der in . 
\hön auflodernder jugendlicher Begeifterung für 
Deutichland feine Pflicht that und Andere fo zur 
Pflicht anbielt. 


XIV. 


„Und nach all' dem was ich gethan,“ brauſte er 
am Schluſſe ſeines Berichtes auf, „ſagt man von 
mir), ich werde mid) den Schwarzen“ (dad war fein 
Wort) „in die Arme werfen, mit ihnen zufammen 
Preußen und dem Reich Schwierigkeiten machen? 
Das thu' ih nie! Niemald! Die Herren fenn’ ich.” 

Und nun erzählte er mir die Gründe, die ihn 
in jungen Jahren jhon mit Mißtrauen gegen die 
Ultramontanen erfüllt hatten. Schwer fiel dabei 
offenbar in's Gewicht, daß fie fich bei den übeln 
Ränken betheiligt hatten, die den Jüngling zu der 
Entfernung Richard Wagners aus feiner Nähe ge- 
zwungen hatten. In diefer abjheulichen Verſchwörung 


1) Es ging allerdings damals folhes Gerede in den nord 
deutjchen Zeitungen. | 
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lag offenbar der Hauptgrumd der den freilich von der 
Geburt, von Natur aus krankhaften Geiſt des jungen 
Herrichers jo früh verbitterte, ihn zur Menſchenſcheu 
brachte, zum Mißtrauen gegen fajt Alle, zu der Ab- 
neigung insbejondere gegen die Nefidenz und den 
Hof in Münden, was ihn die Einjamfeit, die Ab- 
jperrung von der Menfchenwelt lieben und fuchen 
machte. 

Abermals gerieth er in leidenfchaftlihe Wallung, 
ald er mir jene Liſten und Lügen erzählte. „Es 
waren,“ grollte er, „allerlei Hofichranzen, allerlei Höf- 
linge und Adlige und Hofbeamte, die es mit bittrem 
Neid erfüllte, daß ich lieber mit dem genialen Meifter 
berfehrte, als mit ihnen in jenen öden Hofgejellichaften. 
Zum Vorwand nahmen fie, Wagner übe gefährlichen 
politiihen Einfluß auf mid, er „verpreuße“ mich: da- 
mit heiten fie — mit den Schwarzen im Bund! — 
die dummen Münchener Bierphilifter auf gegen 
Wagner und gegen mich. Elende Lüge! Iſt ihm 
nie eingefallen, ſolchen Einfluß zu fuchen, wie ich ihn 
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wicht verjtattet hätte. Und mir machten jie weiß, 
— id) war noch gar zu jung! — bleibe Wagner in 
meiner Nähe, breche in München ein Aufitand los. 
Ab, die Elenden!” Er knirſchte mit den Zähnen. „Sie 
fagten mir, er fei dem Volke fo verhaßt wie weiland 
Lola Montez! Man nenne ihn meine Lola. Co 
gab ich, arg getäufcht, nach! *) Und das Aergſte da- 
bei: — fie — fie half mit.” 


') Befonders hatte ihn offenbar gegen die Mündener 
„Bierphilifter” empört, daß der Magiftrat den wahrhaft genialen 
Plan Wagners und Gottfried Sempers verwarf, ein Feſt— 
jpielhaus für die Wagner'ſchen Tonwerfe auf dem hiefür pracht— 
voll geeigneten Gafteiger Höhenzug, gerade gegenüber dem 
Eingangsthor in den Hofgarten iin Verlängerung der Brienner- 
ftraße) zu errichten: der Entwurf Semperd war großartig! 
Die damalige ulttamontan-partifulariftifch-fpießbürgerliche Stadt- 
verwaltung lehnte ab, angeblich aud) aus Finanzgründen ; mag 
fein, daß auch ſolche Thorheit nicht fehlte neben dem Haß diefes 
dreiföpfigen Gerberus gegen Magner. Und nun baute der 
Meifter aus eigner Kraft die Bretterbude zu Bayreuth! Viele 
Millionen floffen in jene abgelegene Kleinftadt und abgefehen 
von dem Geldgewinn, den jene Finanzweifen ihrer Stadt ent- 
sogen, wandten fie den in der Gedichte dreier Künjte in 
Deutſchland unfterblihen Ruhmes-Namen der „Stadt des Nibe- 
lungenringes“ Bayreuth zu und von Münden ab! Das kann 
ein Mündner Herz nie vergeffen. „Verhaßt“ ward dem König 
gerade auch defhalb feine Hauptſtadt. 
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„Ber?“ 

Sch erichraf, ald er num den Namen einer Dame 
nannte und in den bitterften Worten fich äußerte: 
dabei fam ein Haß, eine Vergiftung der Seele gegen 
nahezu alle Menfchen feiner Umgebung zu Tage, die 
mich — damals ſchon — mit Entjegen und mit tiefſtem 
Mitleid erfüllten: bier liegt feine Selbjttäufchung vor, 
nicht eine Zurückſchraubung des Urtheild aus der Er- 
fahrung feines unfeligen Untergangs: ich weiß be- 
ſtimmt, daß ich gleich nach meiner Heimkunft in Parten⸗ 
kirchen Thereſen und Frau von Doß meinen Schmerz 
darüber ausdrückte, daß der junge Mann von faſt allen 
Männern ſeiner Umgebung, ſeines Vertrauens — wie 
man doch nach ihrer Stellung annehmen mußte — 
in ſolchen Worten heißen Haſſes ſprach. 

Ich wollte Profeſſor Steininger loben, einen 
ganz ausgezeichneten Mann, meinen ehemaligen Lehrer 
I. ©. 172) und ſpäter des Königs: da kam id 
ſchön an! „Ic habe ihn gehaßt, ihn, — mie alle 


meine Lehrer.” Bolgten Aeußerungen über feine 
Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 20 
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eltern, die nicht wiederzugeben find. Immer mehr 
erfaßte mid) Mitleid mit diefem jungen, haßvergif— 
teten Herzen: „Aber Euer Majejtät Berather und 
Minifter, X und 9, die ja dod Ihr Vertrauen 
haben müſſen?“ Ic fuhr zufammen, ald er auch) 
über die zwei von mir genannten in den härteften 
Ausdrüden, wie ich überzeugt bin, völlig unver: 
dient urtheilte. Won dem Einen fagte er mir jogar: 
„Der? Er hat ftetd gegen Sie bei mir gehetzt.“ (Sch 
glaube heute noch, hier lag eine Selbjttäufhung des 
Königs vor.) 

Sch athmete auf, — freilich ohne den traurigen 
Eindruck franfhafter Verbitterung des Einfiedlers los 
zu werden — als er plößlich wieder zu ganz andern 
Dingen abjprang, eine Art der Gejprächführung, die 
er übrigens wie Manches in feiner Redeweiſe (oben 
©. 288) von dem Großvater Ludwig I. geerbt hatte. 

„Sa, ich war zu jung damals, ſolche Lügen zu 
durchſchauen, jolhen Drohungen zu troßen. Ich bin 
überhaupt,“ jeufzte er mit Tiebenswürdiger Aufrichtigkeit 
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der Selbſtbeurtheilung, „viel zu früh König geworden. 
Sch habe nicht genug gelernt. Ich hatte jo jchön 
angefangen, bei Pözl (II. ©. 567) Statsredht zu 
lernen. Plötzlich ward ich heransgeriffen und auf 
den Thron geſetzt. Nun, ich ſuche noch zu lernen.“ 

„St es wahr, dab Majejtät die ganzen aa 
hindurch leſen?“ 

Er nickte: „Ja, ich mache die Nacht zum Tage. 
Die Stille, die Einſamkeit!“ 

„Iſt es wahr, daß Majeſtät beſonders franzöſiſche 
Geſchichte ſtudiren?“ Ich hatte gehört, daß ganze 
Kiften voll Bücher über Louis XIV. aus der Hof: 
und Stats-Bücherei zu München in die Königsjchlöffer 
wanderten. 

„sa wohl,” rief er leuchtenden Blides. „Louis 
Quatorze! Le Roi Soleil! Er ijt mein Ideal.“ 
„Wirklich? Das beflage ich auf das Tiefjte?“ 

„Die ſo?“ Er blieb hart vor mir jtehen. „Sie 
ind doch Monardift?“ 


„Aber durchaus nicht abjoluter. Und die frevel- 
20* 
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hafteſte Selbitjucht liegt in jenem Wort: „Tetat c'est 
moi.“ 

Ziemlich unmillig unterbrah er: „Sch weiß! 
Ich weiß! Heutzutage geht das nicht mehr. Aber 
Sie* — rief er nım wieder mit jenem Aufichlag 
des Auges, der ihm fo gut ließ — „Sie, der Poet, 
müjfen mid) darin verſtehen: ich liebe in dem König 
Sonne die Poeſie des Königthums.” 

„Das kann ich wohl verſtehen. Aber doch: wo— 
hin hat jene Selbſtvergötterung geführt? In die 
Revolution. Und wo hat der Nachfolger dieſes abſo— 
lutejten Königs geendet? Auf dem Schaffot!).“ 

Schweigend, ſichtlich verjtimmt, durchmaß er das 
Zimmer. 

„Waren Sie in Paris ... Verſailles?“ hob er 
wieder an. 

„Noch nicht.“ 


1) Alle diefe in Anführungszeichen gegebenen Aeußerungen 
beider Unterredner find wörtlich fo gefallen. 
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„ab, ih auch nicht. Es iſt mein glühendfter 
Wunſch, dorthin zu gehen !).“ 

„O Majeſtät, gehen Sie doch lieber nad) Berlin! 
Hätten Sie doch den Einzug der Truppen dort be 
gleitet! Sie. wären neben dem Kaifer vor Allen 
Andern gefeiert worden.“ 

Finſter, herb, verächtlich erwiderte er: „Sch ver: 
ſchmähe das Beifalldgefchrei der Menge.“ 

„Auch wenn es der aufrichtig gemeinte Jubel 
echten Dankes ift?“ 

Er machte eine lebhaft abwehrende Armbewegung. 

Bald nah unferer Unterredung?) it er dan 
wirflid — id glaube, ganz heimlich — nad Paris 
(oder nur nad) Verjailles?) gegangen und Hat ſich 
dort dermaßen in Grinnerung an den „Roi Soleil“ 
berauſcht, daß er fpäter auf Herrenchiemſee jene 

1) Hier verläßt mid mein — ausgezeichnetes! — Ge: 
dächtniß: ich glaube, es war jo, dab er Berjailles als crft 
erfehnt bezeichnete: vielleiht aber ging aus feinen Morten 


hervor, daß er es ſchon Fannte, 
2) ©. aber Anmerkung 1. 
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glänzende Nachbildung des dortigen Schloffes her- 
jtellte. Meine warme, dankbare Verehrung des ideal 
angelegten unglüdlihen Mannes, der zu den Erfolgen 
von 1870 jein redlich Theil beigetragen bat, deſſen 
von echtem Künftlergeift, von feinſtem Gefhmad und 
von edlem dichteriichen Schwung getragene Herjtellung 
von Nen-Schwanftein ich bewundern lernte, hat doch 
niemals in mir den deutſchen Widermwillen überwinden 
fönnen gegen jene Nahahmung von Verſailles (mit 
jeinen unaufhörlihen Triumphen der franzöfiichen 
über die deutſchen Waffen!) auf einem bajuvarifchen 
Gebirgsjee, auf meinem lieben Chiemjee, auf jenem 
mir von der Knabenzeit her altvertrauten (II. ©. 217) 
Eiland, auf dem ſich der bereits recht Kranke durch 
hohe Zapetengejtelle den Ausblid auf das Schönite 
— die Berge — verhüllen ließ, um nicht aus der 
Verjailler Stimmung geriffen zu werden! Ich habe, 
obwohl ich etwa zehnmal in den folgenden Jahren 
in dem nahen Prien mehrere Tage weilte, nie mehr 
den Fuß auf jene Inſel der Jagd- und Fiſſcherei— 


34 





Fahrten meiner Knabenzeit gejeßt und werde niemals 
dad „Berjailles* jenes Königs anfchauen, dem ich 
den Ehren: Namen „Ludwig der Deutfche” gegeben 
babe. Jedoch das jollen feine Vorwürfe fein für 
einen jhon damals (1873) Eranfen und bald immer 
boffnungslofer verfinjterten Geift. 

Bon meinem fühnen Wort an, das da rieth, 
doch lieber nach Berlin als nad) Paris zu gehen, 
jteigerte jich nun unſere Unterredung in echt drama- 
tiicher Zufpigung: immer heftiger, leidenfchaftlicher 
ward der König, feinem krankhaften Haſſe folgend 
immer zorniger gereizt: jo forderten denn jeine unge— 
rechten Angriffe auf hoch von mir verehrte Menſchen, 
Einrichtungen, Erinnerungen meine begeiiterte, ja 
entrüftete Abwehr heraus: wir geriethen nun jo ſcharf 
aneinander, daß ich jeden Augenblid eine höchſt un- 
gnädige Entlaffung gewärtigte. 

Ich weiß nicht mehr genau, mie wir bon dem 
Vergleich zwiſchen jeinem Bejuh in Verfailles oder 
in Berlin plötzlich wieder auf die hochpolitifchen 


— 


Fragen des Beginnes unſerer Unterredung geriethen. 
Ich glaube, weil ich geſagt hatte, der König würde 
bei dem Einzug der Truppen 1871 in Berlin der 
Erſte neben dem Kaiſer, noch vor dem Kronprinzen, 
Bismarck und Moltke geweſen ſein. 

Nun ſprach er von Bismarck — auch von Moltke, 
aber zumal von Bismarck! — in Worten der wärmſten 
Anerkennung, die meinem Herzen jo tief wohl thaten. 
Unter al’ den vielen Berfönlichkeiten, die er beur- 
theilte, hat er gelobt nur meinen Vater, deſſen 
Frau, Nihard Wagner und Bismarck. 

Vom Kaifer fagte er ungefähr: „Wohlmeinend, 
ja wohl! Aber geiftig® So etwa ein guter ..... f 
er nannte nun eine höchſt niedrige Militärcharge 
unterhalb der Offiziere. | 

„Nein,“ vief ich entrüftet, „Majeftät, durchaus nicht. 
Ganz und gar nicht! Unabhängige — nicht-preu— 
ßiſche — Dffiziere haben mir verfichert, König Wil: 
helm ift ein vortrefflicher Infanterie-General.” 


„Das iſt auch was rechtes.” 
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Das ergrimmte mid. Schon vorher hatte mic) 
bitter geärgert, daß der König bei meinem begeifterten 
Lobe der Tapferfeit feiner PBaiern im Jahre 1870 
gar nicht zu hören fchien: „Roh ijt mein Volk,“ fagte 
er Dabei einmal achjelzudend — er verglid fie offen- 
bar im Stillen mit den Franzofen. „Aber gejund,“ 
hatte ich gerufen, „und ſtark und treu!“t) 

Sc erwiderte num ſcharf: „Ein Feldherr, ja ſchon 
ein guter Soldat ift für fein Volt von unſchätzbarem 
Werth.“ 

Höchſt unwillig, — jehr andrer Anjicht offenbar! — 
jah er mich an: „Sch haffe, ich verachte den Milita- 
rismus.“ 

„Und ich wäre viel lieber Officier denn Profeſſor 
und Dichter.“ 

„Pah, ganz unbegreiflich!“ 


I) Wahrlich: des Bergvolks Treue gegen ihn ſollte ſich er— 
weiſen, das bei ſeiner Entmündigung beinah in ſchöner Ueber— 
treibung losgeſchlagen hätte zu ſeiner Befreiung. Freilich 
bat er nie davon erfahren. 
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Vom Kaiſer glitt nun das Geſpräch von felbit 
auf den Kronprinzen hinüber. 

Und war ich früher ſchon erſchrocken über den 
widernatürlichen Haß gegen Familienglieder, Lehrer, 
nächſte Umgebung, „Vertraute*(!), verdienſtreiche Stats— 
männer, den der Unglückliche an den Tag gelegt, 
ſo ergriff mich jetzt wahrhaftes Entſetzen, als mir die 
Flammen furchtbaren, tödtlichen, abgrundtiefen Haſſes 
gegen den Kronprinzen aus dieſem kranken Gemüth 
entgegen loderten. 

Man erwäge: ich ahnte ja damals nichts von 
Geiſteskrankheit an dem Manne. 

Sonſt hätte ich ihn eben als einen Kranken be— 
handelt und nicht durch meinen ſchroffen, ſchonungs— 
lojen Widerfpruc immer heftiger gereizt. 

Gleich bei der erften Nennung des Kronprinzen 
ihüttelte er eine Fluth härteſter Ausdrüde über ihn 
and und da ich, tief erichroden, jchwieg, fragte er, 
was mich bewege? 

„Ich bin bis in's Herz hinein erjchüttert.“ 
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„Das ſeh' ich! Aber warum?“ 

„Sie, Miajeftät, und der Kronprinz find Die 
beiden Männer, die berufen find, nach dem Tod des 
Kaiferd und Bismards unſer Neich zu tragen. Sie 
beide müffen zujammenarbeiten — und nun dieſer 
1 

„sh werde ihn nie mehr jehen,“ rief er grell. 

Gr hat dies Wort gehalten: Bismard jah er nod) 
wiederholt, auch den Kaijer einmal zu Kifjingen: 
aber nicht mehr den Kronprinzen. Und wenig ahnte 
diefer, da er unter Thränen hinter dem Sarge jeines 
unglücklichen Hafjers einherging, daß er ihm jo bald 
nachfolgen jollte. 

„Und, Majejtät, die Gründe dieſes Haſſes?“ 

„Oh, es giebt deren viele, viele.“ Er beſchleu— 
nigte feine Schritte. „Hören Sie nur .. .“ 

„Majeftät erdrücken mich durch jo unbegränztes 
Vertrauen. Das find Geheimniffe, die . . .“ 

„Nein, nein! Sagen Sie's, wenn Sie wollen. 
Es fol! befannt werden! Der Kronprinz — er ift 
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das Haupt der Militärpartei in Preußen. Dieſe 
Partei eritrebt die Einverleibung von ganz Baiern.“ 

„Durchaus nicht !“ 

„Doch, doh! Und ich jtehe dem ſchutzlos gegen- 
über. Baiern allein ift zu ſchwach. Und wir haben 
feine Bundesgenoffen. Sonft wollte ih .. .!“ 

„Majeſtät, das find ganz grundloje Bejorgniife. 
Es giebt in Preußen gar feine Partei, welche Die 
Einverleibung Baierns will.“ 

„Doch! Do!“ 

„Und wäre e8 jo — heutzutage können die 
Fürſten gar nicht mehr beliebig ihren Gelüften — oder 
ihrem Haſſe — folgend, Krieg anfangen: die Volks— 
vertretung muß das Geld dazu bewilligen. Und das 
— dieſe Schranken für perjönliche Leidenſchaften find 
jehr erfreulich.“ 

Da machte er wieder kurz Halt vor mir und 
ſah mid) ducchdringend an: „Sie denken in diejem 
Augenblid: es iſt erfreulih, dab auch Ludwig II. 
nicht kann, wie ihn gelüftet.“ 
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„sa, Majeftät, das denke ich, nachdem Sie joeben 
in Ihrem Haß ſogar Krieg gegen den Kronprinzen 
angedeutet haben.“ 

„Mit allem Grund! Zur Abwehr! Zur Er 
haltung Baierns, meiner Dynaftie.“ 

„Majeität, Ihre Dynaftie hat von Preußen nur 
in Einem Fall etwas zu bejorgen.“ 

„Sn welchem?“ | 

„Wenn fie bei einem Kriege nicht ihre Pflicht 
gemäß der Reichsverfaſſung genau erfüllte: dann 
freilich würde fie nach dem Siege Deutſchlands ver- 
Ihwinden.“ 

„Rein, nein. Schon jeßt. Hören Sie nur. Der 
Kronprinz hat — nad jenem Einzug mit meinen 
— meinen!” — wiederholte er grimmig — „Zruppen 
in meiner Hauptitadt: ah, die Stunde vergeß id) 
ihm nie! (— da erkannte ih, daß fi an dieſen 
Vorgang ein bejonderer Grund jenes Hafjes Fnüpfen 
mußte —) auf dem Bahnhof zu Augsburg zu feinen 
Officieren gejagt: Sehen Sie meine Herren, ein 
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ſchönes Land. Im ein par Jahren werde id) das 
Alles annectirt haben.“ 

„Das ift nicht wahr,“ fuhr ich heraus. 

Er jtampfte heftig mit dem Buß. „Slauben 
Sie, mein Oheim, Prinz Karl, lügt?“ 

„Hat Seine Königliche Hoheit diefe Worte felbit 
gehört?“ 

„Nein! Aber fie wurden ihm hinterbracht.“ 

„Sch twiederhole: ich jeße Haupt und Leben und 
Ehre dafür ein: das hat der Kronprinz nie gejagt. 
Erſtens denkt er es ganz gewiß nicht. Und zweitens, 
dächte er's, würde er's nicht jagen. Wie können 
Majeſtät ſolch' bösartigem Gerede glauben !“ 

Nun ſah er mich freundlih an: „Sch fühle wohl: 
— Sie wollen mid) durchaus mit Preußen — mit 
ihm — verföhnen.“ 

„Sa, Majeität! Das mwäre das jchönfte Merk 
meines Lebens! Denn auf Preußens und Baierns 
Eintracht vor Allem ruht das Reich.“ 

„Sie jcheinen es ſehr zu lieben, diefes Reich.“ 
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„sa, mehr ald Allee. Es ijt das höchſte Gut 
des Deutichen.“ 

Lang, ernit, ruhte fein Blid auf mir: ich dachte 
jtill: „So! Jetzt Haft du's gründlich verjchüttet bei 
diefem ftolzen König.“ 

Da auf einmal fragte er: „Würden Sie nicht 
nach Baiern zurückkehren.“ 

„Do ja.“ 

„Sn eine Profeſſur — nah München?“ 

„Es iſt Feine frei.“ 

„Bielleiht .... Erlangen?“ 

„Iſt auch nicht frei. Auch würde ich dabei einen 
ſchlechten Tauſch machen.“ 

Nun fragte er dringender, mich eigenthümlich 
warm anblickend, „Würden Sie denn nur als Pro— 
feſſor in München leben wollen?“ 

Mir kamen ſeltſame Gedanken: er hatte vorhin 
über feine ganze Civilumgebung, ohne Ausnahme 
jo hart geſprochen ... follte er? 

Raſch erwiderte ih: „Nur als Profeſſor.“ 
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Da reichte er mir die Hand, mid — endlich! 
— verabjchiedend. Es war 91/, Uhr vorbei. „Es 
ijt Spät getvorden,“ fagte er. „Sie können nicht mehr 
hinunter. Sie find mein Gaft für die Nacht. So 
wie Sie hat noch fein Mann zu mir gejprochen. 
Ih danfe Ihnen. Ich werde Ihnen das nie ver— 
geflen. Leben Sie glüdlic.“ 

Ich ging, in heißer Erregung. So hatte er meinen 
ihroffen Widerſpruch gegen feine Lieblingsgedanken 
echt Eöniglich aufgenommen. — 

sch verbrachte noch ein par Stunden in anregen: 
dem und lehrreihem Geſpräch mit dem Seren, der 
mich abgeholt hatte. „Das ift noch nicht vorgefommen,“ 
meinte er, „daß er einen Gajt jo lange bei ſich be- 
halten.” — 

Am andern Morgen früh brachte mich der Berg- 
wagen wieder zu Therefe und den Freunden. Piel 
hatte ich zu erzählen. — 

In Münden erfuhr ich dann fpäter — von 
Augen: und Ohrenzeugen — einen weiteren Grund 
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jenes Haſſes gegen den Kronprinzen: er fnüpfte an 
dejfen Einzug an der Spiße der baieriſchen Truppen : 
— ih hatte das aljo richtig herausgefühlt. 

Man muß einräumen: die Stimmung auch eines 
nicht krankhaft angelegten Wittelsbacherd an jenem 
Tage mußte eine gereizte, der zarteften Schonung 
dringend bedürftige fein. Der junge Fürſt hatte fich 
im Felde nicht gezeigt, höchſt erfreulicher und ver- 
nünftiger Weile: ſonſt hätte man noch einen hohen 
Heren mehr, der nicht, wie der Kronprinz von Sachſen 
that, als Führer etwas leiftete, mit großem Gefolge, 
(and; „Chefs“ IV. 1. ©. 426) vor der Gefangen: 
nehmung zu hüten gehabt. 

Aber nun war feine Lage peinlih. Schließlich 
waren ed Doc jeine Truppen geweſen, die ver 
möge feines jchönen, feurigen Entfchluffes ausgezogen 
waren umd fi von Weißenburg bis Orléans mit 
Ruhm bededt hatten. Nun zogen fie fiegreich in 
jeine SHanptitadt eim — unter der Führung eines 


Andern! Eines preußiſchen Prinzen! Und diefen 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 21 
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umloderten nun alle Flammen der danfenden, jaud)- 
zenden Begeifterung jened Laged. Und wie ausge 
zeichnet, wie befliffen verjtand diefe männlid jchöne 
Kriegergeitalt die ihm freiwillig zujtrömende Liebe 
durch die herzgewinnendfte Leutjeligkeit zu fteigern! 

Darin erreichte den Kronprinzen niemand: Tem— 
perament, angeborne Wärme, lange Uebung und Eluge 
Berechnung vereinten ji) in ihm zu wahrer Meijter- 
ichaft in der Gewinnung der Menſchen. 

Auch einen ganz gefunden Dann fonnte an jenem 
Tag Eiferfucht und Neid anwandeln gegenüber dem 
branfend umjubelten Triumphator, der da durd) das 
baierische Siegesthor Einzug hielt wie durch das bran- 
denburgifche. Und nun dieſer zweite „König Sonne“, 
der, ein Wittelsbacher, von dem Selbitgefühl der Maje- 
jtät und Souveränität ähnlich durchdrungen war wie 
etwa heute Kaifer Wilhelm II., — dazu nun aber von 
Natur Franfhaft angelegt, veizbar bis zur Unberechen- 
barkeit —: man hätte ihn an jenem Tage behandeln 
müſſen jo zart und jchonend wie das Häutchen im Ei. 
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Das Gegentheil geihah. 

Mit welchen Gefühlen und welch' ſchwer niedere 
gefümpfter Erbitterung mag Ludwig IL, in feinem 
Thronfal jtehend, den Sieger von Wörth und Sedan 
erwartet haben, als er nun endlich fi dem Jubel 
der Münchener entriffen und die Witteldbadhiiche Haus: 
ſchwelle überſchritten hatte! Damals nun nahm der 
Kronprinz, gewiß in herzlich beſter Meinung, in ſchöner, 
warmer Wallung, aber auch in jener flotten Form— 
loſigkeit, die ihm ſo gut ließ und ihm ſo viele Anderer 
Herzen gewann, nach der erſten Begrüßung den König 
an einem Knopf ſeiner Uniform, zog den Erſtaunten 
an ein Fenſter und ſprach zu ihm zwar leiſe, aber 
doch ſo, daß es Umſtehende vernahmen?) : „So, na, 
das ijt ja Alles ſchön und gut. Aber nu” muß nod) 
gar Manches anders werden bei Dir in Baiern.“ 

Das traf den Witteldbacher wie ein vergifteter 


1) Das kann id aber nicht bejhwören: es ift möglich, 
dab der König felbft meinen Gewährsmännern den Vorfall 
erzählte: mir madte er nur die oben mitgetheilte kurze Ans 
deufung. : 

21* 
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Pfeil: nie it er dieſer Wunde genejen: fein Haß 
gegen den Unvorſichtigen ward unauslöſchlich!), ward 
eines der „Leitmotive” jeiner Wahnvorftellungen! 
Bekanntlich hat fih der Ausbruch des vollen Wahn: 
finns im Jahre 1886 ganz bejonders entladen in 
jenen fürchterlihen Befehlen des Unjeligen an baie- 
riſche Gensd’armen gegen den Kronprinzen. 

Ind nad dem — und Andrem! — giebt es immer 
nod) Leute, die behaupten, der König ſei gar nicht 
geiſteskrank geweſen, ſondern durch Ränke Bismards (!) 





1) Es iſt nur Wenigen befannt geworden, wie häufig, wie 
gewaltig an jenem Tage die Entfhlüffe des Königs über die 
Frage ſchwankten, ob er bei dem dem Kronprinzen bon der 
Stadt gegebenen Abendfeit, wie er zugefagt hatte, erfcheinen 
jolle. Seine ganze Umgebung bejtürmte ihn, es zu thun, fi 
jo den Löwenantheil des Tages wenigſtens biebei zu fichern 
und den Kronprinzen nicht zu Fränfen: vier oder gar fünfmal 
ergingen mwiderfprechende Befehle, bald Zufagen, bald Abjagen: 
wie graufam mögen den Unglüdlichen widerftreitende Gefühle 
zerfleifht haben, bis endlid der Groll, die Eiferfucdht, der 
Hab, die Menfcenveradhtung, der Drang nad Einſamkeit es 
über die Klugheit und Berechnung davontrugen und er unter 
dem Vorwand der Umpäßlichkeit von dem Fefte fern blieb, um 
gleichzeitig in der Nacht in feine geliebten Berge Davon zu 
fahren! , 
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entmündigt und ermordet worden. Bismarck Fonnte 
fich auf dem Throne Baierns feinen Andern denfen, der 
ihm verehrimgsvoller befreundet war als diejer König. 

Die Empfindung, die diefe meine erite und lebte 
Begegnung mit Ludwig II. mir erregte, war eine fo 
tiefe, daß ich mur die Zufammenfunft mit Bismard 
höher werthe „O what a noble mind was here 
o’erthrown!“ Das war eine der edelit angelegten 
Naturen, die ich in Gefchichte und Dichtung Fenne. Ich 
plante eine Zeit lang, ihm mit Richard Wagner 
zuſammen eine Eleine Freude zu bereiten, was nach 
furzem Briefwechjel mit dem Meifter an allerlei 
Zufälligkeiten ſcheiterte 

Bezeichnend für den Eindruck, den dieſer phan— 
taſtiſche König auf das Landvolk ſeiner Berge machte, 
iſt, daß ja bei ſeiner Entmündigung die Bauern 
weithin im Gebirge die alten Stutzen von den 
Wänden nahmen und den Gefangnen befreien wollten: 
dem Bezirksamtmann zu Füſſen glaubte ein alter 
Bergbauer nur widerſtrebend, als er ihm die Ent— 
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mündigungs-Urkunde vorlas md ging, drohend auf 
jeine Büchſe deutend: „Du freu’ Di, bal's g’logen hait.” 
Sch hab ihn lieb gehabt, diefen armen König ')! 
Wie mädhtig mid im fernen Königsberg an 
jenem Bfingitfonntag nah Mittag die Kunde er 
fchütterte von dem Untergang des „Königs Sonne“ in 
den Fluthen, mag man ermelfen nach der edeln 
Größe, mit der er meinen Kreimuth "aufgenommen. 
Mir drei Baiern in Königsberg: Zorn (oben 
©. 129), Profeffor Fleiſchmann und ich, eilten un— 
willfiirlich zu einander, gemeinfam zu Flagen. 
Damals entitanden die wehmuthsvollen Verfe: 
Schloß Hohenſchwanſtein. 


68 ragt ein Schloß auf ftillen Berges-Höhn, 
Wie Dichtertraum, wie Königsthat jo ſchön. 
Ein Schlafgemady wie für Held Lohengrin, 

Ein Lehenfal, drin könnte Roland Fnie'n. 


1) Daran ward auch nichts geändert durd die Trübung, die 
mein Verhältniß zu ihm ein par Iahre fpäter dur die häß— 


liche Anfchwärzjung eines — nun jagen wir „Wettberwerbers“ 


erfuhr aus Anlaß der „Deutfchen Treue”, f. unten. 
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Mie für Tannhäufers Lied ein Sängerfal, 
Ein Trinkſal wie für Nodenfteins Pocal. 


Doch in dem Schlafgemad) warb Minme nie, 
Im Lehenſal bog fein Vajall das Knie, 


Im Sängerjal ſcholl feine Harfe ie, 
Im Trinkſal ſaß zu Tiſch ein einfam Weh. 


Zugbrück und Graben jchloß die Feldburg ein 
Und dennoch drang ein jtummer Gaſt herein: 


Der Wahnfinn drang in den umthürmten Ort 
Und trug den föniglichen Burgheren fort! — 


Sn meinem „Maete Imperator“ hatte dem König 
folgende Strophe gegolten: 
Primus vocat Bajuvaros, 
Venatores teli gnaros 
Pulcher rex ac juvenis, 
Memor foederis recentis 
Et honoris priscae gentis 
Et Germani sanguinis. 


„Du zuerſt riefſt Deine Scharen, 
Flinke Jäger, ſchußerfahren, 

Baiernfürſt im Jugendſchwung: 
Treu dem neuen Bund und alten 
Folgt Dein deutjches Herz dem Walten 

Edelſter Begeifterung.” 
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Daran knüpfend jchrieb ich nun bei jeinem Tode: 


Primus et „Imperatorem“ 
Vocat Galliae vietorem 
Antevertens aliis: 
O quam „Hludoviei“!) nomen 
„Gloriosi“ — verum omen! — 
Sonuit Versaliis! 
Sors prostravit te crudelis, 
Eques! Nobilis! Fidelis! 
Sola sunt solatia: 
Ingens gloria manebit 
Et in anima fovebit 
Grata te Germania. 


„Einft des Sieges Lorberreifer 
Wölbteſt Du zuerſt dem Kaijer 
Um die Schläfe, Kronengleich: 
Und dur Deutichland ging ein Schallen. 
„Heil dem Baier: er vor Allen 
Hat erfüllt den Traum vom Neid.“ 
Grauſem Los biſt Du erlegen, 
O Du königlicher Degen 
Edel, treu und ritterlich: 
Doch Dein Ruhm wird nicht vergehen 
Und in Deutſchlands Herzen ſtehen 
Wird ein ew'ger Dank für Dich.“ 





') Hludo-vie bedeutet „Ruhm-Kampf“. 
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Aber die Interredung in dem einjamen Berg— 
ſchloß auf dem Schachen jollte noch bis Berlin und 
Königsberg nachwirken. 

Als ih in Berlin auf der Nüdreife den Nefe- 
tenten im ultusminifterium auffuchte (id) meine es 
war noch Dlshaufen (+), nicht ſchon Göppert (+) ), 
empfing mic) der mit den Worten: „Alfo wir ver 
lieren Sie an München?“ 

‚Nicht daß ich wüßte.“ 

„Ra, jagen Sie’! nur: Sie werden ja Cabinets- 
jeeretair des Könige.“ | 

„Bott joll mich bewahren!“ rief ich jo aus tiefſtem 
Herzen, daß mir jofort geglaubt ward. 

Nicht jo Teicht erzielte ich das in Königsberg, wo 
mi Freund Scipper (oben ©. 136) und Andere 
durchaus als baieriſchen Cultus-Minifter („oh beiliger 
Jörg!“ feiern wollten: fie hätten's in Münden und 
Berlin verbürgt erhalten. 

Ich habe niemals ein derartig Wort gejagt, Tagen 
fönnen, wenn auch jene Fragen des Königs darauf 


— 


zielen mochten, mich in irgend einer Stellung in 
ſeine Nähe zu ziehen: aber nicht als Cabinetsſecretair, 
als der ich ja den legten Augenblid der freien, jelb- 
jtändigen Arbeit gelebt hätte. Doch hat fi) der 
König jelbit damals im ähnlichen Sinne zu feiner 
Umgebung geäußert umd bon da aus drang das Ge 
rede bis Berlin und Königsberg. Lange hätte der 
Selbjtherrlihe meinen häufigen Widerſpruch wohl 
nicht ertragen: — nicht jo viele Wochen al8 damals 
Stunden. | 

Die legte, aber große Fönigliche Freundlichkeit, 
die ich vom ihm erfuhr, beſtand in- feiner gütigen 
Einladung für Therefe und mic zu der erften Auf 
führung des Nings des Nibelungen zu Bayreuth, der 
ich den großartigiten Kunjtgenuß meines Lebens ver: 
danfe (j. unten Reifen): bald darauf vergiftete das 
Ohr des Königs jene bösartige Angeberei: daß er 
damals (1875) jchon ſehr, ſehr krank war, geht aus 
jeinem Selbſtwiderſpruch bei diefem Anlaß hervor. 
Später — hör’ ich, foll er wieder ganz Freundlich 
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bon mir geſprochen haben. Wielleicht hatte er feinen 
Groll — und deffen Grund — einfach vergefien! 

Zu dem jiebenhundertjährigen Negierungsjubileum 
des Hauſes Witteldbach richtete ih an den König die 
folgenden Verſe: 


Wo ſich des Etſchthals Schroffen thürmen, 
Da hat in todesfühnem Stürmen 
Zuerft ſich Wittelsbach bewährt: 
Voran, voran dem ganzen Heere 
Für deutjches Necht und deutiche Ehre 
Brad Bahn das icharfe Baiernichwert. 


Und an der raſchen Iſar Hängen 
Der Bildkunft ſchuf und den Gefangen 
Haus Wittelsbach ein pracdhtvoll Heim: 
In Alpenerde ließ es ſenken 
Hellenen-Kunſt und deutſches Denken 
Und — Münden ſproßte aus dem Keim. 


Und, wölbt ob allen deutſchen Stämmen, 
Gefügt auf blutgeweihten Dämmen, 

Nunmehr das dentiche Neich fein Dad, — 
Vor Allem brachte Schuß dem Rheine, 
Vor Allem zu dem Bau die Steine 

Der König Ludwig Wittelsbah! — 
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An die Schönen, ob auch ernten, ja traurigen 
Erinnerungen an diefen König mag fih, wie an die 
Tragödie das Satyrjpiel, das alberne Geſchwätz reihen, 
das jenen meinen Beſuch in's Lächerliche zu verdrehen 
verjuchte. 

Denn es ijt unglaublih, wie müßige und flache 
Menichen, die ſelbſt nichts erleben und nichts denken, 
an Erlebniffe Anderer, auch an ein fo einfaches wie 
jenes war, die dümmften Erfindungen, lediglid aus 
der Luft gegriffen, fnüpften. So ward in Königs 
berg nad) meiner Nüdfehr allgemein erzählt und ge 
glaubt! — ein Freund, Dr. Simon), brachte es 
Ihließlih mir zu Ohren — folgende rein erlogene 
Geichichte: der König habe mich telegraphiich aus 
Königsberg in fein Schloß Berg am Würmfee einge 

!) Er war der erite Königsberger geweien, den ich kennen 
lernte und wie günftig wirkte gleich diefer erite Eindruck auf 
meine beforgte Stimmung (S. oben S. 33). Wie viele frohe 
Stunden hatten wir jpäter ihm und feiner engelhaft guten 
Frau (oben ©. 33) zu danken. Und in diefen Tagen Februar 


1895) ward er in der Blüthe der Kraft den Eeinen und feinen 
Freunden entriffen! Ehre und Liebe bleibt feinem Andenken! 
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laden, ihm Gedichte vorzuleſen: aber ſpornſtreichs müſſe 
ich kommen. Spornſtreichs ſei ich denn auch ſofort 
von Königsberg in Einem Saus nad) Berg gefahren 
und dort (ic) war nie im Leben in Berg!), da ic) 
unterwegs weder gejchlafen noch gegeſſen habe, jehr cr: 
Ihöpft angefommen, fo daß ic), als mich bei dem Aus- 
jteigen aus dem Hofwagen, der mich an der Station 
Starnberg abgeholt habe, der Adjutant jofort vor 
den König führen wollte, der mich jchon bei den auf 
dem Lejepult brennenden Wacslichtern erwarte, er 
flärt habe, ich bedürfe wenigitens einer Bierteljtunde 
Erholung. Sofort ſei — auf Befehl des Königs — 
mir ein königliches Mahl aufgetragen worden: als 
ih num aber, nad Ablauf der Viertelftunde, mic 
bereit erklärt habe, zu leſen, da habe mir der König 
in höchſter Ungnade jagen laffen: er jei nicht gewohnt 
zu warten: num paſſe es ihm micht mehr und ic) 
möge jofort fein Schloß und jein Land verlaflen, 
worauf ich ebenjo geihmwind nach Königsberg zurüd- 
gedampft jei. Zu dumm! 


XV, 


Die weitere Darjtellung unferer Reifen fol nad) 
den Neijezielen, den Yandichaften, nicht nach der 
Zeitfolge geordnet werden: leßteres würde zu eintönig 
ausfallen, da wir bei meiner Neigung, in gemüth- 
voller Anhänglichkeit liebgewordene Stätten immer 
wieder aufzufuchen, in einer ganzen Anzahl von 
Orten Iahr für Jahr jo regelmäßig wie die Zug: " 
vögel erjchienen. 

Eine kurze Zuſammenſtellung nad) der Zeitfolge 
verdanfe ich der liebevollen Sorgfalt unferer Freundin, 
Frau Rath von Doß (oben ©. 280) die unjere, von 
den verſchiedenſten Aufenthalten aus an fie gerichteten 
Briefe fünberlih aufbewahrt hat: vicle Sahre hin— 
durch juchten wir im Auguſt die Vielgetreue in dem 


Schneiderhäufel am Kanferbad in Partenkirchen auf, 
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um dann im Oftober nochmal bei ihr einzufprechen 
in dem echt altmünchneriſchen Haufe Dienerftraße 16, 
two ung vom Erfer des III. Stodes die gaftfreundliche 
Lampe jehon bei der Anfahrt wirthlich entgegen jtrablte. 
Mie viel Glück und Poeſie und Scherz hat fie be 
leuchtet! — 

Vorgezeihnet war auch die Straße von Königs: 
berg hinweg und dorthin zurück: ſie führte über 
Berlin ?). 

Dort weilten wir meijt mehrere Tage; fo lang 
es beitand in dem Hötel Schmelzer in der Jäger: 
itraße, jpäter aber ſtets, und zivar mit hoher Zu: 
friedenheit, im Kaiferhof: bei der Ausfahrt mit noch) 
gefüllten Beutel im IL, bei der Rückreiſe mit er 
ihöpften Mitteln im III. Stode wohnend. 

Nicht gar zu viele Berliner Freunde Fonnten bei 
jo kurzem Verweilen aufgefucht werden: vor Allem 
Hans Toeche (II. ©. 28, 236), das mir jogar mit 


1) Nur einmal reiften wir von Vorträgen, Die id) in Thorn 
und Poſen gehalten, über Graudenz und Korfhen nad Haufe. 
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Frack und Cylinder oft aushalf, Herbigs (II. ©. 365), 
Hinſchius (I. ©. 416, IH. ©. 539). 

Feſter knüpften fich die frühgejchlungenen Bande, 
die mich mit „Mariechen Böckh“ (II. ©. 375), d. h. 
num der wirklichen geheimen Frau Oberregierungsratl) 
PBrofefforin Rudolf von Gneift, Ercellenz, verbunden 
hatten, und mwiederholtes Zufammentreffen (von Bres- 
lau aus) in Gaftein brachte mid) aud) ihrem Gemahl, 
dem berühmten Statsrechtslehrer, recht erfreulich nahe. 
Sonſt aber mieden wir die geheimen Räthe und 
Profefforen: ſpät erjt (leider!) lernte ich die Amts— 
genoſſen Brunner und (fchon früher bei einem Bor- 
trag in Breslau) Gierfe fennen. Ich bin, und nod) 
mehr Frau LTherefe, dem Auffuchen von Menjchen 
— verfehrterweife umd bis zur Thorheit — abgeneigt. 

So verwandten wir ungleich mehr Zeit in Berlin 
auf den zoologiichen Garten — zumal feine Vogel- 
ſammlung — und die zahlreichen Bogelhandlungen, 
als auf die „maßgebenden“ Geheimräthe Berlins. 

Es iſt verkehrt, dies den entjcheidenden Leuten und 


337 


ihrer Gunst gefliffentlih aus dem Wege gehen: denn 
jpät, nad) bitteren Erfahrungen hab’ ich gelernt, daß 
auf ſolchen perjönlichen Eindrüden — ohne jeden 
Mißbrauch — das Vorwärtsfommen in der Welt 
beruht. Bei mir geht das Ausweichen vor dem bloßen 
Schein und Verdacht des Gunftjuchens bis zu krank— 
hafter Thorheit: ich fürchte, in dieſem übertriebenen 
Zurückhalten liegt neben berechtigtem Stolz ein Stüd 
Eitelkeit: nicht blos Nicht-fuchen, ſich Suchen-laſſen— 
Wollen. Id bin von Königsberg aus 16 Jahre 
lang allen einflußreichen Leuten „aus dem Wege ge 
gangen“: und in Königsberg liegt man allen Leuten 
aus dem Wege, die ung nicht gefliffentlich auffuchen. 

In den Difterferien verließen wir nur einmal 
Königsberg, da id den oben (©. 275) erwähnten 
Vortrag in Berlin übernommen hatte: durch zwei— 
maliges Verreiſen im Jahre wäre das Leben zu un: 
ruhig, das Heimathgefühl geſchwächt und die für 
meine gewaltige Arbeitslaft erforderliche, Freizeit all 


zu ſtark verkürzt worden: denn an meinen wiſſen— 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 22 
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Ichaftlichen Werken kann ich nur zu Haus oder doc) 
nur in einer Stadt mit einer großen Bücherei arbeiten. 

Unfere regelmäßigen Herbtfahrten von Anfang 
Auguſt bis Ende October hatten gewiſſe jelbjtverjtänd- 
lihe Ziele. So lange meine eltern in Münden 
[ebten!) und meine Geſchwiſter ſowie zahlreiche 
Freunde aus alter und neuer Zeit dort leben, bildete 
(und wird bilden; München die legte Halteftätte vor 
der Rückfahrt nach Nordoiten. 

Abgefehen von Berlin und Münden gliedern ſich 
num unfere Fahrten folgendermaßen. 

Weiter nad Norden und DOften als Königsberg 
bin ich nie gefommen: es war mir wahrlich nord- 
djtlih genug! Die Freunde wundern ſich, daß ic) 
nicht das von dort aus ſo leicht zu erreichende Nord: 
germanien aufgefuht habe, das jo manche meiner 
dichterifchen und wiffenjchaftlichen Arbeiten zum Gegen- 
itande hat. Im Anfang hinderte Mangel an Geld, 


I) Mein Vater ftarb am 9, December 1890, meine Mutter 
am 26. März 1894, 


immer an Zeit (auch die Abſcheu gegen die See 
Eranfheit wirkte mit). Ich muß auch meine Herbjt- 
reifen jo einrichten, daß ic) täglich etwa ſechs Stunden 
arbeiten kann: das wäre bei jolchen Fahrten mit faft 
täglich wechſelndem Aufenthalt unmöglid. Die 
gleihen Gründe hielten mich von einem Beſuch Eng- 
lands ab, das (d. h. Dld- England, nicht das 
Neuejte!) ich jo herzlich Tiebe, deſſen Literatur ich 
neben der Deutichen die höchiten Genüffe verdante, 
Uebrigens verzeichne ich hier — nicht ohne Eitelkeit, 
wahrſcheinlich! — daß meine Schilderungen Scandi- 
nabiens, feiner Fjorde und Eilande, nad) dem Urtheil 
von Landfundigen nicht erkennen laffen, daß ich fie 
nur aus Büchern kenne: — wie mir Aehnliches mit 
Nom und ganz Italien ſüdlich von Ravenna gelungen 
ift (j. unten Kampf um Rom): — vielmehr fagten 
fie mir: „Man fieht, daß hier Alles aus Anſchauung 
geihildert wird!” — 

Nah Nordoften, nah Sanct Petersburg, jollte 


mic einmal von Königsberg aus ein Ruf ziehen, 
22* 
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dem wohl die Meiften gefolgt wären (Spielhagen, 
einem ähnlichen Rufe nachgehend, erlebte dort bis an 
die Sterne rührende Triumphe!). Nachdem mein 
Name ein Klein wenig befannt geworden — etwa 
1886, zehn Iahre nach dem „Kampf um Rom’ — 
und ebenjo die Thatjache, daß ich in Deutjchland in 
vielen Städten volfsthümliche Vorträge — auch für 
Damen — hielt, erhielt ich durd) Vermittlung Freund 
Kißner's (oben ©. 137), der Iahre lang an der 
Newa gelebt hatte, von dortigen Deutſchen die Auf: 
forderung, in ihrer Mitte eine Reihe von 6—12 Vor: 
trägen über altgermanifhe Gejchichte zu halten. Die 
Geldfrage war in wahrhaft verblüffender Weiſe gelöft 
und ficher geftellt und gewaltige Ehrungen wurden 
mir zugefichert. Ich Fonnte mich aber nicht entichließen, 
die ruſſiſche Gränze zu überfchreiten. Ich hegte von 
jeher gegenüber diefer Vor- und Zufunfte-Macht des 
Slaventhums ein ahnungsdüfteres, aus Grauen und 
Bangen — umd nicht gerade aus Liebe! — gemijchtes 
Gefühl: — lange bevor die unheimliche Ausficht auf 
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das Bündniß von Koſaken und Tureos ſich aufthat. 
Und dann —: ich bilde mir gewiß nicht ein, daß 
mir in Rußland um meiner durchaus unpolitischen 
Perſon willen Gefahr drohen könnte: aber es iſt mir 
jo zu jagen um des Grundfaßes willen unleidlich, 
ein Land zu betreten, in dem mich jeder Gemeinde: 
vorjteher ohne Richterſpruch „adminiftrativ” irgend- 
wohin verſchicken kann, wo ich erfroren und verrottet 
fein kann, bevor Bismard (ac jo! Nicht mehr Er! 
Hohenlohe!) erfährt, wo ich ſtecke, und mich heraus: 
holen kann. Es iſt thörig, ich weiß es: aber ich 
fomme nicht darüber hinten. 

Nun jagen die Freunde, neue Landſchaften, Städte, 
Bolksarten, würden. mir neue dichterifche Anregungen, 
weitere Stoffe zuführen. Lieber Gott, ich habe ſchon 
gejagt: ich kann gar Feine neuen Stoffe brauchen 
und umterbringen in meinen Gedanken: ih habe 
deren jo viele, ganz fertig und halb fertig gedacht, 
auf Vorrath aufgejpeichert Tiegen, daß meine noch 
übrigen Lage entfernt nicht ausreichen, fie nieder 
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zujchreiben: nur Zeit, Zeit, Muße brauchte ich. 
Denn in den neun Monaten der Vorlefungen komme 
ich nicht zur Dichterei und zu mir felbit. 

Daher eifern jogar meine Nächſten jehr mit Un- 
recht auch dagegen, daß ich jo beharrlid immer 
wieder ein par Lieblingsorte: Scheveningen, Fried— 
richshafen, Meran, die Mendel aufjuche, was mir 
doch ein Bedürfniß meines treu anhänglichen Gemüthes 
it; Schon der Anblid eines Ortes, wo ich früher 
glücklich) war, beglüct mid. 

Abgefehen aber vom Nordojten find wir von 
Königsberg aus nad allen Himmelsgegenden eifrig 
ausgezogen: nach Welten bis Scheveningen und Le 
Havre, nach Süden bis Neapel und Amalfi, gen 
Südweſten gar häufig an den Vodenfee, oft in die 
Schweiz gen Sidojten nad Tirol. 

Beginnen wir mit dem mir ganz bejonderd an's 
Herz gewwachjenen Idyhll von Friedrichshafen ! 


XVI. 


Als ich im Auguſt 1866 nach jenen aufregenden 
Wochen (IV. 1. S. 147f.) das von den Preußen be— 
ſetzte Würzburg verließ, eilte ich an den mir ſeit lange 
theueren blauen See, jenen köſtlichen Saphir, den 
Alamannen und Bajuvaren gemeinſam hegen; ich 
weilte mehrere Wochen zu Ueberlingen IV.1. ©. 178). 


Aber ſchon auf der Hinfahrt — von Lindau 
ber — war mir, troß nur kurzen Vereilens des 


Dampfichiffes in dem Hafen, ein mir völlig unbe- 
fanntes, freundliches Städtlein aufgefallen, das jo 
lieblih aus feinen vorgelagerten grünbufchigen Gärten 
lugte. Auf der NRüdfahrt, bei etwas längerem 
Aufenthalt des Schiffes, wiederholte und verſtärkte 
fich diefer Eindrud, und ich ſprach zu meinem Herzen: 
„Wahrlich, o Herz, wann du wieder einmal nad) dem 
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Frieden verlangeft, ſuch' ihn dir hier: denn der Ort 
ſcheint mir ein Friedens-Idyll.“ 

Jedoch Jahre — neun Jahre — vergingen, bis ic) 
die nie aus Gedanken und Wunfch verlorne Stätte 
wieder aufjuchen fonnte. 

In den SHerbitferien (Auguft 1874) führte ich 
meine liebe Frau Therefe von der fernen Bernjtein- 
füfte an den Bodenfee, nun zu erfahren, ob die Lieb- 
lichfeit jenes Städtleins der Ahnung, der Hoffnung 
entipreche: ähnlich wie echte Liebe in der Ehe nod) 
über die Erwartung hinaus Bejeligung findet, wäh: 
rend eingebildete Neigung an dem erjehnten Ziel er- 
liſcht — — — 

Nun, jeit dem Iahre 1874 find wir — mit Aus- 
nahme eines einzigen Jahres, da das Befinden meiner 
Frau die Reife dorthin ausſchloß — bis zu dieſem 
Sahre (1894/95) jeden Herbſt wieder nach unjerem 
geliebten Friedrichshafen gepilgert, aljo waren wir 
im Ganzen jechzehn Male dort, und gedenken das 
bis an unſer Ende fortzuführen; ja, wäre es mir 
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möglih, die Profeffur aufzugeben und Die letzten 
Sahre, die ich etwa noch zu leben habe, in Ruhe— 
jtand zu verbringen, — feinen anderen Ort würde 
ich mir zum „buen retiro* küren, als jenes liebe 
Gartenjtädtlein. Leider iſt es mir nit möglich. 
Auch unſer gemeinjchaftliches Grab hatten wir uns 
ſchon einmal ausgefucht in einer ftillen Ede des hoch 
poetijchen Friedhofes dort: allein enticheidende Gründe 
Iprachen jchließlih Für München als Stätte meiner 
Ruhe, die ich erit im Grabe finden werde — Dieſes 
Zeugniß für die Wirkung jenes Idylls mag jtärker 
als alle Schilderung die Reize des Ortes darthun: 
etwa wie Homer nicht Helena im Einzelnen bejchreibt, 
nur die Wirkung ihrer Schönheit angiebt. 

Damald nun aber, an einem wunderherrlichen 
Auguft- Nachmittag, gingen meine Frau umd ich von 
dem Hafen, wo uns das Dampfihiff aus Lindau 
gelandet, gen Weſten die breite Hauptſtraße des 
ſauberen Ortes entlang auf die Suche und Spähe 
ans: denn ich war ja nur zwei Mal vorbeigefahren 
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und kannte blos, was man vom Schiff aus fieht. 
Mie das Innere beichaffen, ob es zu längerem Ver— 
weilen einladend, ob zumal ein wirthlih, wohnlich 
Gaſthaus vorhanden jei — nicht etwa eines der mir 
unleidlichen „hochmodernen“ Höteld, die mit ihrer 
Proſa, Geldgier, Oberfellnerei im Frack und aufge 
tünchten „Eleganz“ jo viele Gegenden der Schweiz 
aller Stimmung, aller Boefie.entkleiden: — das mußte 
doch Alles erjt noch ausgefunden werden! 

Aber mir gefiel gleich von Anfang die Miſchung 
des Freundlich Sauberen der Fleinen Zandjtadt mit 
ihren ſchmucken Häuslein und ihren forgfältig ge 
pflegten, blumenbunten WVorgärtlein, die durch Die 
breite Landjtraße von den Hausthüren und meift Durch 
einen ziveiten jchmalen Meg von dem Seeufer ge 
jchieden werden: — dieſes kleinſtädtiſche Weſen alſo, 
das mit feinen zahlreichen Kaufläden von allerlei 
Maren mehr Behagen verhieß, als ein oberbaierifches 
Banerndorf, wie etwa Seebrud, unter deſſen vollfom- 
mener Gulturlofigfeit ich früher gelitten (TI. ©. 302) 
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und das doch durchaus nicht den vollen Reiz des 
Ländlichen ausjchloß, wie die durch die Hauptitraße 
uns freudig brüllend entgegenwandernden Kühe dar- 
tiefen — nebjt Spuren ihrer Vorgängerinnen! — 
und der Blick durch die Quergaſſen dazwiſchen, der 
alle landwirthſchaftliche Hantierung auf Wieſe und 
Acker in vollem Betriebe zeigte. 

So kamen wir, lieblich angemuthet, die Reiſe— 
ränzlein an der Seite, im Wanderſchritt an ein 
weißes Haus mit dem Schilde: „Gaſthaus zur Krone 
am See“. Freundlich einladend ſah es aus und 
verlockend mit feinem fühlen Schatten des auf der 
Südjeite der Straße nah dem See hin gelegenen 
grünlaubigen Wirthsgartens ... 

Vor ſeines Hauſes Thüre aber ſtand „mine 
host“, wie es in alterthümlichem Engliſch heißt 
(nicht: my host), deſſen tadellos weiße Weſte weit— 
hin leuchtete, noch bevor man des ftattlihen Mannes, 
des ſchönen, Flugen Gefichtes näher anfichtig ward: 
es war Herr Deeg, der Eigenthümer des Gajthofes, 


348 





mit dem und mit deflen ganzem Haus uns im Laufe 
der Jahre eine jchöne, gemüthvolle Freundichaft ver- 
knüpfen follte, daß er meinem Water ähnlich ſah, 
nahm uns gleih von Anfang für ihn ein. 

Auf unjere Frage, ob wir bier für längere Zeit 
Wohnung finden fönnten, führte uns der Freundliche 
in ein gar jchönes, großes, dreifenjtriged Zimmer im 
eriten Stod (Nr. 19 iſt es), wo uns jofort Die 
Ihöne Ausficht über die blumenreihen Vorgärten, auf 
den See und über deſſen blauen Spiegel, hinüber in 
die Schweizer Berge — zumal auf die Krone diefer 
Rundſchau, den von Freund Scheffel geweihten 
Säntis — entzüdte. 

Sogleih jchloffen wir den Vertrag ab, der 
Wohnung und (mie fih alsbald Yerausftellte) ganz 
ausgezeichnete — für mein Bedürfniß, das nicht 
„nach Spije gert” — nur allzureichliche Verpflegung 
für einen unmahrfcheinlich geringen Preis zuficherte. 

Die erften Iahre bewohnten wir ftet3 das Zim— 
mer Nr. 19 im erjten Stod; ſpäter ward bier die 
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Ausfiht durch die hoch aufgefchoffenen Eichen des 
Gartens und der Landſtraße beeinträchtigt, mir zogen 
deshalb in den entiprechenden Raum eine Treppe 
höher, wo ein luftiger Balkon und ein an das jal- 
ähnlihe Wohnzimmer jtoßendes Schlafzimmer den 
Aufenthalt noc erheblich angenehmer machten. 

Herr Deeg ließ in dem Sale feine ganz vor 
trefflih gewählte Bücherei (zumal reih an Werfen 
über Natur und Geſchichte des Bodenſees und der 
umgebenden Landichaften, 3. B. Tſchudi's „Zhiere 
der Alpenwelt“ darbietend) zu unjerem Gebraude 
jtehen, und manche verregnete Stunde, manchen 
fühlen Serbitabend haben wir ung diefer Bücher er- 
freut. 
Mid argen Gewohnheitsmenjchen heimelt es nun 
jedes Mal jo wohlthuend an im Gemüth, wann id) 
das Zimmer wieder betrete und an dem altgewohnten 
Drt anı Südfenfter den altgewwohnten (höchit einfachen!) 
Holztiſch und den Strohftuhl ſchon bereitgeftellt finde 
von der fleißigen Hand der unvergleichlichen „ſchwarzen 
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Franzi“, auf welchem Tiſche chreibend und in welchen 
Stuhle ſitzend ich ſeit 1874 jo viele, viele Did 
tungen und wijlenjchaftlihe Werke verfaßt oder dod) 
corrigirt habe: jo von der „Statsfunft der Frauen“ 
an die meilten Dramen, von den Romanen „Die 
Kreuzfahrer“, „Bis zum Tode getreu“, „Was ijt die 
Liebe?’, „Frigga's Ja“ und noch manche andere; 
corrigirt aber habe ich dort großentheild die vier 
Bände „Urgefchichte” und die zwei Bände „Deutjche 
Gedichte”. Auch die Erinnerung an diefe ſchönen 
Stunden des Schaffens oder doch fleißiger Arbeit 
erhöht meine Liebe zu dieſem traulichen Raum, in 
welchen wir auch ſchon manchen lieben Freund, 
manche holde Freundin zu Gaſt geladen haben. 
Alsbald geſtaltete ſich, wie geſagt, das Verhält— 
niß zu dem vortrefflichen Wirth, deſſen raſtlos äm— 
ſiger Frau, dem Töchterlein, den allmälig heran— 
wachſenden drei Buben zu einem wahrhaſt freund— 
ſchaftlichen, und twahrlid nicht minder das zu der 
Schweiter der Frau Deeg, dem immer fröhlichen 
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Sräulein Sonntag, dem heiteren Kobold des Hauſes; 
ach allzu früh, liebenswürdige Caroline, ijt Deine 
wohllautreiche Stimme verftummt, und hat Dich der 
Hügel in jenem poefiereichen Friedhof überwölbt! 

Uebrigens find wir nicht die Einzigen, Die, wie 
man zu jagen pflegt, „einen Narren gefreflen haben“ 
an Friedrichshafen. Mein lieber Freund Dohrn, 
der Profeſſor der Frauenheilfunde zu "Königsberg 
(oben ©. 132) richtet jeit vielen Jahren ebenfalls 
die erjte Fahrt in der herbitlichen Freizeit in Die 
„Krone” nad Friedrichshafen, die ich mit folgenden 
Verſen angedichtet habe: 


An den Wanderer. 


In der Krone zu Friedrichshafen 

Iſt gut effen und trinken und fchlafen, 
Sn der Friedrichshafener Kronen 

Sit gut eſſen und trinken und wohnen; 
Auch die Mufe verfehlt nicht des Weg's 
Zu den wirthlihen Wohnungen Deeg's. 
Verdirb Du nicht der Einſamkeit Reiz, 
Und erjcheine, wann ich in der Schweiz. 
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Ein Hauptreiz des Aufenthaltes liegt in der her: 
vorgehobenen Verſchmelzung Eleinlandjtädtifcher, netter, 
freundlich gebotener Eultur und einer theils wunder: 
lieblichen, theild großartig malerischen Natur. 

Der Blid auf Sce und Gebirg ift von dem 
Nordufer aus unvergleichlid) jchöner ald auf dem ſüd— 
lichen, wo die hohen Berge von den reizlojen gras: 
grünen Vorhügeln verdedt werden: aber auch jchöner 
als in Lindau, wo fie nur die linke Flanke füllen, 
während gerade in Friedrichshafen — etwa in der 
Mitte des Sees — die blauen Fluthen den Vorder: 
grund und die ganze Bergkette, von den Allgäuern 
im Nordojten bis zu den Bernern im Südweſten, 
majeſtätiſch abjchließend den großartigen Hintergrumd 
bilden. Beleuchtungen von Bordergrund, See und 
Gebirge, wie wir fie von dem hoch gelegenen Kirch— 
plaße zu Berg bei Sonnenuntergang gejhaut haben, 
zählen zu dem Allerſchönſten, das ich diesjeit der 
Alpen kenne. Und nicht minder ſchön ift der Blick 
bon der königlichen Meierei aus, weſtlich von dem 
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Weiler Marzell, wohin ein höchſt malerischer Fuß— 
weg dicht am Seeufer duch Schilfiht, Wieſen und 
Felder führt. Aber auch die hochgelegene Landftraße 
nach Meersburg bin gewährt einen prachtvollen Ueber- 
blif. Dort, auf der Bank vor der Meierei, haben 
wir gar oft die Sonne wundervoll im Unterjee ver- 
jinfen jehen, den ganzen See mit Ppurpur und Gold 
überſtrahlend, und das (freilich ſeltene) Alpenglühen 
des Säntis und der Churfirften ift von unerreichter 
Herrlichkeit. 

Melde Stimmung, warn der Weſtwind Die 
legten faum gefräujelten Wellen leiſe anraufchend an 
das jandige Ufer jpült, indeß fern draußen im Unter: 
jee ein Paar Taucherenten ji) von der Fluth abheben 
oder der jcheue graue Reiher aufgejchredt aus dem 
Schilf abftreiht, mit melandoliihem Ruf und lang- 
am feierlihem Flügelichlag. 

Der Roman „Biffula“ fpielt in diefer Gegend, 
zwifchen Berg (auf deſſen Hochfläche ich das Römer— 
lager verlegt habe) im Norden, Erichskirch im Djten 
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und Marzell im Welten. Wenn an den Natur- 
ichilderungen etwas gelungen ift, — ich hab's nur 
abgejchrieben bier. Die Auffindung der Grund- 
mauern eines römiſchen Hauſes — in Raumein— 
theilung und Farbe der Wände genau den pompe— 
janiſchen entſprechend — in Jettenhauſen, links am 
Weg nach Berg, gab mir einen weiteren Anſtoß, den 
Schauplatz jener Erzählung gerade hieher zu ver— 
legen. 

Aber auch der Weg in der entgegengejeßten Rich: 
tung, gen DOften, nad) Erichskirch, entweder entlang 
dem jchilfigen Ufer hart am See — mo Billulas 
Hütte zu denken iſt — oder weiter landeinmwärts 
durch den Stadtwald, ijt gar reizvoll. In diefem 
Stadtwald haben mir uns einmal von einem Ge- 
witter fpät am Abend überrajchen laflen, jo daß 
wir, in pechſchwarzer Dunfelheit, mehrmals gegen 
Bäume anrennend und in den Sumpf gerathend, ſtark 
erihöpft und völlig durchnäßt, erjt gegen 11 Uhr 
nad Haufe famen. Und zahlreiche andere Ausflüge 
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zu Buß, zu Wagen, zu Dampfihiff nad) Meersburg, 
nad dem jo überaus lieblihen Conſtanz mit jeinem 
trefflihen Injelgajthof bieten fich bei jchönem Wetter 
verlodend dar. Jedoch auch bei minder jchönem 
Wetter — der Regen verläuft und trodnet rajch auf 
den trefflich gehaltenen Landitraßen, jo daß man ſelbſt 
nach heftigen Güſſen bald wieder ausgehen kann — 
find die Rundgänge um das Städtlein, in dem 
„Riedle“, endlich das Luftwandeln auf dem Hafen: 
damm, mann bei Sonnenuntergang die Dampfer 
von allen Seiten ber einlaufen, höchſt angenehm. 
Aud vom Hafen aus, wie im „Olga-Hafen“, ſtellen 
fich die Berge und der See im Abendgold unver: 
gleihbar ſchön zur Schau. 

Diefer Olga-Hafen iſt eine Heine, für die fönig- 
lichen Nacen bejtimmte Bucht vor dem Garten des 
Königfchloffes, in welchem aber auch Dampfer die 
Gäſte des Schloßheren landen und abholen können. 

Das Königsſchloß ift ein altes Klofter, Hofen ge- 


nannt: denn das heutige Friedrichshafen ijt entitanden 
23% 


— 


aus dem Zuſammenwachſen der kleinen Reichsſtadt 
Buchhorn im Oſten und jenes Kloſters nebſt ſonſtigen 
Gebäuden und Grundſtücken im Weſten. Das Schönſte 
an dem geſchmackvoll, aber einfach gehaltenen Sitz iſt 
der große, herrliche Garten mit ſeinem dicht ver— 
wachſenen Rebengang, der die hohe Kloſtermauer ent- 
lang von Oſt nach Weſt ſich hinzieht, die entzückendſten 
Ausblicke gewährt aus kleinen Lug-in's-Land-Löchern 
(hier freilich zunächſt Lug-in-den-See) über den See 
hin und auf die Bergkette drüben. 

An Schloß und Garten knüpfen ſich mir höchſt 
werthvolle Erinnerungen: ich durfte mich hier gar 
oft der gütigen Wirthlichkeit des königlichen Schloß— 
herrn erfreuen. 

Im Jahre 1877 hatte ich, damals Rector der 
Univerſität Königsberg, die Hochſchule bei dem Jubi— 
leum der Tübinger Univerſität zu vertreten!); ich 


!) Vgl. mein Feſtgedicht, Balladen und Lieder, Leipzig 
1878 ©. 350, 
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ward dabei (wie alle Bertreter) dem Königspare 
dortjelbjt vorgeftellt, und ald id) von da nad) Fried: 
richshafen ging, ließ mich die Königin Olga wiſſen, 
mein Beſuch im Scloffe werde nicht unmwilllommen 
jein. Ihr Bote war ein ganz ausgezeichneter Mann, 
mit dem mid) und meine Frau alsbald innige 
Sreundichaft verbinden jollte: der damalige prote- 
ſtantiſche Stadtpfarrer Rudolf Schmidt. Diefer vor: 
treffliche Geijtliche vereint in fich die hohe Bildung, 
die das Tübinger Stift ald gar feinen Ruhm 
feinen Schülern mitgiebt, mit den zahlreichen und 
glänzenden Vorzügen der geiftigen, ſeeliſchen und 
Gemüthsbegabung, durch die der Alamannen-Stamm 
aus allen wejtgermanifchen hervorleuchtet !). 

Der durd Charakter und Kenntniffe und Liebens- 
würdigkeit gleich ausgezeichnete Mann — er war der 
Erzieher des Herzogs von Argyle geweſen und hatte 
durch langen Aufenthalt in England und durch das 


1) Vol. das Gedicht „Schwaben-Lob“, ebenda 335. 
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Leben in den höchiten Kreifen der Geſellſchaft dort 
jeine Anfchauungen erweitert — hat unter Anderem 
ein ganz vorzügliches Werk über Darwin gejchrieben, 
in welchem er die volle Vereinbarkeit des Darwi— 
nismus (+ryr) mit dem Chriſtenthum überzeugend 
dargemwiefen hat. Du lieber Gott! Und mid 
haben die preußiichen Pfaffen beider Bekenntniſſe 
(1892) in die heißejte Hölle hinein verflucht, weil 
ich bei Bekämpfung des Schulgejegentwurfd mid) 
zum Darwinismus befannte, und obenein haben jie 
mir den Unfinn auferlogen, ich wolle Darwin in die 
Volksſchule einführen. Aber die Bildung des Tü— 
binger Stifts fehlt eben vielfach den proteftantifchen tie 
den Fatholiichen Fanatikern anderer deutſcher Staten. 
Gar freundſchaftlich und mit veichjter Anregung für 
uns verkehrten wir nun mit dem Pfarrer und feinem 
Haufe, bis er leider Friedrichshafen verließ, um raſch 
von Stufe zu Stufe in der würtembergijchen Kirche 
empor zu fteigen: jebt iſt er ald Nachfolger Gerofs 
„Prälat“. 
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Das Königspar hatte die Huld, mich fait jeden 
Herbft einmal zu der Tafel zu ziehen, an der es 
durchaus nicht fteif herging; vielmehr glaubte man, 
bei einem, freilich jehr reichen Landedelmann zu Gaft 
zu fein: das Gejpräh mar ungezwungen, heiter, 
an guten Witzen reih. Der König!) hatte Wohl: 
gefallen an meinen Verſuchen, zu ſchwäbeln, manch' 
froher Scherz fnüpfte ſich hieran. Aber auch ernite 
Grörterungen fehlten nicht: der Herrſcher zeigte fich 
Dabei, war einmal eine gewiſſe, durch feine Erziehung 
verſchuldete Schüchternheit im Ausdrud überwunden, 
als mwohlunterrichtet und von gutem, verjtändigem 
Urtheil: — ſehr mit Unrecht ift eine entgegengejeßte 
Meinung über den Verewigten weit verbreitet, in 
den Zeiten des heißeſten Gulturfampfes in Preußen 
ſprach er die einzelnen Streitfragen eingehend und 


1; Als es hieß, er fei von jenem vielbefprodenen Ameri— 
faner zum Katholicismus befehrt worden, rief er mir lachend 
zu: „Haben Sie gehört, daß ich Fatholifch worden bin? Wars 
ten's nur, nädhftens werd’ ich Jud'.“ | 
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umfichtig mit mir durch und rühmte ſich freudig und 
jelbjtbewußt, im Einvernehmen mit dem trefflichen 
Bifhof Hefele von Rothenburg feinem Lande die 
schlimmen Folgen des Vaticanums abgewehrt zu 
haben. 

Jene ungünſtige Beurtheilung beruht meiſt auf 
einem Vergleich mit ſeiner Gemahlin, der Königin 
Olga, die denn freilich neben der Königin von Ru— 
mänien (aber in ſehr anderer Weife!) die geiſtig be— 
deutendfte Frau war, die ic in meinem Leben ge: 
iprochen habe. Schon bei der kurzen Begegnung zu 
Tübingen begann fie feine, zierliche Fäden geiftvollen 
Scherzes im Gefpräd mit mir zu fnüpfen, indem 
jie mich plößlich jcharf darüber verhörte, wann, Wo, 
warum, gegenüber wen ic) das Gedicht „Der Glaube 
der Freundſchaft“ (Gedichte I., 2. Aufl., Leipzig 1891 
S. 190) verfaßt habe? Anfangs recht verblüfft, 308 
ih mich zuleßt doch leidlich aus dem Wortgefecht; 
fie entließ mich lächelnd und erwies ſich ſpäter in 
Friedrichshafen ſtets fehr huldvol. Sie muß eine 
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Schönheit erjten Ranges geweſen fein, und noch in 
ihrem hohen Alter und unter quälenden Leiden be 
wahrte jie echt fünigliche Haltung, Am Stärkſten 
bervunderte ich fie während der Tage von Plewna 
(1878), da ich fie häufig ſprach; oft famen De- 
peihen vom Kriegsſchauplatze, fait alle berichteten 
Schlimmes über die ruffiihen Waffen, ihr ganzes 
Herz war bei diefen Fahnen, fie litt auf das Schwerte 
dabei, und unerfchüttert — ob unter Thränen, die 
auf das Gelejene rollten, — jprad fie weiter von 
ganz anderen Dingen. 

Auch die reich begabte lebhafte Herzogin Wera, 
die jo früh verwitwete, lernte ih an jener Tafel 
fennen; hoc erfreute mich, daß fie auf meine Be— 
merfung: bei einem Beſuche in Paris fei fie wohl 
ihon als Rufjin gut aufgenommen worden, eifrig 
ertoiderte: „DO nein, ich fühle mid) ald Deutſche 
und habe das den Pariſern deutlich gezeigt.“ 

Bon den zahlreihen Beziehungen, die mir der 
Verkehr an dem Hofe von Friedrihshafen gewann, 
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bebe ich bier nur die mir werthvollſte hervor: die 
zu dem Gabinetöchef des Königs, Staatsrat) Dr. von 
Griefinger, dem ich unverhüllt die Hoffnungen und 
Freuden und fpäter auch (feit 1889) die bitteren 
Schmerzen eines deutsch fchlagenden Herzens anver- 
trauen fonnte. Aber auch gar manchen hervorragen- 
den Gelehrten lernte ich in jener gaftlichen Garten- 
halle kennen: den greifen Adalbert von Keller, den 
Claſſiker unter den deutſchen Philojophen Eduard 
Zeller, den jo höchſt eigenartigen Drientalijten Euting, 
der den ganzen Hof und alle Gäjte der (andern!) 
Krone Stunden lang durch feine feſſelnden Reife 
erzählungen unterhielt. Einmal, als er nad) deutjcher 
Profefjoren-Art auf eine Frage der Königin gar zu 
ausführlich antwortete, und die feine Frau Tich, 
während jeines längeren „Vortrages“, auch den andren 
Gäſten etwas widmen wollte, „forcht fich der kühne 
Schwabe nit“, fondern rief ihr zu, jogar ihren Aermel 
leife berührend: „Paſſen's auf, Meajeftät!” worauf 
die Tochter des Czaren Nikolaus ganz beftürzt und 
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gehorfam fich ihm wieder zumandte. Das „Aräbli“ 
nannten jeine Landsleute den Fumdigen Erforjcher 
jener Wüſten, das Eleine, kurze Männlein, mit dem 
Fugen, großen Kopf und nod viel größeren Schlapp— 
hut, unter dem er nahezu verfchwand. 

Unter den Stammgäjten der „Krone“ hebe ich 
hervor den mwürtembergiihen Major a. D. Freiheren 
von Tröltſch, den ausgezeichneten Kenner und uner- 
müdlihen Durchforicher der vorgefchichtlichen Funde 
jeiner Heimat und deren Nachbargebiete; ferner den 
Stuttgarter Arzt Dr. Härlin, deffen Tochter Anna wir 
(II. ©.541) ſchon früher als die feinftiinnige Beur— 
theilerin meiner Dichtungen kennen gelernt haben. 
Auch die Familie Käfenheimer darf hier nicht fehlen, in 
deren Wirthsgärtlein nahe dem See wir manchen 
guten Abendtrunt Ravensburger Näuberhöhlen-Bieres 
gethan und manch verjtändiges, oft auch recht heiteres 
Wort über Land und Leute vernommen haben. 

Aber auch du darfit nicht übergangen werden, 
wo ich Friedrichshafens gedenfe, unjträflicher, ehe 
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maliger, leider jet „zur Ruhe geſetzter“ Apotheker, der 
du durch deinen fernigen, echt alamanniſchen Humor 
uns manche Freude bereitet haft. Gedenkſt du noch 
unjerer eriten Begegnung? Du bift ein Feind der 
falten Bäder im See, die ich ja wohl zumeilen all 
zufalt nahm. Noch hatten wir nie im Leben ein 
Wort gewechſelt. Ic fam aus dem See, das trie 
fende Har verrieth e8 und über der Schulter das 
Handtuh. Du jtellteft mich vor deiner Schwelle 
und ſprachſt die geflügelten Worte: „Der Menſch is 
feir Fiſch“ Mir verfagte im Munde die Rede. 
Denn nicht aljo gewandt war ich im Gegenftoß wie 
jenes Bäuerlein aus Marzell, dem du vertviejeft, da 
es in deiner Apotheke die Tabakspfeife nicht ablege, 
die da ftinfe. Zornig aber entgegnete der Alamanne: 
„Deit ganzes Loch hier id nur zum Stinfe” da.“ — 

Innige, Schöne Freundfchaft verband und ver 
bindet und mit einem andern Haufe, das vor ein par 
Jahren (September 1892) jein unvergeßbar Haupt 
verlor: mit der Familie des Hofrathes von Bühler. 
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Diejer nach jeder Richtung ausgezeichnete Mann 
bat jich gerade gegenüber der „Krone“ hart am See 
eine Billa gebaut, die unvergleichbar das fchönite 
Haus im ganzen Städtlein it. Mit dem feinjten 
Geſchmack für Kunft und Kunfthandwerk hat feine 
liebevoll pflegende und jchaffende Hand alle Räume 
zu Schmudfäftlein ausgeftaltet, indem er unabläffig, 
in der Nähe und in der Ferne, altes, werthvolles 
Seräth jeder Art in munderbarem Spürfinn auf: 
ftöberte, und, vom Glück begünftigt, an fich zu 
bringen wußte. Hier verbrachte der noch gar rüftige 
Greis in den legten Jahren die Monate der milderen 
Sahreszeit, und wir waren ein- für allemal zu jeder 
Stunde des Tages und des Abends in das gaftliche 
Haus mit dem herrlichen Garten geladen. In gleicher 
Herzlichkeit hat das Haupt wie die anderen Glieder 
der Familie, vor Allen die prächtige Hausfrau, ung 
ihre jchöne Freundſchaft geſchenkt; noch vor zwei 
Sahren jcheute das betagte Ehepaar nicht die Mühe, 

und bis auf die Mendel bei Bozen nachzureifen: 
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— und wir hofften, der Mann, der jein Leben über 
fo raftlos und mit jo reichem Erfolg gearbeitet hatte 
— er war Jahrzehnte lang Verwalter der fürſtlich 
hohenlohe'ſchen Güter in Ruſſiſch-Polen geweſen — 
werde ſich noch viele Jahre des mohlverdienten Aus— 
ruhens in dem von ihm geſchaffenen und fo reizvoll 
geſchmückten Heim erfreuen dürfen, — da entriß ihn 
raſch ein Schlaganfall den Seinen und uns. 

Er war: ein ganz hervorragend begabter und 
ratlos bis in jein hohes Alter an jeiner geiftigen 
Meiterbildung arbeitender Mann. in Abendgang 
mit ihm mar ein geiftiger Genuß; fein Willen, feine 
Erfahrungen auf den verichiedenjten Gebieten, — zu: 
mal auch des praktischen, des wirthichaftlichen Lebens — 
waren erſtaunlich. Oft war ich freilich genöthigt, 
jeinen politifchen Neigungen, zumal Abneigungen zu 
widerjprechen: — war er doch ein bitterer Feind des 
Krieges und aller mit ihm zufammenhängenven Ein- 
richtungen. Sein Briefverfehr mit Moltke und Bis- 
mard über die Abrüftung hat ja feinen Namen weithin 
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befaunt gemadt. Den „Friedensbühler* nannten ihn 
jeine Genoffen im Reichstag. Aber mit liebenswürdigiter 
Laune nahm er meine, des jo viel jüngeren Mannes, 
nicht immer jehr janften Erwiderungen hin und meine 
Iherzhaften Angriffe jchlug er mit jenem weit über: 
legenen Humor zurüd, der ihn zu einem der begehrens- 
werthejten Gejelljchafter machte. Es war echt ſchwäbiſcher, 
ferniger, urwüchfiger Humor, der troß aller Wucht der 
damit geführten Schläge jo grundgutmüthig war, daf 
der Getroffene ſelbſt am herzlichiten mitlachen mußte. 

Wie warmen Dank jchulden wir dem prächtigen 
Mann und den Seinen für fo viele Stunden fröh— 
lihften und gemüthvolliten Verkehrs! Es war mir 
eine Herzensfreude, einen Enkel des Pares im Sommer- 
halbjahr 1893 zum Studium nad Breslau rufen zu 
fünnen und den in ernjter, mufterhaft fleißiger 
Arbeit, wie in echt bühleriſchem Humor gleich be- 
währten jungen Schwaben, der fih Aller Herzen 
gewann, in meinen Vorlefungen und Uebungen und 
in meinem Hauſe zu jehen. 
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Was ih in folder Weile an idealem Einfluß 
und an Durhdringung mit gejchichtlicher Methode an 
einer jetzt ſchon ftarken Anzahl reich begabter junger 
Leute gewirkt habe, ift, wie oft gejagt, wohl das 
Werthoollite, was ich im Leben geleiftet habe, und 
wird noch günftig nachtwirken, warn meine Leiftungen 
in der Dichtung nur noch der Geſchichte angehören 
werden. 

Das Idhll von Friedrichshafen aber hat für ung 
feinen ſchönſten Abſchluß in dem Bühlerſchen Hauſe. 
Möge über den noch darin Waltenden ein guter 
Stern leuchten für und für! — 





XVII. 


Am Meiſten ergetzte mich bei dieſen Reiſen!) und 
Landaufenthalten, die Eindrücke zu beobachten, die 
Natur, Kunſt und Menſchen auf die ſo empfängliche 
Seele meiner Thereſe machten, die als Mädchen recht 
wenig von der Welt — auch von Deutſchland nicht 
eben viel — geſehen hatte und deren ungemein lebhafte 
Einbildungskraft, ungleich reger noch und raſcher als 
die meine, das im Fluge Aufgenommene auch ſofort 
im Fluge verarbeitete, oft auch durch drolligen Humor 
überraſchend. Berge hatte das Kind der rothen Erde, 
das „Haidekind“ (Gedichte IL. ©. 262) nie geſchaut: 





1) Selbſtverſtändlich können fie — auch die an Eindrüden 
reichſten in Italien, Frankreich, Holland, Belgien, Graubünden, 
Südtirol — nicht jo ausführlich geſchildert werden, wie etwa 
jene erite Fahrt nad) Ravenna (III. ©. 400 f.): viele Bände 
würden jonit nod erforderlich. 

Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 24 
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gleich bei unferer eriten Bahrt von München über 
Kochel und Walchenſee nach Bartenfirchen nahm nun - 
ihr Staunen fein Ende: dabei hatte fie das uner- 
hörte Glück, hart an der Straße bei Urfeld eine 
blühende Alpenroje zu pflüden — nie hatte ich bei 
bäufigem Verweilen bier die Bergblume fo tief im 
Thale getroffen — und in der folgenden Nacht eines 
der großartigjten Gewitter zu ſchauen umd zu hören, 
die ic) in den Alpen erlebt habe. Freilich hatte fie 
recht kindliche Vorſtellungen über die Erfteigbarfeit 
der Höhen und meinte, in einer Stunde müſſe man 
doch Teichtlich auch die fteiliten Gipfel erreichen, „da 
man fie ja jo deutlich ſehe!“ In Naffereut fürchtete 
jie, die ſtark umwölkten Berghäupter würden nächſtens 
über und ſich zuſammenwölben und enge Bergkeſſel 
blieben unheimlidy ihrem Auge, das gewohnt war, 
über die weite Haide hin ohne Schranke zu jchweifen 
und erjt am fernjten Horizont, am Ende der Bahn 
der Sehkraft, Halt zu machen. 

Miederholt bejuchten wir Italien, meift über das 
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freundliche Innsbrud, das wie eine beſonders bon 
einem Alpenverein errichtete Vorhalle für Bergfahrten 
ericheint. Wie ergriffen gedachte id — nun in Glüd 
und Gejundheit — der bangen, geldforgenumdrängten 
Fahrt, die ich, vielleicht unrettbar bruftfrant, im 
Sahre 1862 auf diejer Straße gethan (II. ©. 399 f.)! 

Das erjte Mal (1873) wanderten wir von Parten- 
firchen über den Finſtermünzpaß und die ſtimmungs— 
volle Maljer Haide, wo mir in dem trefflichen 
Wirthshauſe zu Sanct Valentin übernachteten und 
am folgenden Morgen die Ortlerfette in prachtvollem 
Sonnenaufgangsgolde leuchten jahen, nad) Meran, 
wo mir das „Lrinele von Goyen,“ damals noch im 
väterlichen Hof, aufjuchten: zu meiner Herzendfreude 
erwuchs bald warme Freundſchaft zmwijchen dem 
Ihönen Bergfind (dem Urbild der Gotho im „Kampf 
um Rom“ und des Trineled in den „Kreuzfahrern“) 
und meiner lieben Fran. Noch gar oft find wir 
dejjelben Wegs gefahren und haben Mochen lang in 


dem unvergleihbar jchönen Thale (Gedichte II. S. 381) 
21* 
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geweilt, jo daß wir mit Land und Leuten herzver- 
traut geworden find. Als wir ein par Jahre jpäter 
wieder famen, fanden wir das Trinele als Schloß— 
- frau auf Nameß, ald Gattin des trefflichen Schloßherrn 
Friedrich Bofcarolli (III. ©. 463). 

Damald nım (1873) zogen wir von Meran 
über das Verona Herrn Dietrihs von Bern nad) 
Venedig: ein prachtvoller Sonnenuntergang verklärte 
bei unferer Einfahrt den Canal grande: ein unver: 
gehliher Eindruf. Allein in der Lagunenftadt 
berrichte die Malaria: ich jcheine diefem Fieber jehr 
angejeßt zu fein: denn in meinen jechsmaligen Reifen 
in Italien ward ich dreimal, in Ravenna, Venedig, 
Nom, davon ergriffen. Recht Frank Echrte ich, von 
der eben erjt mir Angetrauten auf das Hingebendite 
gepflegt, über Bozen, wo ich liegen bleiben mußte, 
nad Münden zurüd. 

Im folgenden Jahre (1874) gingen wir wieder 
von Partenfirchen aus über das Stilfjer Joch (Bor: 


mio) zu längerem Aufenthalt nach Bellagio am Comer 
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See (II. ©. 257), wo uns zumal die Spaziergänge in 
dem Park der Billa Serbelloni entzücdten: wir ent- 
deckten in einem verwilderten Garten des Schlofies eine 
Reihe von Marmorftufen, die an den herrlich blauen 
See führten, ja fich unter der Oberfläche auf dem Sce- 
geunde fortjeßten: offenbar früher eine Anlände für 
Gondeln: die Stelle war zum Bade wie gejchaffen 
und wiederholt tauchten wir — denn weit und breit 
war fein Menſch zu ſehen — naturbadend in die 
fühle Fluth. 

In einem fpäteren Iahre fuhren wir wieder von 
Meran aus nah Trient und dur) das herrliche 
Sarcathal an den Bardafee zu längerem Verweilen 
in Riva, dann an den See von Lugano, den Lago 
maggiore umd abermals zu dauerndem Aufenthalt 
nad Genua, mit Recht „la Superba“ genannt: nur 
von Marjeille (unter den mir befannten Städten) 
wird ihre amphitheatraliicher Aufbau nahezu erreicht. 

Aber die größte italienische Reife thaten wir 
1876. Ic hatte mir heimlich ausgedacht, aus dem 
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eriten Honorar für den „Kampf um Nom“ Therejen, 
die ja doch das Buch vor den Flammen gerettet 
hatte, an Stelle ihrer Eleinen, alten und nicht mehr 
recht genügenden (Nadermann'schen) Harfe eine Erard- 
ſche zu ſchenken, die fie fi in Paris ſelbſt ausjuchen 
jollte. 

Bon Paris aus wollte ih dann durch Südfrank— 
reich, durch die Städte, Thäler und Berge, deren 
Namen ih fo oft in meinen rechtögejchichtlichen 
Arbeiten gefchrieben hatte, nach Italien und zivar 
zumal nach jenen Gegenden der Halbinſel, die ic) 
noch nicht kannte: Florenz, Rom, Neapel, die ich im 
„Kampf um Rom“ lediglich auf Grund von Forſchungen 
hatte bejchreiben können!). 


1) Aber doc fo richtig und genau befchrieb, daß mir Fol 
gendes Ergebliche begegnete. Ich las Freund Friedländer abends 
im #amilienfreife die Revifionsbogen vor: zu meiner Be 
friedigung fand der dur wiederholten langen Aufenthalt mit 
den Dertlihfeiten der ewigen Stadt genau Vertraute niemals 
Grund zu einer Berihtigung: nur einmal irgendwo im 
IV. Bande meinte er in feiner eigenartigen Gelaffenheit : „bier 
muß es heißen links weſtlich — nicht rechts öftlich” (vom Forum ? 
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Wir wollten von Friedrihshafen aus, (wo id) 
damals das Luftipiel die „Statsfunft der Frau'n“ 
ſchrieb,) alfo ziemlich weit im Südweſten Deutjchlands, 
über Straßburg, den vorjährigen Beſuch bei Frey— 
bergs ſ. unten) wiederholend nad) Paris. Allein 
noch am Bodenjee erhielten wir eine höchſt erfreuliche 
Ablenkung von diefer geplanten Richtung: eine huld- 
und ehrenvolle Einladung des Königs von Baiern, 
der aljo unferer Begegnung (oben ©. 288F.) freundlich) 
gedachte, der eriten Aufführung des „Nibelungen: 
ringes“ (f. oben ©. 304) zu Bayreuth beizumwohnen. 
Mit freudigem Dank, mit begeijterungsvoller Er- 
twartung folgten wir dem gütigen Ruf und wandten 
uns nun aljo zunächit fteil nach Nordojten. Unterwegs 


Sch erwiderte befdeiden: „Obwohl Sie aus Augenschein reden 
und ih aus Büchern, beharre ich bei meiner Angabe.” Und 
fieh, ich behielt Recht: ſehr begreiflih! Wer gemiffenhaft 
nad richtigen Garten arbeitet und gerade deßhalb, weil er 
fh nicht auf das Gedächtniß verlaffen kann, jedes Wort 
genau überlegt bei'm Niederjchreiben, wird vor Verſehen 
fiherer gefhüßt fein, ald wer nur aus der Erinnerung heraus: 
ſpricht. 
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lafen und hörten wir jo Vieles — mie fi 
jpäter herausitellte, maßlos Webertriebenes! — von 
dem Menjchenandrang in dem fränkischen Städtleiu 
und der dort ausgebrochenen Hungersnoth, der Un— 
möglichkeit, in den Gafthäufern zu jpeifen,. daß wir 
uns in Nürnberg für alle Fälle verproviantirten und 
eine rieſige Wurſt erwarben, die fich bald als über: 
flüffig erwies, aber doch bis Amalfi, ja in ihren End: 
ſtücken bi8 nad) Königsberg mitgejchleppt ward. Wir 
fanden in Bayreuth ganz gute — freilich lange vor- 
her geficherte! — Unterkunft in einem Zimmer, das 
an den Wänden mit fpißzadigen „Rehgewichtlen“ 
überall jo dicht überjät war, daß der kitzlige Hand» 
werksburſch der „fliegenden Blätter“ fich darin würde 
zu Tode gelacht haben. 

Schon die anmuthige landſchaftliche Umgebung, 
dann die Park- und Garten-Anlagen (Schloß Phantafie) 
des alten, zopfigen, ſtimmungsreichen und ftilvollen 
Nefidenzitädtleins erfreuten gar lebhaft und das dod) 


feineswegs jtörfame Treiben und Wogen von Ange— 
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hörigen aller Nationen!) in ertwartungsvoller Erregung 
auf den Straßen und dem Feſtplatz beichäftigte Aug’ 
und Ohr. Ungezählte Bekannte aus Sid und Nord 
trafen wir an. 

Und nun die Aufführung jelbit des wunderbaren 
Werkes! 

Die erſte, die Einweihung des Feſthauſes, bon 
dem Meijter felbjt geleitet, von feinem Geift durch: 
drungen, bon der begeitertiten Hingebung aller Mit 
wirkenden getragen! Wohl über feiner jpäteren Daritel- 
lung diejer und der übrigen Dichtungen Magners in 
demjelben Raum und anderwärts ſchwebte die gleiche 
bobe, feierlihe Weihe, die gleihe Gluth der Be 
geilterung. Wir haben fpäter von Breslau aus 
1892) Triſtan und Parlifal in Bayreuth, Theile 

an Franzoſen waren damals noch fehr felten. Ein 
Kritifer, Der. das Echt-Germaniſche in Mufit und Dichtung 
findig herausgefühlt hatte, fchrieb ganz erboft zumal über den 
(freilih arg verunglüdten!) Wotan: „O’est animal m’em- 
böte avec sa lance!* Sie modte ihn — Uhlani spicu- 


lum, f. „Macte Imperator* Geidte II. ©. 581 — an 
die gefürchteten Lanzen von 1870 erinnern! 
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des Nibelungenringes in Wien und in Münden, zum 
Theil von den gleichen Künftlern geſehen: ie reichten 
nicht an jene Weihetage hinan. 

Zumal Niemann ald Sigfrid, — freilih noch 
mehr dem Spiel ald der ſchon ſtark angegriffnen 
Stimme nah! — dann das Ehepar Vogl (oben 
©. 221) ald Brunhild und Loge leifteten Umüber- 
treffliches. 

Andachtvoll, zuleßt hingeriffen, lauſchte das bis 
auf den letzten Platz gefüllte Haus die vier Abende 
hindurch und ald am Schluß der Meifter auf die 
Bühne trat, begrüßte ihn braufender Sieges-Iubel, 
Jubel über einen Sieg, eine Großthat echten Ger- 
manenthums: das ift der tiefite Grund umd Die 
höchfte Bedeutung jenes Werkes: Richard Wagner 
eignete zweifellos auch dichterifche Begabung: allein 
wie jeder, der, nur fein eigner Lehrer, planmäßige 
Schulung in Literatur und Dichtungslehre nie durch— 
gemacht, beging er gar viele Gefhmadlofigfeiten und 
vermied nicht Unklarheiten, höchſt bühnenwidrige 
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Längen und ermüdende Wiederholungen, wie fie jich 
ſelbſt jchwächere, aber gejchulte Begabung erjpart. 
So ift denn auch der Nibelungenring durchaus nicht 
fehlerfrei und am Wenigften die „Krone der drama- 
tiihen Dichtung“! | 

Abgeſehen von der geradezu Fläglich würdeloſen Ge- 
Halt, zu der Wotan herabgezerrt ift — da lobe ich mir 
meinen Geiftes-Gott in „Ddhins Troft!*— ijt der Liebes- 
tranf, an den wir nun einmal nicht glauben, ein im 
Drama durchaus verwerflicher Nothbehelf, zumal da er 
nur auf Zeit wirft, ganz mie gewiſſe Medicinen. 
Die Verwidelung der Flüche, Verwünſchungen, Nor- 
nenjprüche iſt undurchſchaubar und jene Wieder: 
holungen find der Tod alles dramatijchen Lebens. 
Die langen Reden Wotans werden nicht dadurch ge 
rechtfertigt, daß fie zu muſikaliſchen Schönheiten An- 
laß geben mögen und noch weniger die unaufhörlichen 
Wiedererzählungen deffen, was wir Alles jelbit gefehen 
und gehört haben, dadurch, daß der Zufchauer, der 
nur einen ſpäteren Theil der Vier-Dichtung fennen 
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lernt, das früher Gejchehene erfahren fol. Maßloſe 


Ueberfhägung des dramatifhen Werthes diejer 
Dichtung (oben ©. 379) heiſchte dringend dieje Herab: . 


Mäßigung) Allein unerachtet dieſer erheblichen 
Mängel des Textes ſtehe ich nit an, die Ge— 
jammtmwirfung von Drama und Muſik als 
Einheit die großartigite zu nennen, die ich von der 
Bühne herab empfangen: faum jtellen ſich „Fidelio“, 
„Freiſchütz“, „Don Juan“, „Zell“, „Jungfrau“, „Wallen- 
jtein®, „Macbeth“, „Richard III.” an die Seite, 
Sn dem MWotan-Leitmotiv, dann in dem von 
Asgardh, von den Walküren ift das Germanijche jo 
tief und echt und voll herausgefommen, wie ſonſt nur 
etwa im deutſchen Volfslied, in Uhland und in ein: 
zelnen Schillerfchen Gedanken. Das iſt es, mas 
mich mit der loderndften Begeijterung für dieſes 
Merk des Meifters erfüllt!), das jeine übrigen nad 
meinem — ganz unmufifaliichen — Urtheil entfernt 
nicht ereichen. Wohl bieten auch der „fliegende 


) Vgl. meine Worte bei feinem Tode Gedichte IV. ©. 539. 
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Holländer“, „Lohengrin“, mehr noch, Tannhäuſer“ glän- 
zend Schönes in der Muſik!), — die Dichtungen find 
nicht hervorragend — aud „LZrijtan und Iſolde“ 
wirkten (troß der endlojen Längen des lebten Actes 
und des Ungenügeus der Liebesjcene im vorleßten) 
gewaltig bei der Bayreuther Darftellung [obwohl die 
Hauptrollen zu Königsberg, von den Vogls getragen, 
beſſer gejpielt worden waren]. | 

Und zwar gab mir die Bayreuther Aufführung 
die Anregung zu „Rolandin“, wie ich fchäße, einer 
meiner allerbeiten Dichtungen 2). 


1, Aber aud wahrlich der don dem Meifter jpäter ver: 
mworfene oder doch gering gewürdigte „Rienzi!" Der Gegen: 
and, mir — wie Wagner — durch Bulmwers farbenreicdhen 
Roman nahe gebradjt, hat auch mich lang beſchäftigt: aber Die 
Darftellung eines von dem undanfbaren und unreifen Volk ver: 
laffenen, feinen Feinden Preis gegebenen Volksführers ift ſchon oft 
genug behandelt worden; mid) hatte die Schilderung der verwil— 
derten Adelsgefchledter der Orfini und Eolonna, dann der „heilige 
Friede” des ſchwärmeriſchen Tribuns am Lebhafteften angezogen. 

2) Weil in PVerjen, wird fie nicht gekauft: von jedem 
meiner (viel zu theuren) Romane von October bis Weihnachten 
5—6000 Exemplare, von dem nur 3 Mark foftenden „Rolandin“ 
in vier Jahren nit 600! Ja, fie find herzig, die Deutjchen 
als Leſer! 
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Als ih nun nämlich die nicht von Wagner ver- 
ſchuldete (nur aus der keltiſchen, — nicht germanifchen 
Sage! — herübergenommene) Gejchichte wieder mit an— 
ſah, wie diefer Zriftan, der uns ald Ausbund aller 
Ritter- und Helden⸗ſchaft vorgepriefen wird, nachdem 
er die Braut feines Königs und Ohms (wieder ver- 
möge des Hocus-pocus eines Liebestrankfes!) für fich 
gewonnen bat, nun ganz gemüthlid am Hofe feines 
Herrn mit allen Liſten heimlichen Verbrechens Diele 
Buhlſchaft fortjeßt, — ganz wie ein moderner „Alfons“ 
der Parijer Boulevards, — anitatt für feine tragiiche 
Schuld in tragifcher, die Schuld fühnender Offenheit 
den Untergang auf fih zu nehmen, da ergriff mid) 
Miderwille gegen dieje keltiſche Lügenliebſchaft: umd 
ich jagte mir: „Nein! Dieſer ſchöne, uralte Stoff von 
dem jchuldig werdenden Brautwerber, der die Braut 
jeines Herrn für fih nimmt, verlangt andere — hoch— 
herzig heldenhafte — Auffaffung, fol er nicht widerlich 
wirken :* und während der Aufführung noch entwarf ich 
und begann ich gleich in Verjen auszuführen den Plan 
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zu meinem „Rolandin“, in welchem ganz ebenſo — 
aber ohne den „faulen Zauber“ eines Liebestrankes — 
Brautiwerber und Braut des Herm durch Minne 
Ihuldig werden, aber nun nicht am Hofe ganz gemüth- 
lid dem Gatten heimlid Hörner aufjegen, jondern 
wie die Wonne, jo die Schuld ihrer Liebe offen auf 
ih nehmen, ja ſogar freiwillig aus ihrem ſichern 
Verſteck hervorfommen und ſich der Strafe ftellen, um 
nad) der Pflicht des Heldenthums ihr Vaterland zu retten. 
Das ift germaniſch, nicht feltiich, und das iſt mein 
Ideal von Liebe, Liebesfhuld und Sühne — — — 

Mas die „Meifterfinger“ anlangt, erkläre ich mid) 
einfach für unzuftändig: es fehlt mir an muſikaliſchem 
Verſtändniß für die allgemein gepriefene Mufterhaftig- 
feit des Tonwerks. Die Dichtung fteht — ausgenommen 
den Auftritt zwifchen Hanns Sachs und Eva — nicht 
body: der 2. Aet dehnt ficy endlos bis die durchaus 
nicht feine, auch nicht wißige Prügelei ihn abſchließt. 
„Barfifal* in Bayreuth (Wan Dyke) ergriff mid) da- 
gegen mächtig durch den Zauber der Schönheit, durch 


den Ernjt der Neligiofität, durch die myſtiſche Gewalt 
der Muſik: es war ein großartiger muſikaliſcher 
Eindruck. Während mir aber im Nibelungenting, 
troß mancher Verftöße in der Dichtung, ſchon durch 
den Stoff das Herz aufging, muß id) die Grund- 
gedanken der verzückt-chriſtlichen Parjifal-Dichtung durd) 
aus als ungefund, ald krankhaft verwerfen. Zwar 
mit Unrecht hat ein boshafter Wit, ein befanntes Wort 
von jungen Buhlinnen und alten Betjchwejtern über 
tragend, gejagt: „junger Tannhäuſer — alter Parſifal.“ 
Denn auch im Tannhäufer ſchon ſteckt der unwaähre, 
franfhafte Gedanke, daß „jinnliche Liebe“ Sünde jei. 
AS ob es andre Liebe als finnliche gäbe! Unfinnliche 
Liebe ift nicht Liebe, jondern Freundfchaft. Aber 
während im Tannhäuſer die wahre Neigung des 
Dichter-Componijten bei dem jinnlich Liebenden ftebt, 
nicht bei den gerechten Kammachern ) auf der Wart- 
burg, wird uns im Parfifal offenbar ganz ernthaft 





') Dier hatte der Seßer in köſtli ; ſeki 
—— b ſtlichem Druckfehler geſetzt: 
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verkündet, das Gelübde des Cölibats habe einen jitt- 
lichen Werth, viel höher als die Liebe: diefe Gralritter 
jind was bejferes ald andre Leute wegen jenes Gelübdes: 
— eine Tugend, bei der die Menfchheit auf den Aus: 
iterbejtand gejeßt wird (oder würde, wenn die Natur 
nicht jtärfer wäre ald das Gelübde). Ferner wird 
als die oberjte Tugend „das Mitleid“ gepriejen, jtatt 
des thatkräftigen Heldenthums Die des leidenden 
Dpfermuths. Das iſt nun wie Zriftan durchaus 
ungermaniſch und hängt mit dem Gebot zufammen, 
nah dem Schlag auf die rechte Wange die linke 
binzuhalten, wobei ſich num alles aufbäumt, was 
germanifch ijt! Ich würde hier von dieſen in meiner 
Rechtsphiloſophie jeit 40 Jahren ſcharf befümpften Bor- 
itellungen, die Recht, Stat, Strafe unmöglich maden, 
nicht reden, ſchmerzte mich nicht jo tief, daß der große 
Meijter, der im Nibelungenring das Germanijche fo 
echt wie kaum ein Anderer zum Ausdrud gebracht hat, 
im Parfifal einen jolden Gegenjaß zu weltfreudiger 
Heldenherrlichkeit geſchaffen hat. Urſprünglich jollte 


Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 25 
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es ja ein Chriſtus werden und in der Kundry-Sancta 
Magdalena und in Parfifal jelbjt zu Ende des Stüdes 
tritt das noch deutlich fennbar hervor. Es war nur 
eine wertvolle Betätigung meines Urtheild (nicht über 
die Mufik, über die Weltanſchauung im Barfifal:), 
daß mir ein begeifterter (aber nicht verrüdter!) Wagner: 
verehrer, ein Mufikfenner erjten Ranges, bejtätigte: 
„es iſt ein Werk des Alters, auch in der Mufif”. 
Freuen wir und des großen Meifters, der uns den 
Nibelungenring gejchmiedet hat, dies Kleinod im Ge 
ſchmeide, im Hort germanifchen Volksthums, defjen 
Zauber jebt ſogar unfre bösmwilligen Halbvettern an 
der Seine ergriffen hat. Und die Götter Asgardhs 
mögen ihn vor jeinen Freunden fügen, die durch 
ihren maßlojen Gößendienjt für ihn ald Dramatiker 
feinen Feinden Vorſchub Teijten. 

Das war feine „Abjhweifung“, jo lang die Aus- 
führung ausgefallen ijt: denn jene Nibelungentage 
zu Bayreuth gehören zu meinen werthvolljten, herr- 
lichjten „Erinnerungen.“ 





XVIII. 


Don Bayreuth aus gingen wir über das wieder— 
gewonnene Straßburg — ich hatte es fchon 1871 auf: 
gefucht (IV. 1. ©..7) nad) Saarburg, wo mein theurer 
Freyberg Kreisdirector war. Gar rafch befreundeten 
ich Frau Emma, die unvergepliche Lichtgeitalt, — die 
jo früh erlofchne! — und Therefe und wir verlebten 
frohe Tage mit den lieben Menſchen, den hübjchen 
Kindern — der prächtige „Neihsbubi” war damals 
noch am Leben und eine Zierde der Welt: der jchönite 
deutiche Knabe, den ich je gejehen, jo Schön, daß jelbit 
die erbitterten Französlinge das Kind Tiebten: er 
war das erſte in Straßburg alt-deutſchen eltern 
geborene Kind geweſen und daher der Reichsbubi 
genannt worden). 


1) Im blühendften Knabenalter fuhr er fpäter mit den eltern 
von Meb aus in einen nahen Wald, pflücte der fchönen Mutter 
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Unvergeßlid) bleibt mir ein Ausflug, in dem mid) an 
prädhtigem Septembertag Julius auf den Mont Donnon 
führte, einen Vogeſenberg, deflen Gipfel die wunder: 
volljte Ausſicht über das Schöne Neichsland hin gewährt. 
Trümmer eines uralten feltiich-römifchen Tempels 
frönen die Höhe: weihevolle Stunden verbrachten wir 
dort, der Iugendfreundichaft gedenkend, der kühnen 
Sugendträume in der Wurzerftraße vor 22 Jahren (— 
nun find e8 41! —) von der wieder zu gewinnenden 
Weſtmark! — ſchwelgend in der frohen, ftolzen Er- 
innerung an das vor ein par Jahren Erlebte, das 
Julius dazu berufen hatte, in Saarburg deutſche 





Maiblumen, rief, zur Umkehr gemahnt: „nur dieſe Eine noch, 
Mama,“ ſprang über einen Graben, — ſchrie grell auf und rannte 
Davon. Eine Kupfernatter hatte ihn in das nackte Beinchen ge— 
biffen. Sofort fog der Bater herzufpringend Die Munde aus — zu 
ſpät. Nach langen Stunden der Qual ftarb der herrliche Knabe. 
(f. Odhins Troſt ©. 81). „Die Mege der Vorſehung find 
unerforſchlich.“ — Allerdings fehr: und Earriere (f. III. S. 286 
* 1895) fang: „und ewig rauſcht der Strom der ew'gen Liebe“. 
Aber mwohlweislic verlegt man die ausgleichende Geredhtigfeit 
in das „Senfeits“, 
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Reihsgemwalt zu üben. Wir ftanden damald — 
42 Jahre alt — auf der Höhe des Lebens. Aber auch 
heute noch, 19 Iahre fpäter, nach den jchmerzlichiten 
Wandelungen im Neid und manch eigenen, traurigen 
Erlebniffen halten wir feit an den Idealen und 
Sefinnungen, die wir vor 41 Jahren verehrt und 
gehegt. | 

Wohl dem, der foldes von fih jagen mag! 
Die häßlichen Schmußfluthen der — innerlid — 
entgötterten, d. h. aller Ideale ausgeplünderten Gegen- 
wart, rühren nicht an die Sodel der Göttergeitalten, die 
wir verehren. 

Mie jchön jpielte der Zufall, daß, als ge 
ade, da wir auf der Höhe der Begeifterung dem 
deutjchen Reich ein Heild! riefen, ein mächtiger Adler 
ohne Flügelichlag majeltätifch über unfern Häuptern 
Ihwebte. „Die Ewigkeit zum Augenblid, der Augenblid 
ward Emigfeit.*“ „Omnia sub specie aeterni!“ 
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Bon Saarburg ging's nad) Paris. Selbitverftändlic) 
trat ich überall und immer in Frankreich als Deutfcher 
auf: ijt mir nie das geringjte um deswillen begegnet. 


Damald war aljo Frankreich noch nicht ein 
„wildes Land,“ wie es ſpäter der norddeutſche 
allgemeine Herr Pindter — doch wohl ein wenig 
übertreibend! — genannt hat. Ueberall und immer 
wurden wir — wahrlich unſer Deutſchthum nicht 
verleugnend! — als Deutſche ſofort erkannt und 
überall mit jener Liebenswürdigkeit und Höflichkeit 
behandelt, die leider mehr romaniſch als deutſch iſt. 

Ganz dieſelbe erfreuliche Erfahrung machten wir 
im Jahre 1879 bei einem vierwöchigen Aufenthalt in 
Le Haͤvre, wo die angeſehenſten Familien in Höͤtel 
Fraſcati uns, die Zurückhaltenden, aufſuchten und 
3. DB. zu einem glänzenden, nur von Franzoſen ab— 
gehaltenen, Ballfeft auf das Liebenswürdigfte einluden. 


39 


Nur einmal bei dem Aufenthalt zu Paris im 
Sabre 1876 hatte ich ob meines Deutſchthums einen 
Zufammenjtoß, der aber gut ablief, Dank einer glüd- 
lichen Geiſtesgegenwart, die wahrſcheinlich (komiſcher 
Weiſe für jenen Fall! mein franzöſiſch Erbtheil iſt 
(denn die germaniſche Geiſtesgegenwart pflegt mehr 
eine Fauſtgegenwart zu jein!). 

Am Tage vor unferer Abreife von Paris hatte 
ih ohne Thereſens Wahrnehmen Streit mit einem 
Fiacre befommen, weil diefer Sprößling des Vercinge- 
torix einen erheblichen Theil der 5 Milliarden von dem 
„Pruſſien“ dadurch zurückzugewinneu plante, daß er 
über die Taxe und ein fehr reichlich bemeſſenes Trink— 
geld hinaus nod) mehr von mir verlangte, bis der von 
mir als Schiedsrichter angerufene Portier des Hotel 
du Louvre — dieſes nach meinen Erfahrungen uner- 
reichten Gaſthofs! — den Aufdringling mit dem echt 
pariferifchen Zuruf verjcheuchte: „Va t’en, escroe 
d’un filou.* Am folgenden Zage bat ich Thereſe, 
während ich die Nechnung bezahlte, einen der vor 
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dem Gafthof haltenden Wagen für die Fahrt auf 
den Südbahnhof zu miethen. Die Ahnungslofe wählte 
meinen eseroe. Auf dem Bahnhofe fragten die 
„Saquind“: „Oü va, Monsieur?“ 

„A Dijon,“ antwortete ich. 

Während num der Koffer herabgenommen ward, 
rief mein gereizter Automedon von jeinem Hochſitz 
herab den Trägern zu: „Oui, Monsieur est Prussien 
et Monsieur va ä Dijon, oü Garibaldi a battu 
les Prussiens.“ 

Das jtieg mir heiß zu Kopf und glüdlichermweife 
fam gleichzeitig in diefem nämlichen Kopf blitzgeſchwind 
die Antwort: „Oui! Et si terriblement, qu' après 
tous les vainqueurs se sont sauves en Suisse.“ 

Das war undorfichtig und in fpäteren Jahren 
hätte es mir übel befommen mögen: aber damals 
hatte Monsieur Deroul&de und feine Patriotenliga 
die Franzoſen noch nicht aufgeheßt: und da jie, zumal 
der Parifer, aiment un bon rire pour un bon 


mot, jo hatte ich e8 gewonnen: bei den „Faquins“ 
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überwog die galliihe Lachluſt der gallifchen gekränkten 
Citelfeit von anno 70: alle nahmen Partei für 
mich und lachten fo laut und fchallend, daß der er- 
bofte Kutjcher zornig auf feine Gäule einhieb und 
Iheltend davon fuhr. 

Ich füge gleich die zweite — noch weniger herbe — 
Berührung mit dem Franzofenthum bei, die auch nicht 
zu meiner Niederlage ausfchlug. In Avignon befuchten 
wir die alte Papftburg, in der die heiligen Väter 
während ihrer „gallicanifchen Gefangenschaft“ gewohnt 
hatten: eine gewaltige Zwingburg, finſter, drohend, 
unheimlich für den, der ihre Geſchichte kennt. Das 
Erdgeſchoß iſt in eine Caſerne für Fußvolk verwandelt: 
ein Unterofficier führte uns in die unterirdiſchen Ge— 
twölbe und Gänge, die, ziemlich dunfel, von mittel- 
alterlihen Erinnerungen und von neuzeitlihen Schmuß 
gleich unglaublich dicht erfüllt waren. Nachdem Therefe 
aus der eifernen Thüre herausgetreten war, verjtellte 
mir der „Saporal“ den Ausweg, drehte den Schlüffel 
Eirrend im Schloß um und höhnte: 
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„Monsieur est Prussien. Je l’ai bien vu 
d’abord. Je retiendrai Monsieur iei comme 
prisonnier.“ 

„Faites toujours,“ erwiderte ih. „Mon bon 
onele Bismarck enverra son cousin Moltke avec 
- quelques de ses amis pour me reprendre.“ 

Der Gascogner — „il etait un peu de Taras- 
con“ — ladte und ließ mid frei. 

Aber wir find nod lange nicht in Avignon: zuerft 
müffen wir nad) Paris! 

Mit welchen Empfindungen, mit welchen gejchicht- 
lichen Erinnerungen durchreifte ic) das Land von der 
Gränze des wiedergetvonnenen Lothringen durch die 
Champagne, mit welcher Spannung erwartete ich die 
Eindrüde von Paris! 

Ich kam, jah und — wurde befiegt! 

Entzückt ward ich gleich zu Anfang und blieb es 
— bis heute — von der landſchaftlichen Schönheit 
ſchon der nächſten Umgebung, von der Großartigfeit 
der Weltftadt und zugleih von der Heiterkeit, die 
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Glanz und Vornehmheit nicht ausjchließt, fondern 
einschließt. Und welche Liebenswürdigfeit, ſtets zu 
anmuthvollem Scherz bereite Heiterkeit, welche Höflich— 
feit der Leute auf den Straßen, gerade auch der ge 
ringeren Stände! Welche Artigkeit, dem Fremden, 
obwohl er ald Prussien unverkennbar, behilflich zu 
jein! Welche Lebensfreudigkeit und Lebensfreundlich- 
feit umd heiter weiſe Lebenskunſt! Beranger, — einer 
meiner Lieblinge — maltet mit jeinem bon rire 
gaulois immer noch unter den PBarifern: man fann 
ſich feine liebenswürdigeren Menſchen deuken: — — 
— wenn ſie nicht gerade, „halb Tiger, halb Affen“ 
ſſagt Voltaire), die Weiber voraus, die Ariftofraten 
mit den Nägeln zerfleifcheu, einen harmloſen Polizei— 
joldaten ind Waſſer werfen oder an Hafen iu Die 
Seine jchleifen, die Zuilerien mit brennendem Petroleum 
beleuchten, einen angeblihen Spion mit den Füßen 
zerftampfen, in eine von Betenden gefüllte Kirche 
mit Dynamitbomben werfen. 

Es ift ein merkwürdig Gemifch, das urſprünglich 
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Kelten, Nömer, Franken und jeit drei Jahr— 
hunderten die Lüderlichkeit aller Völker hier erzeugt 
haben! Aber mie ungerecht ift das gewöhnliche 
deutjche Urtheil, das ganz Frankreich nad) Paris be- 
mißt und ganz Parid nach den lüderlichen und frivolen 
Schilderungen, die freilich niemand jchärfer als die 
Sranzojen jelbit von der vornehmen und untern 
Pariſer Geſellſchaft entwerfen! Wie viel Jittliche 
Tüchtigfeit und den Deutjchen leider oft fehlende 
wirtbichaftlihe Tugenden habe ich 1870 und 1879 in 
den Provinzen kennen gelernt und was für eine treffliche 
rau ift die Parijerin des vierten Standes und des 
dritten, des kleinen Bourgeois! Die Gemwalten, die 
zumeilen in Blut und Brand und Raub bier wie in 
glühender Lava ausbrechen, find der Niederfchlag, die 
Anfammlung unzähliger, Shädlicher Zuftrömungen aus 
ganz Frankreich, ganz Europa, der ganzen Erde: — 
allerdings mas die theatralifche Eitelkeit, Maßloſig— 
feit, die Macht der Phrafe, die nervöſe und hyjterifche 
Aufgeregtheit anlangt — dann wieder den Witz, aber 
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auch die jchlagfertige braufende „Bravour des Elans“ 
— echt keltiſch: „argute loqui et res militaris,“* 
jagt der alte Cato von den Galliern. 

Diefe vulcaniſchen Ausbrühe find aber doc 


glüdlicherweife felten: 1792, 1830, 1848, 1871: fie 


haben doc lange, lichte Zwiſchenräume, die Leutchen 
an der Seine, während deren man fi) ungefährdet 
ihrer zahlreichen, Tiebenstwürdigen Züge erfreuen mag). 

So thaten denn aud wir dankbar und feelen- 
bergnügt. 

Mir wohnten im Hötel du Louvre: — ohne 
Zweifel der Ichönfte, glänzendfte, vornehmſte Gajthof, 
den ich je gejehen, mit feinem herrlichen Marmor: 
Borhof, darin haushohe Palmen ein prächtiger Spring: 
brunnen mit feuchtem Dunjt befprengte. 

Bald war bei Monfienr Erard die Harfe ausgefucht: 
jie hat num 19 Jahre ſich bewährt und Beethoven, 


1) Ein gerechtes Urtheil wird das Liebenswürdige zu 
Paris meift den Pariſern, das Bösartige dem Angeſchwemm des 
Schlimmen aus allen Grötheilen, das dann freilid aud an 
der Seine vererbt ward, zufchreiben. 
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Wagner, Mozart, Weber, Schubert, Boieldien, 
ungezählte Volkslieder aus ihren Saiten tönen lafjen. 
Therefe hat aber in den magazins du Louvre eine 
Probe bejtanden, der vielleiht kaum die fo viel ge 
prüfte jelige Pamina in der Zauberflöte gewachſen 
gewefen wäre. Damald — bei dem Anfang der 
Reife! — noch ziemlich gut bei Caſſe, nannte ich ihr 
bei dem Eintritt in die frauenberücdenden Hallen 
einen erheblichen Betrag, bis zu welchem fie ſich kaufen 
dürfe, was ihr Herz begehre. Sie prüfte Alles — 
es dauerte allerdings ein par Stunden! — und jchied 
aus den Wunder und Wonne—-Hallen ohne irgend 
etwas gekauft zu haben. 

„Es ift wahr, rief der Pontifer aus. Man bat 
mirs geſchrieben.“ Und ich hab's jogar mit angefehn. 

Vor unferer lieben Frau von Melos verrichtete 
ich ftill meine Andadt '). 

Diefe Göttin unter den Statuen und die Sirtina 


1) Damals entitand das Gedicht Sammlung II. ©. 295. 
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unter den Bildniffen (I. ©. 545) jtehen mir unver: 
gleihbar hoch ob allen andern Kunftwerfen. 

Sn dem Spiegeljal zu Verſailles brummte ich 
jtill die Melodie meines „Macte Imperator" vor mid) 
hin. Manches ift ja großartig an Verſailles: aber 
die viele Wände füllende Chaupinismus-Mlalerei von 
Horace Vernet und Genofjen ijt geſchmacklos und 
duch Wiederholung langweilend. Und diefe Franzojen, 
die ihr ganzes Paris und Berjailles in den Namen 
der Straßen, Pläße, Brüden, Säulen mit der Er: 
innerung an Jena, Aufterlig und andere Niederlagen 
der Preußen, Dejterreicher, Ruffen geſchmückt haben, 
verdenfen uns, daß wir den Sedantag ald National- 
fejt feiern. Ia Bauer, das ijt ganz was andres! 

Und nun giebt es immer noch in Deutjchland 
Leute, die, nad) ungezählten Abweifungen, den Fran— 
zoſen nachlaufen: das iſt eine Selbfterniedrigung, eine 
Verleugnung des nationalen Ehrgefühls!). In diefen 


1) Allerdings ift dieſes in mir fo rege, daß ich, fobald id) 
die franzöfifche Gränze überfchritten, die Bändlein des baieriſchen 
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Lagen (Februar 1895) erhielt ich von einem in Berlin 
ericheinenden Blatt die Aufforderung, meine Meinung 
auszusprechen über die Pflicht der Deutjchen, ſich den 
Franzoſen zu nähern, mit deutlicher Betonung, dab 
jolche Pflicht allerdings bei uns wie bei den Franzoſen 
bejtehe: deutjche Erklärungen in ſolchem Sinne hoffe 
man dann aud in einem Parifer Blatt zum Abdrud 
bringen zu fünnen. Nun, ich habe den Herren meine 
Meinung gefagt: — bier folgt jie: ich glaube nicht, 


Militärverdienftordend und der Feldzugsdenkmünze von 1870, 
die ich jelbjtverftändlicd anderwärts nie trage, außer wenn es 
unerläßlid, anlegen zu follen glaubte. Warum? Nicht aus eitler 
und thöriger Luft, die Franzoſen durd) den Anblid zu verlegen! 
Gewiß nicht. Aber vielleicht fie herauszufordern? Auch das nicht. 
Allein es ſchien mir eine Feigheit, um dieſe Herausforderung 
zu vermeiden, deutſche Erinnerungszeichen zu verleugnen. Bor 
mir ſelbſt wollte id) auch den Schein folder Furcht und Volksber— 
leugmung zu vermeiden ſuchen. Kein Franzoſe legt in Deutihland 
fein rothes Ehrenlegion-Knöpflein ab, das er für Kämpfe gegen 
uns erhalten. Aber nad einigen Tagen jehte Therefe, geftüst 
auf eine Bemerkung Freybergs, Die Ablegung der Bändlein 
durch: nämlid auch den Schein der Nenommage, der Prahlerei 
wollte ich doch nicht auf mid) laden, 
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daß fie in Paris, ja auh nur in Berlin zum 
Abdrud kommt: ') 
Geehrter Herr! 

Gewiß ift die Feindfchaft zwiſchen den beiden 
großen Bildungsvölfern, deren Vorzüge fich trefflich 
ergänzen würden, zu beklagen: man jollte meinen, 
den romanifirten Franken und Burgunden da drüben 
müßten die deutichen Franken und Alamannen näher 
jtehen als die Baſchkiren und Tſchetzenzen des weißen 
Zaren. Allein nicht wir find die Angreifer von 1870 
geweſen und nicht wir haben dieſe Feindſchaft ver- 
ſchuldet, ſondern die kindiſche Eitelfeit des Volkes, 
das ſchon im VIII. Jahrhundert vor allen Völkern, 
ſogar bei'm lieben Gott ein praestigium in Anſpruch 
nahm (wörtlich ſ. Dahn, Urgeſchichte IIT ©. 945) und 
allein unter allen Völkern nicht verzeihen kann, daß 
es, frevelhaft angreifend und befiegt, minder gefährlich) 
gemacht wird. Thöriges Gerede iſt es, nur Die 


— oe — 


1) Letzteres iſt nun doch geſchehen. (März 1895.) 
Dahn, Erinerungen. IV. 2. 36 
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Einverleibung der Reichslande habe jenes Rachegeſchrei 
herbeigeführt: 1815 hat man ihnen diefen Raub 
gelaffen und fie fchrieen ganz ebenjo: „Revanche 
pour Waterloo!“ Haben fie doch jogar „Revanche 
pour Sadova!“ gejchrieen, wo fie gar nicht die Leid— 
tragenden waren. Brüten und jchreien jie num aljo 
doch Rache, jo ift es für und beffer, fie brüten und 
jchreien zu Rheims und Paris ald in Straßburg 
und Metz. Uebrigens hat erft Monfieur Paul De 
ronlede durch jeine Patriotenliga dieſe Siedhitze 
herbei geführt: zweimal vorher weilte ih Monate 
lang in Frankreich und murde, jehr entjchieden als 
Deutjcher auftretend, mit all’ der Liebensmwürdigfeit 
behandelt, die unjern geiftreihen Nachbarn — un 
gleich mehr als und — eignet. Unter foldhen Um— 
jtänden muß aljo jedes weitere Entgegenfommen von 
deutſcher Seite auf das Gefliffentlichjte vermieden 
werden. Man ift hierin viel, viel zu weit gegangen 
in Deutjehland. Die Hoffnung, dadurd die Franzojen 
verföhnlicher zu ftimmen, ift ganz eitel: ein Hauptgrund 
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des Sturzed eined ihrer verdienftvollften Stats— 
männer, Ferry, war der Argwohn, daß er auf Bis- 
mards weiſe Anbahnung beſſerer Beziehungen ein- 
gehe. Darauf gab es Bißmard auf. Und melde 
Folgen haben die Schritte des „neuen Kurſes“ gehabt? 
Die Begnadigung der beiden franzöfifchen Späher 
nah wenigen Monaten (die deutichen DOfficiere 
Jagten vor dem Reichsgericht aus, drei Jahre feien 
erforderlich zur Aenderung der höchftwichtigen Ein: 
richtungen, die fie ausgefundichaftet hatten und num 
aljo gleih nad ihrer Heimkehr dem franzöfiichen 
Kriegsminifter verrathen Fonnten), hatte die Wirkung, 
daß Einen Tag einzelne Zeitungen ſauerſüße Dankes— 
torte hervorpreßten. Am folgenden Tage hieß es: 
ein jo gejinnter Kaifer werde auch Eljaß und Loth: 
ringen heraus geben, bald darauf, er werde aus 
zarter Nüdficht auf die Franzoſen die Sedanfeier im 
ganzen Reich verbieten! (Es konnte ohne Reichs— 
berordnung nur bom König von Preußen in Preußen 


geihehen, ift aber glüdlicer Weife unterblieben!); 
| 26 · 
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ganz allgemein aber ward und wird jedes Entgegen 
fommen von unferer Seite ald Zeichen der Furcht 
bor der jo gewaltig hergeftellten franzöfiihen Waffen— 
madt, zumal im Bunde mit Rußland, gedeutet umd 
verwerthet. Kurze Zeit nad) jener Freilaſſung und 
anderen Höflichfeiten Seiner Majeftät des Kaijers 
Wilhelm II. ſchrieb am 11. Auguft 1894 eine Parifer 
Zeitung: „Die Deutjchen bleiben jo lang unſere 
Feinde, bis mir ihnen nit nur Elſaß und Loth— 
ringen wieder abgenommen, bis wir durch Einver— 
leibung des ganzen linfen Rheinufers Frankreichs 
natürliche Sränze — den Rhein — gewonnen haben.“ 
Das aljo find die Annäherungsgefinnungen der 
Franzoſen. Wir follten nicht zu unjerer Vertheidigung 
deutſche gejtohlene Gebiete wieder nehmen dürfen, 
fie aber wollen jeit 14 Jahrhunderten deutjch geweſene 
Lande von uns abreißen. Haben mir nöthig uns 
das gefallen zu laffen und den Franzoſen nach wieder: 
holter Zurückſtoßung nachzulaufen? Ich dächte: 
nein. Alle großen Völker und Staten zeigen 
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ein ſtolzes Selbftgefühl ihrer nationalen Würde: 
Engländer, Italiener, am lebhaftejten gerade Frank— 
reich. Und jollen wir gerade Frankreich gegenüber 
immer wieder berrathen, daß dies Selbſtgefühl — 
leider! — in Deutichland ſchwächer entwidelt ijt? 
Verjöhnung? Gewiß! Sehr gern. Aber die An— 
greifer und Racheſchreier müſſen darum werben, nicht 
wir!“ 


XIX. 


Kehren wir aber nad diefer nothgedrungenen Ab: 
Ihweifung und Abwehr zu den Erfreulichfeiten der 
Ihönen Seine-Stadt zurüd, die wir noch lange nicht 
erihöpft haben. 

An hellfonnigem Septembermorgen fuhren wir 
die Seine abwärts nad St. Kloud: Strom und Ufer 
waren von fröhlichen, heiteren, eleganten oder doch 
geſchmackvoll gefleideten Menſchen auf Dampfichiffen, 
Segelboten, zu Wagen, zu Roß und zu Fuß bededt, 
die — auch offenbar einander Unbekannte — höfliche 
und liebenswürdige Grüße der Begegnung wechſelten. 

Und wie prachtvoll Teuchteten die herrlichen Wal- 
dungen auf den Uferhügeln, deren bufchige Buchen 
der erjte Neif in wunderſchönes Goldbraun getaucht 
hatte! Und welch' ernite, weltgejchichtlihe Sprache 
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reden — Stumm — die trauchgejchwärzten Trümmer 
des ſtolzen Schlofjes, das nicht, wie die Pariſer 
immer noch fabeln, die Deutichen, die ed ja bejeßt 
hielten und heldenhaft gegen erdrücende Uebermacht 
vertheidigten, angezündet, jondern die franzöfiichen 
Batterien in Brand gejchoffen haben. 

Und wie unvergleihlich geſchmackvoll, ja troß der 
Nähe der Weltitadt lauſchig verſchwiegen in manchen 
jeiner Dickichte, umfängt den Fußwanderer das Bois 
de Boulogne!!) 

Und aus dem Jardin des plantes und dem 
d'acclimatation waren wir beiden Vogelnarren 
kaum wieder heraus zu bringen! 

Und dieſes Leben und Treiben auf den Boulevards 
bis tief in die Nacht hinein!?) 


1) Dagegen machten die zu jener Jahreszeit wenig be 
fuchten, etwas, wie es ſchien, verwahrloften Champs élysés 
mit ihren vielen Hunderten von unbeſetzten grell weiß ange 
ftrihenen Stühlen geringen Eindrud: da ift der Miener 
Prater Ichöner. 

2) Ich frage — pvorfichtigerweife — Therefe lieber nicht 
um Erlaubniß, folgenden Zug ihrer Harmlofigkeit hier zu 
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Und welche Pracht der Läden, der Schaufeniter, 
wel feiner Geſchmack der Ausjtellung, der Dar- 
bietung ! | 

Was die unten erwähnte Opern- Aufführung an- 
langt, muß ich dagegen jagen, daß ich die Münchener 
(Herr und Frau Bogl und Herr Kindermann) in 
Stimme, Gefang und Spiel den Pariſern weit über: 
legen fand. Die Pracht der Ausjtattung, zumal der 
Scene des Volksfeſtes vor den Thoren im II. Aufzug, 
war freilich blendend: und blendend iſt das Gebäude 
der großen Oper jelbjt mit feiner herrlichen Freitreppe. 

Mas nun das Schaufpiel betrifft, muß ich, auf die 
Gefahr Hin, für einen blind eingenommenen Münchner 
erzählen : it e8 gedrudt, kann ſie's nicht mehr verbieten. Wir 
faßen etwa gegen Mitternaht nad) Beendigung der Oper 
Margudrite von Gounod auf dem Boulevard des Italiens 
bor einem der glänzend beleuchteten Cafes: vor uns wogten 
wie in einem Corſo ungezählte Männlein und Weiblein vor- 
über. Da ſprach die Tochter der rothen Erde: „Sieh, wie 
ungerecht man die Pariſer Sitten Hinftellt in. Deutihland, Da 
fönnen die hübjcheften, jungen Mädchen, höchſt elegant ange: 


zogen, in Menge — aber jede ganz allein — um Mitternadt 
jpazieren gehen.“ (t) 


409° 


zu gelten, ferner verjichern, daß die Münchener Dar: 
jtellung von Scribe's Bataille de Dames erheblich 
höher jtand als die in dem Theatre francais: doc) 
beeile ich mich, beizufügen, daß das Minderwerthige ver- 
ſchuldet war durch die ganz unverkennbare Gleichgültig- 
feit und Ermüdung der Parifer Künjtler, die das Stüd 
in Diefen par Monaten zum unzählichſten male jpielten. 
Da hört die Urjprünglichkeit nothmwendig auf. 

Dagegen jpende ich den Kranz der böchiten 
Vollendung ſchauſpieleriſcher Kunft der Daritellung, 
die in demjelben Theatre francais ein Molierefches 
Stück (l'Ecole des femmes) erfuhr: das tar 
nicht geipielt, das war gelebt! Soviel Geift, Wit, 
Humor, Anmuth, zumal aud in Behandlung der 
Sprade, habe ih nie und nirgend ſonſt gejehen. 
Allerdings waren Monſieur God und alle eriten 
Sterne jener unübertroffenen Bühne in dem Stück 
beichäftigt. 

Uebrigens hatte ih jhon ald Student in München 
franzöſiſche Schaufpielfunft bewundern gelernt in der 


„Phedre* der Rachel: man jpürte die Leidenjchaft 
durch alle Adern des jchönen Weibes riefeln — ihr 
Kopf, lang und ſchmal geftredt, hatte ganz die Form 
eined Sclangenkopfes — in der Nähe des tief: 
johnes, den anzufchauen fie nur verjtohlen wagte — 
und in dem hinreißend liebenswürdigen George 
Brown des Tenoriften Roger, der durd) die An— 
mut) und Liebenstwürdigfeit ſeines Spiels vergejien 
machte, daß er fang — in Abweſenheit feiner längit 
vergangenen Stimme. 

Auf gleicher Höhe beinahe mit der Molierefchen 
Kunſt des Theatre francais ftand die Aufführung 
des trefflichen Luſtſpiels „Unjere guten Provincialen,* 
das wir im Gymnase jahen: nur etwas gröbern 
Korns war hier wie Dichtung jo Spiel. 

Blog Eins fiel mir unangenehm auf im Vergleich 
mit dem Leben in großen deutjchen Städten: mit 
der Beiteintheilung, zumal der Einnahme des Abend: 
ſchmauſes, ift man dort ganz an die Lebensjitte der 
Eingeborenen gebunden: nun diniren die Pariſer um 
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5 Uhr und nehmen dann höchitens noch Thee: mir 
wollten uns die Zeit von 5—7 Uhr nicht mit Speifen 
verderben und befchloffen, — nad) einem kleinen Früh— 
ſtück um 12 Uhr — erft nad) dem Theater zu effen. Aber 
das gelang nit. In dem Gaſthof erhält man nad) 
der Abend» Table d'höte nichts mehr und ald wir 
um 111/, nad) dem Schluß des Theatre frangais 
in einem Reſtaurant ſpeiſen wollten, fanden wir alle 
geſchloſſen. Endlich lenkte ich unjere Schritte nad) 
dem berühmten Rejtaurant Vefour: als wir davor 
eintrafen, jchloß der Portier jo eben Thür und Fenfter. 
Erjt auf vieles Bitten ließ er uns ein, zündete das 
Gas wieder an und rief einen verichlafenen Kellner, 
der uns höchſt erftaunt ein petit cabinet aufichloß, 
das beitellte Eſſen brachte und dann uns „discret“ 
verließ, unverkennbar in der Meinung, nicht8 weniger 
als ein Ehepar vor ſich zu haben. 

Im Uebrigen zähle ich hier nicht die gewaltigen 
Eindrücke der Kunjtiammlungen, {im Louvre, im 
Musee de Luxembourg) 2. der Bauten und 
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Denkmäler auf: nur des Musée de Cluny gedenk' ich 
noch, wo ih damals ſchon den Spuren Julians 
nachging, deſſen Gejtalt als Helden eines umfaſſenden 
geichichtlichen Romans mir bereits ſehr ſcharf ge 
zeichnet vorſchwebte). Lange bejchäftigte mich bier 
auch der „Schatz von Guarrazar“: d. h. der weſt— 
gotiihe Königshort, der 711 nad) verlorner Schlacht 
am Guadaldte in einer Gijterne jenes Dörf- 
leind mar geborgen worden, wie die Sage immer 
behauptet und die Entdekung vor etwa 40 Iahren 
bejtätigt hat: ich hatte die für das gotiihe Kunitge: 
werk jo wichtigen Stüde früher nur aus dem Werke 
von Laſteyrie beurtheilen können; num lagen fie mir 
vor Augen, die Weihekronen der Könige Kindajpinth 
und Nekifvinth, deren Träger mid jo viel beichäftigt 
hatten?). 


1) Vergleiche die Schilderung der Dertlichfeit Sultan IT. 
S. 444. 
2) Könige V. ©. 192—204. 
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So ſchieden wir denn von Paris mit dem leb— 
hafteften Entzüden über Alles: Stadt, Landichaft, 
Natur und Kunft, Dinge und Menjchen. Ein Hauch 
des Gelhmades, der heiteren Anmuth, der Liebens- 
wiürdigfeit heiterer Abjicht, ich und ebenfo Anderen 
das Leben möglihit vergnüglic, „ungenirt“ zu ges 
ftalten, jchwebt dort im der Luft. 

Sch verſtand jet exit das früher vernommene 
Wort: „Nach Berlin geht man in die Schule, nad) 
Paris in die Ferien !).“ | 

In der That, es gefiel mir jo ausnehmend dort, 
id) fand mic auch, nachdem mein Franzöſiſch wieder 
aufgethaut und flüſſig geworden, jo vortrefflid mit 
den Menjchen zurecht und fühlte mich jo behaglich, fo 
„heimisch“ (!) auf den Boulevards, daß-Thereſe neckte, 
nun ſei wohl Monfteur Ye Gay, mein Großvater, - 


1) Während ein in Deutihland reifender Pariſer, der Die 
Auffhrift Baumſchule“ Tas, ausrief: „Suter Gott, in Preußen 
müffen fogar die Bäume in die Schule gehen!” 
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(J. ©. 1), in mir lebendig geworden und übe 
gegenüber dem Germanifchen in mir fein „Prestige“ 
(oben ©. 401). 

Nun, jo arg iſt's micht geworden: es ift nod) 
genug von Ddhin und Asgardh in mir über geblieben: 
aber wahr ift, zu den allerheiterjten Tagen meines 
Lebens gehören die zu Paris verbrachten und wir 
gelobten, — mehr uns ald Paris! — bald wieder zu 
fchren. Das thaten wir denn auch im Iahre 1879, 
von Brüffel her kommend, und diejer zweite Aufent- 
halt bejtätigte und bekräftigte die Cindrüde des 
eriten !). | 

Sa, er geftaltete jich noch angenehmer, da mir, 
num mit einer ganzen Reihe von äußeren Ein- 


1) Kur hatte ich die Thorheit begangen, ftatt des aus: 
gezeichneten „Hötel du Louvre“, um aud; Andres kennen zu 
lernen, ganz gegen meine fonftige Art (oben ©. 342), dad uns 
fo viel gepriefene „Grand Hötel“ zu wählen: wir fanden es 
durch den gewaltigen Beſuch der Ausitellung des Vorjahres un: 
glaublich abgemwohnt, abgenüßt und auch fonft nichts meniger 
als empfehlensmwertb. 
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rihtungen und Gepflogenheiten des Barifer Lebens, 
auch mit der Naumvertheilung der Niefenjtadt doc) 
Ihon einigermaßen vertraut, uns überall rafcher und 
müheloſer zurechtfanden. 


IX, 


Don Paris reiften wir aljo (oben ©. 392) nad) 
Dijon: wie ſchlugen al’ die Namen der Zwiſchen— 
ftationen: Melun, Fontainebleau, Monterau, Sens, 
jo „hiltorisch* an mein Ohr! Wie oft hatte ich ſie 
in ihrer feltifch-römifchen Form felbjt geichrieben oder 
fie in der Darftellung franzöfiichen Mittelalterd gelejen. 
In dem malerifch gelegenen „Diviodunum“ meines guten 
Gregor von Tours fanden wir in dem „Hötel du 
Jura“ jo geihmadvolle, vornehme und doch behag— 
liche Unterkunft und fo ausgefuchte feine Verflegung, 
daß es jogar mir, der ich durchaus nicht Gourmet 
bin, befondern Eindrud machte. 

Am andern Tag ging es durch die wunderſchönen 
Landſchaften Burgunds über Nuits, Beaune, Chälons: 
fur-Sadne, Magon — welche Wein-Wonnn werden die 
Worte! — nad) dem prachtvollen Lugdunum. 
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Wie wohlthuend iſt es dem Auge und der 
Seele, in dieſem geſegneten Lande, das nicht 
nur an uralter Cultur, auch durch uralte ſo 
reich iſt, allüberall die Wirkungen jahrhunderte— 
langer Pflege des Bodens und aller wirthſchaftlichen 
Güter wahrzunehmen! Der Wohlſtand der Bewohner 
verjtattet, ihr Geſchmack, ihr Formenſinn verlangt, 
daß zu dem Nüglichen das Schöne, zu dem Noth- 
wendigen das Erfreuliche, das Gefällige, das Augen- 
getwinnende trete, man vergleiche einen deutjchen und | 
einen franzöfiichen Baum-Anger: bei und jtehen die 
Dbit- und andern Bäume (wenig gepflegt!) in lang: 
weiligen jchnurgeraden Linien wie eine Compagnie 
der Potsdamer Garde Friedrich Wilhelms J.; in 
Frankreich ſtellt man ſie auf den Wieſen links und 
rechts der Straße oder den Bach entlang, die Hügel 
hinan in ſchön geſchwungnen Wellenlinien, & oder ? 
ähnlich, ſo daß ſchon das Reihenbild gefällt. Und 
wie ſich mittel- und ſüd- und weſtdeutſche Garten— 


pflege, ja Gartenliebe zu der — nahezu fehlenden — 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 27 
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in Oftpreußen (oben ©. 59) verhält, jo die fran- 
zöſiſche zu jener. Mit welch beflißner und geſchmack— 
voller, bis in's Einzelne zärtlich dringender Liebe be- 
jtellen die Leutchen in den Vorſtädten der großen 
Städte ſchon, dann in den Eleinen Provincialjtädten, 
in den Dörfern, um die Einzelvillen her ihre oft 
nur winzigen, das Haus umfränzenden Gärten, die, 
zumeilen ein wenig altmodijch ſteif, etwa dem Hollän- 
diſchen (f. unten Scheveningen) fich nähernd, anmuthen, 
aber ſtets mufterhaft jauber gehalten find. Da fieht man 
den „petit proprietaire* mit der geftidten Sammt- 
müße auf dem Kopf, in dem langen bunten Schlaf- 
tod, wie den paysan im Blaufittel, an jeinen wunder: 
ſchönen hochſtämmigen Roſen herum ſchneiden, während 
„Madame“ unter einem unglaublich breitrandigen 
Strohhut die Blumen berieſelt aus einer zierlichen und, 
obwohl Madame nicht mehr jung iſt, zierlich gehand— 
habten Gießkanne. Die Franzoſen in der Provinz 
ſind viel gutartiger als ſie Herr Zola malt, eher wie 
ſie Daudet ſchildert: ſie haben eine liebenswürdige 
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Neigung zu idylliſchem Stillleben, zu heiterem, 
behaglihen und — mit einem Stich in's Komiſche — 
harmlojem Lebensgenuß. Mitten in den Aufregungen 
und Schredniffen des Krieges ſahen mir, auf Der 
Yanditraße ziehend, viele, viele proprietaires im 
Schlafrock oder auch in hochfeinem Waidmannsaufpuß 
an den Bächen stehen und wie im tiefiten Frieden 
des friedlichiten Sport8 — der „gentle art“—, des 
Angelns pflegen! 

Ein glüdlih Land, ein liebenswürdig Wölklein, 
wenn es nicht gerade verrüdt ift, — richtiger: bon 
Paris aus verrückt gemacht wird! 

Hätten doc) die Germanenftämme ſämmtlich — au) 
Oſt und Nordgermanen — in Eintracht das Land von 
der Elbe an geräumt und dafür, in dichten zufammen: 
hängenden Maflen, Zehe an Ferſe gedrängt, die Schönen 
Gebiete vom Rhein bis an die Pyrenäen überfluthet, 
jo maflenhaft, daß fie, ſtatt Nomanifirung zu erdulden, 
Germanifirung der Provincialen verbreitet haben 


würden: — mir hätten ein freundlicher Geſchick gehabt 
27* 
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als uns die jo viel Blut und Schweiß foftende Ent: 
jumpfung und Entrodung des Landes und Entwil- 
dung des Volkes der Slaven und Preußen von Dresden 
bis Memel eingebracht hat. Wir hatten fein Glüd bei 
der damaligen „Liquidation“ des in Concurs gerathenen 
Römerreichs. Das beißt wir hatten feine Einheit, 
feinen Alle fortreißenden Führer. Odhin war ein 
Sdeal: der Bismard der Völkerwanderung ift nicht 
gefommen: Armin haben fie um feines verfrühten 
Einheitsgedanfens willen ermordet, Theoderich mar 
ein idealiftifcher Schwärmer für das Unmöglice, 
Chlodovech ein allzu früh verftorbener und doch etwas 
zu leidenſchaftlich-gieriger Politiker des Allernädhit- 
Gelegenen. 

Die Doppelitadt Lyon — mit ihren ſechs Vor— 
jtädten — macht einen großartigen Eindrud. Bon 
da fuhren wir über Vienne, Valence, Orange, — weldje 
mir in Geichichte und in mancher Ballade jo ver- 
traut gewordene Namen! — nad Avignon, mo — es 
war doch fchon Ende September — uns jommerliche 
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Wärme verjtattete, noch die ſpäten Abenditunden 
in dem reizenden, mojaifgepflafterten Hofe des 
Hötel de l’Europe zu verbringen; die Dleander- 
ſchwärmer flogen noch um die üppigen Blüthen ihres 
Baumes; den Eindruck des jeit zweitaujend Jahren 
mit römijcher Cultur durchdrungenen, tief gelättigten 
Bodens und Lebens gewann ich hier jo mächtig wie 
noch nie außerhalb Italiens. Und mie behaglich 
vornehm, geihmadvoll!) iſt Alles eingerichtet bei 
Madame Pierron (veuve): — ohne Zweifel einer der 
vorzüglichiten Gajthöfe, die mich je bewirthet. 
Etwas enttänfcht ward ich dagegen durd den 
Beſuch der Vaucluſe, der Petrarcagefeierten. Ich 
babe — weſſen ſich wenige, die es nicht fachmäßig 
müſſen, berühmen werden — alle Gedichte Petrarca's?) 


Auch reinlich, was man ſonſt in Südfrankreich nicht 
rühmen kann. 

2) Schon 1851 in der Schönfeldſtraße (II. S. 1f.), da 
ich mich verpflichtet hielt, „DieMeltlitteratur” im Sinne Goethe's 
fennen zu lernen und in Verfolgung diefer Wahnpflicht wirklid) 
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gelefen) umd brachte, obzwar ich mich damals oft 
Dabei gelangweilt hatte, nun den beiten Willen 
mit, mich begeiltern zu laflen durch den Anblid. 
Jedoch das Ganze wirkt Eleinlih, unbedeutend, 
jpieleriich. Auf dem Rückweg litten wir — unter 
wolfenlojem tief blauem Himmel — empfindlich durd) 
den eijig dom, Mont Ventour herab „pfeifenden“ 
(oben ©. 198) Miftral. 

Von Avignon eilten wir über das damals nod) 
nicht durch den prächtigen Monfieur Tartarin (— „tout 
Francais est un peu de Tarascon !* (oben S. 394 —) 
unjterblich gewordene Tarascon nad) Nimes, wo id) 
mir in dem castrum arenarum, d. h. in dem 
gewaltigen Amphitheater, das Bild heraufbejchwor 
der Belagerung und Erſtürmung dieſer legten Zuflucht 
de8 Mebellen, Graf Paulus, duch den tapfern 
Gotenfönig Wamba, die ich mit Eifer erforjcht hatte 


eine Menge gelefen habe, die mir fpäter zu ftatten kam! z. B. 
aud den ganzen Dante — aud) das Paradies — und — 
jogar! — den ganzen Meffiad von Klopſtock, von den ufiaden 
zu ſchweigen. 
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(a. 673, Könige VI? ©. 210, noch zu Anfang 
des Sahrhunderts war bier erhalten la „tour des 
Goths*). Das war unjer ſüdweſtlichſter Punet: von 
da ging es zurück gen Oſten nach Arles: bier Ternte 
ich fennen und bewundern die herrliche „Venus von 
Arles“, deren Geichichte ich jpäter in Iulian (II. ©.117) 
erzählt, d. 5. erfunden habe. 

Aber auch mit einer lebenden Göttin begegnete 
mir ein Abenteuer, bezeichnend vielleicht für meine 
— mehr ritterlihe als gerade praktiſch nutzbringende 
— Huldigung gegenüber der Schönbeit. 

Heiß brannte die Mittagionne auf die Ichatten- 
lofen Straßen. Thereſe wünſchte Obft, den Durſt 
zu löſchen. Vor einem nur durch einen: breiten und 
bis auf den Boden reichenden dunfelgelben Vorhang, 
der nach romaniſcher Sitte die Thür erfeßte, — in 
gar manchem meiner Romane ijt er jeither vor: 
gefommen! —), lodten Trauben und Birnen, in zier: 
lihen Körben gehäuft, den Käufer. Ich ſchlug, 
das Geldtäfchlein in der Linken, mit der Rechten 


a 


den Vorhang auseinander und — trat betroffen 
einen Schritt zurück. 

Denn vor mir ſtand, kurz gejagt, die lebend 
vom Fußgeſtell herabgeichrittne Juno Ludovifi, 
d. h. ein Weib von etwa 30 Jahren, einen. 
Kopf höher als ich, breitſchultrig, breitbrüſtig, hoch— 
bufig, jchreitend wie eine Göttin, nicht mie eine 
Königin, mit ftrengen, jtilifirten, großartig regel- 
mäßigen Zügen, einer mächtigen Stirn, einer jtreng 
gradlinigen Naſe und großen runden weit offnen 
Augen. 

„Majeftätifch“ war fie, dieſe Ericheinung ich ſollte 
alſo den oft vernommenen Ruhm der Schönheit der 
griechen-entſtammten Arleſerinnen bewahrheitet finden. 
Sch erſchrak jo gewaltig über den Anblick, daß ich 
in Ehrfurcht den Strohhut Tüftete, und mit tiefer Ver: 
beugung, verwirrt rückwärts jchreitend, davon ging. 
Vebrigend muß Die Frau ähnliche Wirkung ihres 
plöglihen Anblicks ſchon öfter erlebt haben: denn 


ohne das mindeite Erſtaunen über meine Beſtürzung 
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lächelte ſie hoheitvoll — die Obitfrau von Arles! — 
und verſtändnißklug. Mir wäre e8 doch ganz um: 
möglich geweſen, diefer Dlympierin ein par Sous 
für Trauben in die göttlichen Hände zu drüden, über 
Geld mit ihr zu verhandeln! Sp gingen wir, un: 
gelabt. Thereſe, die übrigens meine Freude an jo 
viel Schönheit getheilt hatte, meinte: jener wäre der 
Traubenhandel wohl lieber gewejen. — „Und mir 
auch,“ fügte fie lächelnd bei. Nun, es gab andre, 
minder junonifche Dbjtlerinnen in der bellenifchen 
Rhoneftadt: ihr Durjt ward geitillt. 

Bon Arles fuhren wir nach Massilia, der unver: 
gleichlihen. Ich weiß fein gleich jchönes Stadt: 
bild zu nennen: Marjeille ijt noch „superber“ 
als Genova la superba; was Marjeille an 
ampbitheatralifchem Aufbau gebricht, erjegt es glorreic) 
durch den viel großartigeren Ausblick — etwa von 
der hochragenden Wallfahrtskirche Notre Dame de la 
Garde aus — über den Hafen, das prachtvoll tief 
blaue Meer und die Eleinen Inſeln. Wir erfreuten 
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ung auch an dem Stolz der Nachkommen der alten 
Phofaeer auf ihre Stadt, ausgedrüdt in ihrem be 
fannten Wort: „si Paris avait une Cannebiere 
(— die glänzende Hauptſtraße —), Paris serait 
une petite Marseille.“ Der Kuticher, der und um: 
ber fuhr, freute ſich jichtlich über unfer Wohlgefallen 
an jeiner Heimathitadt, in der er am Höchſten Die 
Maflerfülle pries: „voyez, partout de l'eau!“ 
ward er nicht müde zu wiederholen. 

Uebrigens leidet die Schönheit der Landjchaft in 
dieſen füdfranzöfischen Gegenden durch die wohl ſchon 
jeit mehr als einem Jahrhundert jchonungslos durd) 
geführte Entwaldung, in Folge deren die Höhenzüge 
der jtarren Kalfgebirge kahl und alles Lebens bar er- 
Icheinen. 

Einen bejonderd traurigen Eindrud machte mın 
aber — im Gegenfaß zu diefen weiß blendenden Linien 
im fernen Horizont — das düftere Schwarz, in wel- 
ches der Mittelgrund, die Nebgärten, getaucht lagert: 
es war die Verwüftung durch die Neblaus, die viele, 
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viele Stunden weit alles Grün der Weinberge in 
ſchwarzen Zunder verwandelt hatte Wahrlich ein 
trauriger Anblid! Die Leute Elagten, die Güte des 
Meines werde dauernd leiden, da man nun genöthigt 


jei, minder günjtige Yagen zu bebauen. 


AA, 


Don Marjeille zogen wir über Toulon, — deſſen 
Kriegshafen und Flotte ich leider nur im Vorüber— 
braujen des Dampfwagens zu jehen befam — Frejus, 
Antibed nad Nizza, wo ein eifrig Franzöfiicher Kutjcher 
uns durchaus nicht an den trefflihen Gaſthof des 
deutjchen Schweizer Herrn Hug (Hötel Suisse) 
fahren wollte, unter der Züge, er jei bereits gejchloflen. 
Nie herrlich ift der Ausblid auf die See von den 
Teraffen und Weinbergen aus, die fih unmittelbar 
hinter diefem Haus erheben! 

Von Nizza führte unſer Weg über Monaco, 
Mentone, Ventimiglia, Bordighera, wo ich die von 
Freund Friedländer oft gepriefenen Dattelpalmen be 
wunderte: — die erjten und die legten, die ich im 
Freien jah,) San Remo, Porto Maurizio, Savona, 
nach Genua. 
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In dieſer mir von früher her (oben ©. 373) liebgewor- 
denen Stadt konnte ich nun wieder Thereſens Führer 
machen: von Straßburg ab bis hierher war mir alles 
fremd geweſen. Mir erfreuten uns mehrere Tage 
der genueſiſchen Herrlichkeit, die mir vom Knaben 
an borgeleuchtet hatte. Der „Fiesco“ war eine Glanz: 
rolle meines lieben Vaters gewejen. Wir unternahmen 
Ausflüge in die Umgegend und erlebten hierbei ein artig 
Abenteuer zu Pegli, nach dem Beſuch der Schönen Billa 
Pallavicini. Wir laufen beide gern Schönen Menjchen 
nah, Männlein wie Weiblein, Jungen wie Alten. 
Da bemerkten wir unter den Kindern, die vor dem 
Bahnhof jpielten, ein etwa neunjähriges Mädchen 
von märchenhafter Schönheit und Anmuth der Be 
wegungen: zumal ihr practvoll rothgoldnes Har 
leuchtete um ihr Köpflein wie flüſſig Feuer. Wir 
zogen fie an und: — bald fam die dunfelharige 
Mutter hinzu, der Vater war ein blonder Schweizer. 

Die Kleine entfaltete jolchen Liebreiz und ſolche 
Feinheit des Benehmens, daß wir, ihr vom deutichen 
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Weihnachten erzählend, — davon mußte man hier 
nicht8 — verfprachen, zum Weihnadhtstag aus dem 
fernen Thule eine Halskette von Meergold zu jchiden, 
die von dem bräunlichen Naden ſich gar ſchön abheben 
und zu dem Nothhar trefflich jtehen werde. Schon 
hatten wir uns verabjchiedet: da eilte uns das Kind 
nad und bot meiner Frau ganz verihämt, unter 
der Schürze hervorholend, eine Locke ihres Hares an, 
das fie uns hatte loben hören. Mit weldyer gentilezza 
war das empfunden, mit welcher Grazie ausgeführt! 
Selditverftändlih hielt das deutſche Chriſtkind Wort 
und der Danfbrief, den Mutter und Löchterlein uns 
für die „catena d’ambra gialla* nad Königsberg 
ſchickten, war herzerfreuend. 

Noch immer bewahren wir die leuchtende Locke 
von Maria Rubin! 

Zu den poejievolliten Erinnerungen an Genua 
zählt die an den Friedhof auf einer Eleinen Inſel 
rechts von der Straße nach der Kirche Santa Maria 
di Carignano: wäre e8 nicht ziemlich gleichgültig, 
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two man ruhte, — auf diefem Eiland wär ed gar 
nicht übel. 

Von Genua aus gingen wir nad La Speyia, 
wo mir einen wunderſchönen Septembernachmittag 
verbrachten, weit in das Meer hinaus jegelten und 
in dem jtattlichen Kriegshafen ein mächtiges italienisches 
Kriegsihift (den Duilio oder den Dandolo) bewun— 
derten. Unfer Gondoliere, ein ehemaliger Seefoldat, 
ſchwärmte für die Prussiani, vermuthlich wohl auch, 
weil er fi) von dem Prussiano dadurch ein höheres 
Trinkgeld zu er.... .· ſchwärmen hoffte. Auf meinen 
Einwand, daß anno 70 doch die „fratelli* ſchon 
im Begriffe waren, einen wenig freundichaftlichen 
Befuch per Eijenbahn von Kufitein aus in München 
zu machen, meinte er, „das war nur il re, chi voleva 
fare una... .“, folgte eineMajeftätsbeleidigung derbiter 
Faſſung und auf die Bemerkung, il Garibaldi habe 
doch 1870 thatjählich gegen die Helfer von 1866 
gefochten, erhielt ich die ſeelenforſcheriſche Erklärung: 


„e pazzo, questo povero vecchio!“* 
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Ich aber überdachte, wie meine Wünſche von 1862 
III. ©. 429) zu MWeisfagungen geworden taren: 
nach glorreicher Wahrung der Maffenehre zu Waſſer 
und zu Land hatte Dejterreich den zehrenden Beſitz, 
Ztalien, aufgegeben und Dank den Deutſchen Waffen, 
Dank dem Tage von Sedan, hatte das geeinte Stalien 
den Einzug durch Porta pia in Roma capitale 
gehalten !). 

Fun wanderten wir über Vareggio und Piſa nad) 
Florenz. Ich Fannte ed noch) nicht, das Heiligthum 
edelfter Kunft, diefe vornehme Stadt feinjten, vor— 
nehmften Lebensgenuſſes. Neben den Bildern, Bild- 
Säulen, Bauten, entzüdte und die Landſchaft: in 
Fiefole fanden wir rechts von der Hauptitraße eine 
halb verfallene Villa, die gerade, d. h. vor 1300 
Jahren, von Pitigis und Nauthgumdis verlafjen 
ſchien: noch mwiderhallte in dem nahen Walde das 
helle Lachen des Knaben Athalwin?). Und wie herrlich 


1) Bol. Gedichte IV. ©. 307. 
2) Kampf um Nom I. ©. 236. 
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jind fie, die Wandelpfade längs dem Arno hin unter 
Platanen, Lorbern und Dliven! 

Aus Florenz führte ich Therefe über Bologna 
la colonnata nad) Ravenna, two einjtiweilen die alte 
„spada d’Italia* in bedeutijamer Wandelung den 
Namen „Vittorio Emanuele* angenommen hatte. 

Mie hatte ſich in dieſen 26 Sahren jo Vieles ver- 
ändert in Italien, in Ravenna und in mir! An Stelle 
der damals beklagten (III. ©. 514) Verſumpfung 
und Verrottung und Verwahrlojung der Stadt war 
frifch aufblühendes Leben getreten: — auf der da- 
mals jo bitter vermißten Eifenbahn wogte reger Ver- 
fehr von Menſchen und Waren und ich jelbit, nicht 
mehr ein ſchwermüthiger, hoffnungslofer, vielleicht 
bruftfranfer Anfänger, ſchwer ringend um die wirth- 
ichaftliche, zumal aber die wiflenfchaftliche Selbſt— 
behauptung d. h. die afademijche Laufbahn, jondern 
geſund, voll glüdlih und nicht ganz ohne Erfolg 
in Wiſſenſchaft und Dichtung. 


Es war ein Hochgenuß, zu beobachten, wie allüberall 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 28 
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die Erinnerungen an die Männer und Weiber aus dem 
„Kampf um Rom“ auf Therefe wirkten: es ijt ja 
ſchließlich wenig Greifbares aus jener Zeit übrig ge- 
blieben: aber das Ungreifbare, der über der melan- 
choliſchen Nuinenmelt ſchwebende Hauch, durchfluthete 
ihre empfängliche Seele. Prachtvoll, hochpoetiſch war 
die Fahrt nad) San Apollinare in Classe fuori 
und ein Spaßiergang durch die Pineta, d. h. jenen 
unvergleichlihen Pinienwald der jchon in der Be: 
lagerung Odovakars duch Theoderich eine Rolle fpielt. 
Nenn man jhon einen Wald hochſtämmiger Buchen 
mit einem jüulengetragenen Dome vergleicht, jo trifft 
das Bild noch viel mehr zu bei den Pinien zu Ra: 
benna, die, ohne jedes Unterhol;, ihre vielen taufend 
Stämme, fonder irgend welchen wagrechten Ajt, ſchnur— 
grad und ſchlank und fonderbar gleichmäßig auch im 
Umfang body empor fteigen laffen in den Himmel, 
der aber durch die oben breit auseinander geftredten 
Wipfel wie duch ein zufammenhängend Dach nahe: 
zu ausgeſchloſſen wird. Hier erlebten wir, wie nahe 


Lebensfreude und Todesgefahr gränzen: während 
wir entzüct an einer der riefigen Baumfänlen hinan- 
jahen, jtürzte eine weit mehr als pfundſchwere Pinien- 
frucht herab, Thereſens Strohhut am Rande ſtreifend: 
einen Zoll weiter ab und das ſchwere Gewicht zer— 
ſchmetterte oder erſchütterte doch ihr Schädeldach. 
Wenige Jahre ſpäter zerſtörte ein harter Winter den 
größten Theil der edlen Stämme. 

Aus Ravenna eilten wir nun über Faënza, Forli, 
(j. Gedichte II. ©. 77), Rimini nad) Ancona und 
von da über Foligno, Terni, Orte nad) Rom. 

Auf der Fahrt von Ancona weg wäre mir mein 
Ihmächtiges „Märchen“, wie Thereſe in der Familie 
benannt wurde, vor meinen jehenden Augen bald er- 
drückt worden durch einen unermeßlic) dicken Bauern aus 
der Nomagna, der, umfangreid wie zwei ojtpreußifche 
„Defonomen“ (oben ©. 31, 62, 82) zufammen, ſich 
auf die nicht wahrgenommene Schlanke nieder zu 
laffen im Begriffe jtand und erjt im allerletzten Augen⸗ 


blick durch des Schaffners Geſchrei und meine Püffe 
28* a 


— 


und Fauſtſtöße — ſie drangen offenbar erſt ſpät 
durch ſein Fett in ſein Senſorium — von dieſem 
mörderiſchen Beginnen abgebracht werden konnte: 
als er ausſtieg, wo anders ſich auszudehnen, athmete 
der ganze „Abtheil“ auf. | 

Aber die meiſten unferer Reifegefährten litten nicht 
an Ueberfülle, jondern an allen Anzeichen der unbeil- 
vollen Malaria: abgezehrte Geſtalten, hohlwangig, 
Biebergluth in den brennenden Augen! Nach alten 
Glauben jollte das Schlimmſte der jommerlichen 
Hiebergefahr nach dem eriten Detober-Negen vorüber 
jein und jo fehrten denn jeßt — 5. Oktober — viele 
Hunderte von Fieberkranken, die, den heißen Sommer: 
monaten entweichend, auf die Höhen gezogen waren, 
zurück. 

Auch wir hatten den erſten Detober-Negen abge 
wartet, dem Nathe eines lieben Bekannten folgend, des 
Miener Arztes Dr. Fleifhl, den wir ſammt Mutter 
und Bruder (F) kurz zuvor in Gmunden am Traun— 
jee fennen gelernt hatten. Allerdings meinte der 
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ihon viele Jahre am Tiber Lebende, ganz geſchützt 
vor dem Fieber jei dort Feine Iahreszeit. Wir follten 
diefe traurige Wahrheit erleben: denn von den 21 
Zagen, die ich Rom zugedacht hatte, mußten wir 
12 im Bette verbringen in dem „albergo di 
Roma“ an dem Gorfo. Wir hatten uns den Anfall 
zugezogen, indem wir, — ganz gegen meine wiederholten 
Einſchärfungen, — von einem herrlichen Ausflug nad) 
Livoli durch unjern Kutjcher lange nad) Sonnen: 
untergang erſt duch die weißen Nebelgeipinnjte der 
Campagna zurüd in die Stadt gefahren wurden. 
Uebrigens war die Urjache der Verſpätung eine 
liebenswürdige: der Kutjcher hatte feine helle Freude 
an unferm Entzüden über Natur und Denkmale und 
in diefer Freude ſeines Herzens brachte er Thereſen 
unabläjfig ſchöne Blumen, die am Wege blühten, 
und — Taauben, die er mit verblüffender Unbe— 
fangenheit aus allen Rebgärten links und vechts 
heran jchleppte: „sono di miei amici!* meinte er 


auf meine Bedenken hin und al& wir an eine Eleine 
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vigna gelangten, die ihm eignete, war er gar nicht 
fortzubringen, bi8 wir reichlich gefoftet. Ich jpürte 
ihon in der legten Stunde der Fahrt Durch den 
Abendnebel leifes Fröfteln: — untrennbar ift mir 
duch Vergeſellſchaftung der Eindrüde das Fieber— 
Unbehagen verbunden mit dem widerlichen Gerud) 
von Fenchel, der in riefigen Dolden in die Luft ragte 
aus dem Boden der Campagna, ebenjo erging es 
Therefe: mit Mühe jtiegen wir die Treppe des Gaſt— 
bofes hinan, warfen uns jofort in Schüttelfroft in 
die Betten und verbrachten darin 12 höchſt unerfrenliche 
Tage. As ih am 13. Tage, Dank der trefflichen 
Behandlung des Doctors Fleifchl, wieder auszugehen 
verjuchte, war ich jo völlig entfräftet und elend, daß 
ich mich nur mit äußerjter Mühe, an den Häufern 
entlang taftend, bi8 an das nahe Poſtgebäude 
ſchleppen konnte. Der Fundige Arzt bejtand nun 
auf fofortiger Abreife — Luftveränderung, — da 
wir jebt für einen Anfall von Typhus ganz be- 
jonders geeignet, d. h. miderjtandsunfähig feien. 
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Wir gehorchten jchweren Herzens: — hatten wir doc) 
nur 9 Tage auf Rom verwendet, während Thorwaldfen 
auf die Frage des Königs Ludwig I. von Baiern, 
wie viel Zeit man braude, Nom kennen zu lernen, 
erwidert hatte: „Das weiß ich nicht, Majejtät, denn 
ih bin erſt 20 Jahre hier.“ 

„Roma aeterna!* Das fagt Alles. So meinte 
ihon Gethegus der Präfeet. 

Ueber jene neun Tage zu Rom ließen fich 90 
Bogen ſchreiben. Ich will nur kurz jagen, daß mir 
das antife Nom das mittelalterlihe — troß Rafael 
und Michel Angelo — dod ſehr ſtark zur Seite 
drängte. Eine Mondnacht im Coloſſeum zählt zu den 
poejiereichiten Erinnerungen meines Lebens — (ein 
Garabiniere war ums undermerft gefolgt: ein par 
Tage vorher war ein Engländer in jenen Bogen- 
wölbungen ausgeplündert worden)... Das Forum 
(mit der Stelle, wo das Haus des Cethegus gedacht 
ist) erfchien mir unglaublich Elein, gemeilen an den 
Geſchehniſſen, die es umichloffen hat. Der Aufitieg 
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sum Capitol, das Capitol, die Engeldburg !), die 
Petersficche, der Monte Pincio, die Trajans- und 
Antoniusfäule: — — aber ich kann den Kampf um 
Nom nicht hier noch einmal jchreiben ! 

Ein fpannend Abenteuer erlebten wir bei dem 
Beſuch der herrlichen Villa Yudovifi, deren wunder— 
voller Garten nun Miethhäufern gewichen iſt. 

Nachdem wir uns der in der Säulenhalle ver— 
ſammelten marmornen Götter und Heron — zumal 
der prachtvollen Juno Ludoviſi — erfreut, wandelten 
wir in dem weiten, parfähnlichen Garten, der, feinfinnig 
gepflegt, noc) in dem Schmud der feurigfarbigen Herbſt— 
blumen des Südens prangte, lange umher: allzulange! 
Denn wir verfäumten die Stunde, da die hoben eifernen 
Gitterthüren des einzigen Eingangs gejchloffen werden. 
Umfonft fuchten wir num in dem großen Naum irgend 
einen Menfchen: alle Gärtner und Aufſeher hatten 


) Ich fand die Stelle, wo fie den Goten des guten 
Vitigis den Marmor-Faun, jebt in der Münchener Glyptothek, 
auf die Helme geworfen haben. 
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die Villa verlaſſen, in der Stadt die cena zu ſuchen. 
Ich kletterte auf die Mauer, zu prüfen, ob wir wohl 
auf die Straße draußen hinab ſpringen könnten: ſie 
war viel zu hoch. Nachgerade wurde die Lage un— 
gemüthlich: es dunkelte raſch und gleich nach Sonnen— 
untergang ward es empfindlich kühl: die Villa ſelbſt 
und alle Häuſer waren verſchloſſen, die Ausſicht, 
Thereſe in leichteſter Sommerkleidung — heiß hatte 
die Sonne bei der Ausfahrt um Mittag herabgebrannt 
— die Oetobernacht im Freien verbringen laſſen zu 
müſſen, quälte mich mehr als ich mir merken ließ. 
Dazu kam, daß, unter wüthendem Gebell der ange— 
ketteten Hunde, plötzlich vier, fünf ſehr verdächtige 
Kerle aus den Gebüſchen um die Mauer her auf— 
tauchten, mochten ſie nun früher ſchon hier geſteckt 
oder etwa die Mauer von Außen her erklettert haben, 
um in der Dunkelheit Obſt, Blumen u. ſ. w. zu 
ftehlen. Sie hatten uns gar bald entdedt und kamen 
allmälig näher und näher. Ich trug Feine Waffe 
bei mir. Endlich, nachdem dieſe Einfperrung etwa 
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wei Stunden gewährt hatte, kam auf der Strafe von 
der Stadt ber aus beendeter cena der Cuſtode und 
ſchloß uns auf. 

Sener Ausflug (oben ©. 437) galt dem Sabiner- 
gebirge: mein Gedächtnis verjagt mir hier auffallender- 
weile: ich kann die Aufeinanderfolge der SHaltejtellen 
nicht mehr aufzählen: follte vielleicht die ſchwere Er: 
franfung, die mich gleich darauf ergriff, das ver 
ichuldet haben? Ic weiß nur noch, daß mir einen 
wunderbaren Abend in der Billa Hadrians zu Zivoli 
verbrachten, Stunden lang in dieſer Wildnik von 
Marmortrimmern, Lorber, Myrthe und Dliven um— 
bertvandelnd, „wo der Anio wirbelnd rinnt“ (j. Gr 
dichte II. ©. 160), dann gelangten wir in beißeiter 
Mittagsgluthd nad) Subiaco, wo ih im Schweihe 
meines Angefihts dem Andenken des heiligen Benedict 
von Nurfia in einer heiligen Höhle (il saero speco) 
meine Aufwartung machte, während Therefe in dem 
fühlen Zimmer des Gajthof® La Pernice weilte. 
Als ich zurück fam, bot fie ein jeltfam Schaufpiel: 
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ſie ſaß mitten auf dem Moſaik des Eſtrich und hatte 
eine dreifache Umgürtung von je einem Waſſergraben 
und darauf folgenden Wal von Injectenpulver um 
ſich her gezogen, und die Erfolge diefer Feſtungs— 
jtrategie lagen vor meinen Augen in ungezählten — 
Flöhen, die bei dem Sturm-Hüpfen theild elend in 
dem Waſſergraben ertranken, theild vergiftet auf den 
Wällen lagen. „Du haft von Narjes gelernt,” meinte ich. 
Bon Subiaco ging ed nad) Dlevano: hier über: 
nachteten wir in der mit Fug gepriejenen Casa Baldi, 
wo mir die Erinnerung an Freund Scheffel nicht nur 
in dem jpruch- und bildersreichen Sremdenbuch lebendig 
fanden, auch in den Herzen der prächtigen Wirths— 
leute Nino Peppina und der herrlichen Töchter. Diele 
hohen, mic weit überragenden Mädchengeftalten mit 
ihren edelen, langgezogenen Gefichtern, goldblonden 
Haren und ftrahlenden, blauen Augen, fo unromaniſch 
wie möglich, träumte ich mir als Weberrejte meiner 
armen Djtgoten, verichont von des Narjes eijerner 
Walze, zurecht. In den heißen Stunden all diejer 


italifhen Tage und zumal auch in Zivoli und Dlevano 
beſchäftigte es mich jehr ergeglich, das Luſtſpiel: „Die 
Statsfunft der Frau'n“, das ich joeben in Friedrichs: 
hafen vollendet hatte (f. oben ©. 375), auf italienisches 
Maispapier ins Neine zu jchreiben, ſäuberlich dabei 
an den Verfen feilend. Ich mag dies heitere Fleine 
Ding mie die „Schlimmen Nonnen von Poitiers“ 
gern leiden und freute mich über meinen eigenen | 
Humor: — eine behagliche Stimmung ! 

Von Dlevano fehrten wir nah Rom zurüd über 
Genazzano und Paleſtrina: — bier machte ich den 
vergeblichen Verſuch, die Stufen des Palazzo Bar- 
barino zu erfteigen: denn da lagen jolde Maſſen von 
Unrath aufgehäuft, wie ich fie ſogar in dem gejeg: 
neten Aujonien noch nirgend angetroffen: ich bob 
meine Hoſen in die Höhe, wie ſonſt Frauen ihre 
Röcke, aber auch jo wollte e8 nicht gelingen. 

Auf diefer dreitägigen Fahrt im offnen Magen, 
faft in jedem Dörflein haltend, Früchte oder Wein 
Ihlürfend, lernte man Land und Leute nun doc 
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noch ganz anders kennen als auf der Eijenbahn, 
nur in den großen Städten verweilend. Die gentilezza 
diefes Findlichen Volkes — findlih im reizenditen 
und auch in minder günftigem Sinn etwa von „ge 
danfenlos“, — frohfinnig bis zum Leichtſinn, habe ich 
jchon früher gepriefen (III. ©. 439). Und num das 
Land! Schöner, maleriſcher, poejievoller durch Die 
überallhin veritreuten Marmor-Trümmer feiner Ruinen 
als es zur Zeit von deren Aufrechtragen geweſen fein 
fann. Und Ddiefe unbändige Vegetation, die alles 
tenjchenwerk von Stein und Holz mit einer grünen 
Wildniß unabläfjig zu überkleiden trachtet. Und überall 
dDiefe Spuren einer uralten Cultur, deren Schichten 
wie geologijche übereinander gelagert jind: fabelhafte 
Ureinwohner, Etrusfer, Griechen, ſpätere Italifer, 
Goten, Byzantiner, Langobarden, Franken, Nor- 
mannen, Araber, Saracenen, Deutiche, Spanier, 
Dejterreicher, Franzoſen: alle haben den Stempel 
ihres Waltens in Krieg und Frieden dem Lande 
aufgeprägt. 
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Den ergreifendjten Eindrud machte mir bei dieſer 
Fahrt im Gebirge, wie fpäter von Neapel nad) 
Amalfi, das immer neue, ſich fteigernde Emportauchen 
ſtets höherer, jteilerer Höhenzüge: und zwar bis zu 
den allerhödhjjten, mit dem freien Auge kaum erreich— 
baren Bergrüden empor, immer und immer tieder 
die weißen blinfenden Steincaſtelle. Man veriteht 
die mittelalterliche Gefchichte des Landes, 3. B. auch 
die Kämpfe der deutfchen Könige, nur wenn man ji) 
dieſe zahllofen, zum Theil auf fait unertlimmbaren 
Seljenjpigen horjtenden Burgen vergegenwärtigt, die 
der Bertheidigung wie der Knechtung und Beraubung 
ded umliegenden Landes dienten. Einmal zählte ic) 
42 jolcher Bergvejten auf einmal, die von der fteil 
anfteigenden Yanditraße aus in allen Himmelsgegenden 
fich dem Blicke darhoten, immer höher, immer höher, 
wenn man längit geglaubt hätte, die höchſte noch 
bewohnte Linie erſchaut zu haben. 


mn ——— 


XXI, 


Prachtvoll war der Eindruck unſerer Einfahrt 
in Neapel! 

Die ſinkende Sonne des warmen Herbſttages 
tauchte Stadt und Berge und Meer von Pozzuoli bis 
Nocera in die Gluth, in die ſüdliche Herrlichkeit nie 
geſehener Farben. Wahrlich, hier war mehr als bei 
dem Sonnenuntergang über Venedig und beſchämt 
geſtand ich mir, daß all' meine Einbildungskraft in 
der Schilderung der Abfahrt der „letzten Goten“ im 
Abendgolde des Golfs von Bajä weit hinter der 
Wirklichkeit zurückgeblieben war. 

Wir wohnten — auf den Rath unſeres treu 
beſorgten Arztes, Dr. Fleifhl —, dem Typhus in 
der Niederjtadt ausweichend, auf dem hochgelegenen 
Iuftigen Corso Vittorio Emanuele im Gajthof 
Beau-Nivage. 
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Gleich nach der Ankunft fuhren wir aus und 
gleich bei der erſten Ausfahrt erhielten wir eindring— 
liche Eindrücke von neapolitaniſchem „Volksleben“. 
Ich hatte meinen Baedeker hart hinter meinen Kopf 
in den hohen Hinterrand des Wagens gelegt: wir 
fuhren durch eine Rotte bettelnder und dabei un— 
glaublich ſchreiender „Dazzaroni“. Aber lauter noch 
drang durch das Gequieke der an junge Span-Ferkel 
gemahnenden Stimmen der warnende Zuruf eines 
Mannes vom Gaſthof her: der Thorwacht, ein 
deutſcher Schweizer, lief uns nach, durch die Bande 
von böſen Buben ſich Bahn brechend, und mahnte 
mid) dringend, das Buch da oben fort zu nehmen, 
jollte e8 nicht im Augenblid geftohlen fein! Ich 
jtaunte über das Maß der hier vorausgejeßten Fred: 
heit, — denn die Kutiche war recht hoch — Fonnte 
mir aber nun die ſeltſamen Xuftjprünge der uns 
verfolgenden Meute erklären. 

„Diejes war der erjte Streich“: doc der zweite 
jollte jogleich folgen. 


449 


An der Ede einer nad) Süden abwärts führenden 
Querſtraße ſpielte eine andere Rotte dieſer halb 
nackten, ſchwarz-braunen, jungen Teufel. Auf einmal 
zuckte Thereſe zuſammen: ein ſcharf gezielter Stein— 
wurf — ſie ſind berühmt für ihr gefährlich Stein— 
und Meſſer-Werfen, die Lazzaroni: das waren aber 
erſt noch künftige — hatte ſie geſchickt an den Kopf 
getroffen: wuthentbrannt ſprang ich aus dem fahrenden 
Wagen und eilte auf das Gefindel zu. Aber — 
Santo Gennaro! — bis ih an jener Ede ftand, 
war von der ganzen Bande Feine Ferſe mehr zu 
jehen! Sie waren einfjtweilen wohl ſchon am oder 
im Meer und eher hätte die Schildkröte der Sophiſten 
den ſchnellfüßigen Achill einholen mögen als ich dieſe 
„ladri“! | 

Als mir nun zu Fuß die Hafenſtadt von der 
Piedigrotta bis gegen die Darfena hin durchwanderten, 
ward es und — ed war gerade die Zeit, da Alles 
die Arbeit niederlegte und auf die Straßen jtrömte 


— beinahe zu viel des — Guten: oder Doc) des 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 29 
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Lärms, des ohrenzerreißenden Gejchreis, des Gewoges, 
des Gezappeld. Dio mio! So was hatte ich nicht 
für möglich gehalten! Daß uns zwölf Menſchen zus 
gleih anſprachen, anbettelten, anheulten, anfprangen, 
uns die allerunglaublichjten Sachen zum Kauf an- 
boten ging noch, aber daß zwanzig andere ihre Meinung 
über uns und die und angebotenen Kaufgejchäfte und 
die dazu gehörigen Verkäufer gefticulivend wie eben- 
joviele verrücdte Dämonen in die Lüfte jchrieen, — 
das überwältigte Therefe und machte mich rathlos. 
Sch gedenfe nur noch, daß Therefe ein fingerlanges 
Körblein, das ihr für 20 Franes angetragen war, 
auf unjerem fluchtartigen Rückzug zulegt, um den 
Quälgeiſt los zu werden, für 1 Soldo erſtand! Wir 
tetteten uns in den Gaſthof vor jo viel Lebhaftigkeit 
und — Schmutz und üblem Gerud. 

Abends ſuchte ih Miſtreß Goldſchmidt auf, eine 
Nichte Gladitones, die gerade den „Kampf um Nom“ 
in's Englische überſetzte; leider ließ fie in der Folge, 
ohne mid zu fragen, im III. und IV. Band einfach 
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anf Wunſch ihres Verleger jo viel weg, daß ihr 
Werk jtatt 4 nur 3 Bände umfaßte. „Mutilation“ 
heißt das auf englilch. 

Im Uebrigen ift die Weberfegung nicht übel. 
Doch unter Eleineren Irrthümern ragt ein drolliger 
„blunder“ hervor. Theoderich danft dem alten Hilde- 
brand, daß er ihm die Wahrheit gejagt, er werde 
demmächlt jterben. „Und die "griechiichen erste,“ 
meint er, „logen mie noch von ganzen Lagen“: die 
Nichte des „g. o. m.“ great old man) überjeßte: 
„the Grecian physicians told me lies all the 
day long“. (!) 

Tags darauf juchten wir die Prineipessa della 
Rocea auf, eine rothharige, geiftreiche, welt- und 
wetter-geprüfte Jüdin, Nichte Heine's: fie hatte fich 
wegen einer Ueberſetzung des „Kampfes“ an mid nad) 
Königsberg gewendet. Ohne Frage grundgeicheut 
bis zu äßender, beißender und bifjiger Schärfe des 
Mies: ihrer Race [und Sippe!) bekanntes, wirkſames 


aber nicht immer erfreuliches Kenmmal, Sie war 
29* 
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über die Maßen liebenswürdig und entgegenfommend. 
Aber die Art gefiel mir nicht, wie fie ihr Verhältniß 
su dem „prineipe* darjtellte: er conjervativ-bourbonild 
clerical bis zur Verjteinerung, fie radicalsrepublicaniid)- 
mazzinisch und was die Neligion anlangt, — eben 
„beinrich heiniſch“. 

Der alte Principe, der jpäter mit echter grandezza, 
ein wenig fteifraltmodiich, aber durchaus vornehm — 
jeder Zoll ein gentiluomo — auftauchte, geftel mit, 
troß unferer politifchen und geiftigen Gegnerichaft 
in jeiner feierlichen Würde, viel bejfer ald die unver: 
gleichlich gefcheutere Hamburger Jüdin mit all ihrer 
vielbeweglichen Licbenswürdigkeit: fie lobte mich zu 
übertrieben in's Angejicht hinein. Das kann ich nicht 
leiden! Beſſer aber als Vater und Mutter zufammen 
gefiel und die etwa 14jährige Tochter, die, ge 
Icheut wie Ddiefe und fein und vornehm verhalten 
wie jener, mid in ein jo anziehendes Gejpräd ver: 
tiefte, daß „la madre* ihre Eiferfuht — nicht blos 


im Scherz; — im hellen Zorn — äußerte und die 


„bambina* mit den jchönen, dunkeln und ſchwer— 
müthigen Augen aus dem Sale jagte. 

„Damit ich mich doch auch um fie kümmere.“ 

Seltjam, mie dies ungleiche Par von Gatten 
zufammengefommen war — ſie erzählte das ganz 
offen, zu Thereſens alleräußeriter Beitürzung) : „ic 
heirathete jeinen Fürftentitel. Und Er? Ich lieh 
ihm feine Ruhe, bis er lieber nachgab und mir den 
Willen that, mid zu nehmen,“ lachte fie, halb im 
Scherz, aber gewiß zur Hälfte auch im Ernſt — fo 
jeltjam lebte e8 zufammen: er in den Kirchen, den 
frommen Vereinen, in Briefwechjel mit dem Pabſt, 
den Gardinälen, den Bourbonen, den Legitimijten 
aller Länder: — jie im Verkehr und Briefwechjel 
mit ganz andern Leuten. Webrigens hat fie ja ſpäter 
auch Heine's Briefe herausgegeben. Zweifellos hervor: 
ragend fcharfblidend, hatte fie doch Fein Auge für die 
unglaubliche Verwahrloſung und Umfjauberfeit des 
weiland pracdtvollen palazzo in dem fie Tchte. 


Marmortreppen, Marmorgetäfel an den Wänden, 
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fingerdickss Gold an den Stühlen und Tifchen aus 
der Empire-Zeit: aber in Fetzen hingen die jchreiend 
grellen, jcharlachrothen Zapeten neben dem Marmor 
von den Wänden, handbreite Löcher in den purpur: 
gepolfterten Stühlen ließen das Werg des Futters hervor: 
gucken und über den oberen Theil des werthvollen, gold: 
umrahmten, aber „blinden“ Spiegeld zogen fich ganze 
Labyrinthe von Spinnweben! Doc freilich, jo hoch 
brauchte die Kleine Frau nicht zu Schauen, um ihre 
rothen Hare zu fehen. Sch dachte immer, während 
fie ein geiſtreiches Raketenfeuer gegen mich ohne Unter: 
brechung jpielen ließ: was wird aus der 14 jährigen 
Tochter werden, die, jebt Schon melancholiſch, das 
Mipderftreitende in ihren eltern, das Unordentliche 
in ihrer Umgebung zu empfinden ſchien?! — 
Nachdem wir die Sammlungen in der Stadt 
befihtigt — die Piyche dort iſt eine alte, ewig 
junge Freundin don mir — umd einige Ausflüge in 
die Umgegend unternommen, (-— wunderbar war ein 


SonnenzUntergang oben auf der Höhe von Camaldoli, 
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wo ein ehrwirdiger Mönch in weißem Moll- 
gewand mit prachtvollem Apoftelfopf mir zum Urbild 
des Johannes in „Felicitas“ ward,) — widmeten wir 
noch einen vollen Tag dem mieder ausgegrabenen 
Pompeji. Ah, Wochen hätte ich hier verbringen 
mögen! Das ift ein gejchichtlicher Noman, — man 
braucht ihn nicht erjt zu jchreiben. Nun lebte mir 
das Entzücken meiner Knabenzeit wieder auf, als id) 
zuerft Bulwers Noman las, in dem ich auch heute 
noch neben einigem Unwahren und Gemachten viel 
des Nührenden, Zarten anerfenne: — fehlt nur das 
Sroßartige im Böſen und Guten und im jchiefal- 
ſchweren Untergang. Wäre der Gegenjtand nicht ſchon 
durch Bulwer allgemein befannt, — der Anblid dort 
hätte mich zu einer dichterifchen Behandlung geradezu 
gezwungen. Sc gedenfe noch oft der rührenden Ge- 
jtalt eines etwa 16jährigen Mädchens, das ſich in 
einem Keller auf das Antlitz niedergeworfen und mit 
den Händen Mund umd Nafe gegen den eriticken- 
den Aſchenſtaub zu ſchützen verjucht hatte: umjonft: 


456 





jo war fie geitorben: aber die reizenden Formen 
des noch fait Findlichen Leibes haben fich der fpäter 
eritarrten Aſche eingeprägt und jo ift diefe Schönheit 
unsterblich geworden für Sahrtaujende: — tie wenn 
fie ein Bildwerf oder eine Dichtung verewigt hätte. 
„Samilla“ heißt fie und. — 

Und neben der Poeſie des Todes, — welde 
Poeſie des Lebens rings um die Stadt! Welche 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes! Ich jah zum erften 
Mal dort Baummwollbäume! Welch buntes Gemoge 
von Fremden und von Einheimiſchen in dem 
— recht guten — Bahnhof-Wirthshans! Und mie 
zutraulich kamen die zierlichen Eidechſen herangehufcht, 
die ihnen hingeftreuten Schalen der Weintrauben zu 
verzehren, mit den runden, Eugen Aeuglein blinzelnd. 

Viel zu früh mußten wir uns von Pompeji und 
Neapel losreißen, die letzten Ziele der geplanten Reife 
noch zu erreichen. Ich hatte mir durch den alten Horn 
bei Minifter Falk acht Tage Urlaub erbeten, — jo 
daß ich jtatt am 23. Detober erit am 2. November 
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die Vorlefung zu beginnen brauchte: die eriten umd 
legten acht Urlaubstage, die ich mir in 23 Jahren 
preußifchen Statsdienjted genommen: ich mag Die 
Profeſſoren nicht, die über die Ferien hinaus 
Urlaub nehmen, abgejehen von Gründen wiſſen— 
Ihaftliher Forſchung oder von Krankheit. So 
war — Ende October — nicht mehr viel Zeit zu 
verlieren. 

Mir eilten aljo von Neapel über Gaitellamare 
nad Sorrent, wo wir abermald einen wundervollen 
Sonnenuntergang erlebten, in dem reizvollen Gaſthof 
der Sirene: — mir waren die einzigen Gäfte, Feine 
Störung poefievolliter Stimmung drohte: die hohen 
Cypreſſen des Gartens neigten und twiegten zauber- 
haft die dunfeln Wipfel hin und her! Und als 
vollends der Mond aufftieg über dieſen Bäumen 
und Den weißen Sand der Küſte und das dunfle, 
leife athmende Meer beleuchtete, da ward und ganz 
traumhaft zu Sinn, ald ob wir das Leben träumten, 
nicht lebten und nicht in Thule, Hintertragheim, Nr. 28, 
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zu Hauſe wären, fjondern auf den Inſeln der 
Seligen. — — 

Uebrigens kam uns zu Sorrent — außer abgrund— 
tiefer Poeſie — in der Sirena auch die Erkenntniß, 
daß friſch aus dem Meer gefangene und gebackene 
Sardinen noch viel beſſer munden als marinirte — 
in olio — aus Blechbüchſen. 

Meine Abſicht, von Sorrent nach Capri zu ſegeln, 
ſcheiterte. | 

Ein Dampfihiff verkehrte nicht und unerwartet 
erhob fih am Morgen nad) jener friedlihen Mond- 
nacht jo heftiger Sturm, daß die Segelbote der 
Sifcher ich meigerten, in See zu gehen. Ein Amts— 
genofje ans Königsberg, der gleichzeitig, wie wir 
jpäter erfuhren, in einem andern Gaſthof mohnte, 
gewann durch hoben Entgelt einen widerſtrebenden 
Schiffer, die Fahrt mit ihm und einem Neffen 
zu wagen: alsbald fenterte das Bot umd Die 
Snjaflen trieben, an den Maſt geflammert, Stun: 
den lang im Meer, bis fie bon einem zufällia 
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des Weges kommenden größeren Schiff aufgefiſcht 
wurden. 

Wir wollten nun den vielgeprieſenen Weg über 
die Berge nach Paeſtum einſchlagen: auch das ward 
ung verſagt: die Unſicherheit des Gebiurrges dc) die 
Briganti war jo Start, daß es polizeilich verboten 
war, es ohne Garabinieri zu überichreiten und 
Sarabinieri waren nicht erreichbar. Allein hätte ic) 
die Wanderung gleichwohl gewagt: aber die Wirths- 
leute twarnten eindringlih, eine Frau der Gefahr 
auszuſetzen, als Geifel für Bezahlung hohen Löſe— 
geldes zurück gehalten zu werden. 

So jollten wir denn weder die blaue Grotte 
und Freund Scheffeld Spuren auf Capri noch die 
Säulenriefen von Paejtum zu jehen befommen. Wir 
wandten uns num nad Salerno und Amalfi, dem 
legten Ziel unjerer langen Fahrt: (vom Pregel an 
den Bodenjee, nach Bayreuth, Paris und der Süd— 
jpige Aufoniens!): umd dieſes letzte Stück Italiens, 
das wir jchauten, war ohne Frage das Herrlichſte! 
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Mir rollten im leichten Wäglein raſch dahin, ge 
hemmt nur durch das aus den elendejten alten Stricken 
zufammengeflicte Zaumzeug unjeres Vetturino, das alle 
PVierteljtunden riß, wobei das ebenſo elende und ebenfo 
alte Pferd regelmäßig auf die Kniee jtürzte und und 
nad) vorn gegen den Kutſcherſitz jchleuderte. Da num der 
Steilpfad meiſt harſcharf an dem ſenkrecht ins Meer 
tief unten abjtürzenden Felsrand zur Linken hinführte 
und jo jchmal war, daß er nur an wenigen Stellen 
einem entgegenfommenden Gefährt Ausweichung ver— 
ftattete, Ichien dieſe Fahrerei nicht unbedenklich: To 
zwar, dab der Kutjcher ſelbſt ſich emtichloß, der 
dringenden Mahnung eines mit leerem Wagen hinter 
uns daher kommenden und laut fchreienden Wett: 
bewerbers zu folgen und und in deſſen Gefährt, mit 
trefflihem Rößlein bejpannt, umjteigen ließ: — das 
würd ich von einem italienischen Cocchiere nicht 
glauben, hätt‘ ich's nicht jelbjt erlebt. Der Weg von 
Salerno nach Amalfi iſt das Maleriih-Schönfte, was 
ich in meinem Leben überhaupt geſehen habe! 
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Dieſe Miſchung ſüdlicher Natur in Pflanzen— 
wuchs, Färbung von Himmel, Meer und Fels 
mit geſchichtlichen Denkmälern, die durch ſpaniſche, 
arabiſche, normanniſche, langobardiſche, byzantiniſche, 
gotiſche, römiſche, griechiſche bis in die vor: 
griechiſche Zeit der Urbevölkerung zurückführen, iſt für 
einen Menſchen, der Naturſinn, Geſchichtsſinn und 
einige Einbildungskraft beſitzt, ganz überwältigend. 
Das kann man nicht ſchildern, das muß man erleben. 
„Böcklin!“ mußten wir gar oft ausrufen, wenn die 
unglaublich leuchtende, blaue See den weißen Giſcht 
der Brandung aus der Tiefe des Abgrundes bis an 
unſern Wagen empor ſchleuderte oder einer der alten 
erinnerungsreichen runden Wartthürme, dereinſt gegen 
die arabiſchen Seeräuber errichtet, ſein rothbraunes 
Gemäuer im Sonnenglaſte badete: nur eine eiſerne 
Fallbrücke verbindet ſie mit dem Feſtland, auf dem 
die Landleute, durch Feuer bei Nacht, durch Rauch 
bei Tage, von der Annäherung der Raubſchiffe ge— 


warnt, aus ihren Häuſern und Feldern in den freilich 
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engen Naum des jchügenden Thurmes flüchten 
konnten, der, jenfrecht aus der See aufragend, nad) 
Aufziehung der Fallthür, unerfteigbar war: die große 
Häufigkeit dieſer Wacht- und Zufluchtthürme — jede 
Viertelftunde ein Nachbar — erjeßte, was dem ein: 
zelnen an Raum gebrach und befundete, wie arg 
auf Ddiefer Strede der Kite die Gefährdung durch 
jene Piraten geweien war — Sahrhunderte hindurch! 
Zuletzt ſoll Karl V. ihre Zahl vermehrt haben vor 
jeinem Strafzug nad Tunis. 

Dazu trat ein neuer, überrajchender Eindrud, den 
wir beide von der Eigenart der Bevölkerung bier — 
im Südoften von Neapel — empfingen. 

Mir hatten ja in früheren Reifen in Italien und 
jest viele Wochen hindurch das Bezeichnende an den 
Männern und Frauen der Halbinjel längit herausge 
funden: es iſt nicht ſchwer: die runden Köpfe, der felten 
mittelhohe Wuchs, der feurige Ausdrud der Augen 
und Mienen. Ganz anders gar viele — feineswegs 
alle — Bewohner in diejen füdlichjten Landſchaften: 
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nicht dick- und rund-köpfig, ſondern langgezogene, 
ſchmale Häupter und Geſichter, ſchlanke, höchſt eben— 
mäßig aufragende Geſtalten und ein viel mehr ſtäter, 
ruhiger, ja zuweilen melancholiſcher Geſichtsausdruck, 
wie man ihn wohl an griechiſchen Statuen trifft. 
Vielleicht iſt es doch nicht blos Selbſttäuſchung des 
Geſchichtsfreundes und Einbildung des Dichters, 
wenn ich vermuthe, daß in dieſen einſt ſo dicht von 
Griechen bevölkerten Gegenden noch Nachwirkungen 
griechiſcher Vererbung ſpürbar ſind. Thereſe, ohne 
ſolche geſchichtliche Erklärung, fand gleichzeitig mit mir, 
ohne meine Anregung, den gleichen Unterſchied von 
der Bevölkerung etwa zu Nom, Florenz, Genua. 
Während unferer langlamen Fahrt Berg aufwärts — 
bei Atrani — ging, etwa fünfzig Fuß über der 
Fahrſtraße, auf ſchmalem Felfenpfad geraume Zeit, 
jo daß wir Muße Hatten, und in den veizenden 
Anblick zu vertiefen, ein Mädchen von etwa 20 Sahren, 
nur mit Hemd und Rock bekleidet, barfüßig, bar: 
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leicht gehalten, einen antifgeformten, doppelbenfeligen 
Krug: das herrliche Geſchöpf ging ſchwebenden Schrittes 
dahin, einer mwandelnden Göttin vergleichbar: nie 
im Leben hab’ ich jo viel Anmuth der Bewegung 
geſehen: auch ihr fchmales, Tanggeftredtes Gejicht 
war wunderſchön, fein, wie aus Marmor gejchnitten, 
und ald wir fie begrüßten, antwortete fie mit einem 
leifen Lächeln, das doc einen Anflug von Melancholie 
nicht aus den deln Zügen verbannte. 

Nach einem wirklichen „Au jt”=wandeln auf unver 
gleihlihen Wegen von Pogerola bis Tovere, durd) 
Meinberge und Dlivenhaine hin, zwijchen halb Mannes 
hohen Mloön und Gacteen, verbrachten wir einen herr: 
lichen Abend in dem Albergo della Luna, bejichtigten 
am andern Morgen die normanniiche Gathedrale 
San Andrea md eilten gegen Mittag deſſelben herr- 
lichen Weges’ zurück: — „zum eriten Mal die Deichſel 
des Wagens wieder gen Norden kehrend,“ jchreibt Goethe. 
Es iſt heimtückiſch, daß die Italiener den allerföit- 
lichiten Zropfen ihres Meines da unten in dem uns 
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faft entlegenften Winkel der Halbinjel vor uns ver— 
bergen: noch heute thut mir leid, daß ich die legte Flaſche 
dieſes „Vino di Pastina“ nur noch halb leer zu trinfen 
Zeit hatte. Seht wird jie wohl nicht mehr auf dem zer: 
brödelnden runden Marmortifch in der grünjchattigen 
Epheu-Laube ſtehen und meiner Rückkehr harren! 
Leb wohl, Amalfi, du Kleinod in dem reichen Ge- 
ſchmeide Hefperiens! 

Eilfertig ging es num, nur mit dem unerläßlichiten 
Verruhen, zurück über Nom, Florenz, Bologna, 
Modena, Verona, Innsbruck, nah München und von 
da nach Königsberg, das mir, wie ganz Dftpreußen, 
Anfang November, unter einer viele Buß hoben 
Schnee: und Eis-Decke begraben fanden: es folgte 
einer der jtrengjten Winter, den wir in Thule-Land 
erlebt. Aber die Sonne von Amalfi leuchtet noch 


heute strahlend durch unfjer Erinnern! — 
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An unfere Schöne Südfahrt knüpfe ich die Reifen, 
die und am Weiteſten gen Weften geführt: nad 
Belgien, Le Havre und dann viele Jahre bindurd) 
in mein liebes Scheveningen in Holland. 

Wie oben S. 414) bemerkt, hatten wir Paris 
baldige Wiederholung des Bejuches von 1876 gelobt 
und fo verbanden wir im Jahre 1879 die Erfüllung 
dieſes Gelübdes mit einer Reife durch Belgien: mir 
gingen über Lüttich und Namur nad) Brüffel, Ant- 
werpen, Gent, Brügge. Die hochentwidelte Gultur 
und der Wohlitand des Landes machten mir nicht un: 
gemischte Freude: wußte — und ſah — ich doch), daß 
unter dieſen Höhen abgrundtiefes Elend des vierten 
Standes lag, für den in ganz Europa nirgend jo 


wenig gejchehen war und geſchieht, als in dem Lande, 
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in weldem Ultramontanismus und Iefuitismus fo 
mächtig find mie etwa nur noh in Spanien und 
Irland. 

Es will alſo doch nicht ſcheinen, daß Kirchen— 
bauen und Kirchenthum Socialismus, Anarchismus 
und begründete Klagen der Arbeiter beſeitigen: das 
ſollten einige Menſchen in Berlin einſehen. 

Vielmehr als die glänzende, aber ſichtlich unter— 
wühlte Gegenwart dieſer Länder und Städte, beſchäftigte 
mich ihre jo bunte, kampf- und ruhm⸗reiche Vergangen— 
beit: die Geſtalt Egmonts, wie die Fiesco's (oben 
5. 429) von meinem lieben Vater prachtvoll ver: 
förpert, die Kämpfe mit den Spaniern hatten mid) 
ſchon in der Knabenzeit begeijtert?), ſpäter dann die 
Anfänge der. jalifchen Franken bier am Niederrhein 
meine Forſchungen viel beichäftigt. Und überall in 
Nathhäufern und in Kirchen die ftolzen Erinnerungen 
einer farbenprädtigen und thatkräftigen Bürgerichaft, 


!, Gedichte IL. 3. Auflage 183 ©. 253. 
30* 


468 


eines nicht. nur im Krieg ausgezeichneten Adels. Und 
wie frente ich mich, die frühe in der Münchener 
Glyptothek gefnüpfte Bekanntſchaft mit den großen 
niederländischen Meiftern bier in den reichen Samm- 
lungen zu erweitern und zu vertiefen. 

Nach freudigem Schwelgen in Gejchichte, Kunſt 
und Kunftgefchichte ging es nach Dftende, wo mit 
zwar das glänzende „high-life* auf der „Digue“ 
einen Abend lang Vergnügen machte, aber der Lärm 
diefer Art von Gefellichaft jehr raſch den Aufenthalt 
verleidete!). 

Mir gingen von Dftende nad Lille. 


1) Thereje verdroß es ſchwer, daß ihr naider Glaube an 
die Menfchheit wieder einmal graufam enttäufht ward: nad) 
längerem Mandeln auf dem Strande fah fie fi, ermüdet, 
nad) einem Stuhl um: bevor ich einen bejorgen Fonnte, fprang 
dienftbefliffen ein fehr wohl — viel „wohler“ als ih — ge 
tleideter Herr im Chlinder mit einem Strohſeſſel herzu: huld— 
voll dankend ließ fie fi nieder: „Wie höflih doch dieſe No: 
manen gegen Damen find,“ lächelte fie gerührt. Aber ſehr 
erstaunt lächelte fie nicht mehr, als der galante Ritter, wie fie . 
fih nad ein par Minuten wieder erhob, bei mir einen Franc 
für Stuhlmiethe liquidirte! 
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Hier famen wir nah Mitternacht an: vermuthlich 
war den Bolizeimenjchen gerade damals ſcharfe 
Ueberwachung der Einſchmuggelung anarchiſtiſcher 
Schriften aus Belgien aufgetragen. Ein, wie ſich 
herausſtellte, Fouche's unwürdiger Vertreter der 
politiſchen Polizei, hatte Argwohn gegen mich ge— 
ſchöpft, durchfuhr in Folge dieſer Wahnvorſtellungen 
mehrere Bandfachſchichten unſeres Koffers mit der 
Fauſt, zugleich einen Hut Thereſens unter Zerknickung 
von nie erreichten Straußenfedeen — Hut und 
Federn vor kurzem in Brüſſel erſtanden, waren ihr 
und namentlich mir! ſehr „theuer“ — und er holte, 
dem Taucher von Schiller vergleichbar, aus der 
untersten Schicht des Koffers ein dies Buch hervor: 
— triumphirend ſchwang er es empor: leſen Fonnte 
er ed natürlich nicht, da es deutjch gedrudt war: — 
aber gebieterifch winfte er mir, ihm vor den „Chef“ 
zu folgen. Ic war gereizt: —, „fateor!* jagt Gregor 
von Tours: — Therefens ftillee Schmerz um die ge- 
fnieten Federn ward in mir laut und ich rief dem 
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Chef zu: „Monsieur, ce livre n’est pas dangereux 
pour la France. Il agit d’un temps, quand la 
France avait étéè & peine inventee.* Es war 
die bairische Gefchichte meines lieben Schülers, — jebt 
Gönners — Sigismund Riezler, I. Band, der im 
Sahre 1180 fchließt. Der Chef warf einen Blie hinein 
und jprad) dann: „Pardon, Monsieur, vous voyez 
bien, le.bon homme n’est pas Talleyrand!“ 
Wo in Deutichland erhält man eine jo nette Ent: 
Ihuldigung eines. höheren Beamten für die Dumm: 
heiten eines niederen? 

Bon Lille rveijten wir num.nacd Le Havre, two 
wir vier Wochen weilten.. Ic "hatte in Meher's 
„Reiſebuch“ (Nordfranfreich), gelefen, : daß - das Hötel 
Srascati, hart an der Mündung der. Seine, etwa 
3/, Stunden von der Stadt entfernt, ein. für längeren 
Aufenthalt von Familien. -jehr geeigneter Ort ei. 
Und ich hatte mir vorgenommen. bei. dem eriten Ve 
ſuch in Paris, dies Frankreich, . „viel geliebt und viel 
gejcholten“, näher Fennen zu lernen. Wie reich hat 
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es fich gelohnt! Wie viele Vorurtheile habe ich den 
ihon 1870 abgelegten nachgejchiekt ! 

Der Meg von Lille führte uns über Arras, 
Amiens und Rouen: twir verweilten. überall lange 
genug, die wichtigſten Schönheiten dieſer Städte 
kennen zu lernen: jo das herrliche Rathhaus von 
Arras, und die wunderbare Kathedrale zu Amiens 
aus dem XIII. Sahrhundert. Su Rouen, dem alten 
feltiichen Nothomagus, übernachteten wir dem Himmel 
jeher nahe, d. h. im fünften Stoc des überfüllten 
Hotel D’Angleterre, vor welchem eine geradezu herz 
gerinnend. liebliche Statue des tonreichen Sohnes der 
Stadt, Boieldien, fteht, deifen „Weihe Dame“ zu 
meinen allerliebiten Lieblingen zählt, mit ihrer ebenfo 
gracienfen und. heiteren als tief poetischen Melodif: 
ſolche Muſik und ſolche Dichtung ſchwebten mir vor 
als. ich den DOperntert: „Der Schmied von Gretna— 
Green“ (1880) jchrieb und wenn ich beflagen muß, 
daß die beiden Componiften, die fich daran verjuchten, 
auch nicht im Entfernteiten jene Muſik erreichten, To 


fünnen fie mit Fug erwidern, daß auch meinem Zert 
die leichte, anmuthvolle Heiterkeit jener Dichtung fehlt. 

Das häßliche Gegenſtück zu jener ſchönen Statue 
bildet das der Jungfrau von Orleans auf dem nad) 
ihr benannten Platze. Das arme Mädchen hat fein 
Glück mit Nouen. Erjt haben fie die ritterlichen 
Engländer hier verbrannt und dann haben ihr die 
eignen Landsleute auf demjelben Fleck (? oder doch 
in der Nähe) eine ganz verrüdte Statue — als 
Bellona! — errichtet. 

Aber umvergleihlid iſt auf der MWejtjeite dieſes 
Platzes der Herrenhof Hoͤtel“: aber fein Gajthof!) 
des Nitterd von Bourg-Theroulde (in der Normandie) 
mit jeinen Thürmchen und Nelief8 aus dem 
XVI Jahrhundert (XIII. — XVI Iahrhundert. 
Und dann vollends die beiden Kirchen, die Kathedrale 
und — entzückender noch — die Kirche von St. Duen, 
dieſe herrlichſten Blüthen der franzöfiichen Gothif: 
jene mit ihrem wunderbaren Portal, der Tour de 
Beurre, der Chapelle de la Vierge, das Grabmal 
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von Louis de Brézé (das ihm deſſen Wittwe, 
„Diana von Poitiers“, 1530 errichtete: ein Pracht— 
ſtück der Renaiſſanee) und dem der Cardinäle von 
Amboiſe. 

Noch edler faſt, wie geſagt, iſt der Eindruck des 
Innern don St. Ouen (1318— 1339) mit feinen 
ihlanfen Pfeilern, man muß die reizvolle Kirche 
von Saint Maclou (KV. Jahrhundert) vor jenen 
beiden jehen, joll fie nicht allzumeit zurückſtehen. 

Die Wahl von Le Hapre und „Dötel Frascati“ 
war ein „Auftriff”, wie man in München jagt. An— 
tegend war das Mandeln auf den Ufer-Brüjtungen in 
dem jegelbevölferten Hafen, dem auch die gewaltigen 
Dampfer des überſeeiſchen Verkehrs nicht fehlten. 
Mehr Sprachen und Mundarten als ich erkennen — 
geichtweige verjtehen — konnte, vernahm man dort. 
In die Stadt famen wir nur, wenn wir und Bücher 
aus der Vermiethungs-Anftalt „Leihbibliothek“ oder 
die umvergleichlichen „poires de Normandie“ holten. 
Die ausſchließlich franzöſiſche Gefellihaft — ein par 
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engliihe Familien hielten ſich zurück — behandelte 
uns Prussiens mit der ausgefuchteften Liebenswürdig— 
feit und nie hab’. ih. von Damen außerhalb Frank: 
reichs jo viel feiner Anmuth entfaltet gejehen, wie 
bei den Quadrille und Lance-Tänzen auf einem 
großen Ball in Frascati, zu dem wir mit Unwider— 
jtehlichfeit eingeladen worden waren. 

Die Behaglichkeit in dem bequemen Gajthof jchloß 
den vornehmen Glanz, das „air distingue* der Gälte, 
Mirthe, Bedienung nicht aus.. Wir wohnten im Erd: 
geſchoß in ſchmalen, langen Gelaſſen: — „Ah, nous y 
serons comme les chouettes!* rief’ein neben uns 
baujender liebenswirdiger Parifer, — jo nah an der 
See, daß wir bei der Ebbe das eigenartige Geraſſel 
der zurücgefchlungenen Kieſel und Mujcheln mit der 
Negelmäßigkeit eines tief im Schlaf athmenden 
Menſchen vernahmen: es war das Atmen (oder viel- 
mehr: proſaiſcher, aber richtiger gejagt, das Schnarchen) 
des Meerd. Das Bad — das erite Meerbad, das id 
fennen lernte — war herrlich, obzwar der „Strand“, 
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d. h. der Boden des Baderaums, wegen obgemeldeter 
Kieſel u. ſ. w. mit dem jpäter in Scheveningen bewun— 
derten gar nicht zu vergleichen iſt. 

An den Bade-Einrihtungen war freilich manches 
den Deutſchen . . . nun jagen wir milde: „ungewohnt.“ 
Zwar das wirkte nur. drollig, daß zwar auf das 
Strengite dafür gejorgt war, daß Männlein und 
Meiblein in meit bon einander getrennten Bade— 
Hüttlein ſich entfleiden. und in ihre zumeilen aus 
dem Journal amusant entlehnten Meergewande 
ichlüpfen mußten, daß fie aber dann alsbald, wenige 
Schritte in das Waſſer hinaus plätichernd, ſich 
ihäfernd tieder zujammen fanden! Der Anitand 
ward bierbei durchaus nicht verlegt: läßt man Doc) 
in dem hochanftändigen Holland ſehr mit Necht beide 
Gejchlechter in den „gemifchten Bädern“ ſich tummeln: 
— freilih, auch die Herren, „in full sea dress“. 

Aber das war mir doc auffallend, daß, nad)- 
dem an den Sonnabenden, Sonntagen und den 


(häufigen!) Feiertagen beſondere Züge aus Paris 
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unglaublid viele — weibliche Weſen in den erjtaun- 
lichjten Trachten von ſich gegeben hatten, dieje jungen 
Weiblein —, Hübſchinnen“ ſagte man schonend im Mittel- 
alter — jofort auf die Herren-Babinen losjtürzten, hier 
die ungezwungenften Unterhaltungen mit jo vielen 
Herren anfnüpften, daß fie unmöglich mit all’ diejen 
— auch nur nach einander! — bverheirathet fein 
fonnten, insbejondere aber ſich unwegſchiebbar jo nabe 
an die jchmale Leiter drängten, auf der nur je Ein 
Mann hinter dem andern aus der See auf die 
Steilhöhe hinan jteigen fonnte, daß man nothgedrungen 
mit den triefenden Badekleidern ihre bunten, flattern- 
den Seidenfähnchen ftreifen mußte! Es ſchien fie nicht 
im Mindejten zu geniven: — iedesfalls viel weniger 
ald mich! Und dabei jahen die ehrbarjten Mütter, 
Tanten, Schweitern, Nichten, Töchter der Badenden 
aus nächiter Nähe dieſem Zreiben zu, ein menig 
weiter oben Corſo haltend. „Na, ländlid — un: 
ſittlich!“ 

Wir hatten in einer Nacht einen jo gewaltigen 


AT 





Sturm, daß ich das ohnehin jo nahe und immer 
näher dringende Meer mit al’ feinen Fifchlein dem- 
nächit durch die unaufhörlich Elirrenden Scheiben in 
mein wadelndes Bett jpagieren zu fühlen gewärtigte: 
von Schlaf war feine Nede. 

Am folgenden Tag war das Baden verboten, jo 
hoch gingen immer noch die empörten Wogen; die 
Mariniers meinten, nur jelten wehe der Nordweit 
hier jo ſtark. Aber auch, am zweiten Tage badete 
noch fein Menſch, ausgenommen ich. Ich mußte zu 
diefem Behuf den Bade-Wart erſt aus feiner Wohnung 
holen, er warnte mich dringend. Ich fragte nur: „Sit 
es auch heute noch verboten?“ 

„Nein, es ift heut‘ erlaubt, mais impossible.“ 

„Ce mot n'est pas francais, vous savez. Ni 
allemand non plus. Donnez.* 

Kopfichüttelnd gab er mir den Schlüffel zu der 
Badehütte. Ich hatte mir gejagt, daß mir unmöglich 
etwas gejchehen Fünne, wenn ich mit beiden Händen 
die beiden dicken Taue, die links und rechts an 
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eifernen, in die Tiefe geſenkten Ankern befeftigt, ein 
par Schritte weit in das Waſſer führten, feithielt. Ge— 
dacht, gethan: ich ging nur Einen Schritt vor, indem 
ich mit allen Leibesfräften die beiden Taue feſthielt. 

Da kam die erite Welle: — ſofort warf fie mid) 
auf den Nüden, den Kopf tief unter Waſſer, die 
Sohlen gen Himmel redend. 

Schleunig rettete ich mich jene Zeiter (oben ©. 476) 
hinan, aud hier nocd verfolgt, gepeitiht von den 
bochauffihäumenden Wellen. Ich vermied auf dem 
Rückweg den Bade-Mart. 

Das Schönfte von dem vielen Schönen dieſes 
Aufenthalts gewährten num aber die Ausflüge, die 
wir zu Waſſer und zu Land in die fernere umd 
nähere Umgebung unternahmen. Wir bejuchten . das 
gegenüber liegende Trouville (es war am zweiten Tag 
nach jenem Sturm, alle Schiffsgäfte wurden feekranf, 
nur wir beide nicht): bier fand es aber Thereſe 
im Gegenjaß zu dem höchſt anftändigen Verkehr im 


Frascati doch jo — num jo ganz journalamufantmäßig, 
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— id habe ſolche Ausgelaffenheit an Weibern 
nie vorher und nie nachher gejehen! — daß es ihr 
unheimlich ward und fie auf baldige Rüdfahrt drang: 
| bier waren jene PBarijerinnen, die Le Habre nur an 
Sonntagen furz beglüdten (oben ©. 476), in Per: 
manenz und in alteingewohntem Benehmen unbeirrbar. 

Auf der Eifenbahn bejuchten wir Fecamp, zu 
Wagen Sonfleur und zu Fuß gar viele näher ge 
legene Dörfer und Gajtelle, deren wir auf jedem Abend— 
fpaziergang über die wunderbar malerischen Küften- 
felfen mit ihren Villen und Gärten hin gar viele 
zählten. 

Mir ging das Herz auf: und die Phantafie 
arbeitete gewaltig! 

Hier weilte ich ja in der Normandie, für die ic) 
vom Knaben geihmwärmt, jeit ich in der „Sungfran“ 
leſen gelernt (I. ©. 85, 90). Ieder Name gemahnte 
hier an die Kriege der Engländer und Franzofen, 
die ich Sahre lang mit Vorliebe in den Quellen 
itudirt hatte: allüberall ragten die grauen Wartthürme, 
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die zum Theil noch viel frühere Tage!) Hatten 
aufjteigen fehen: zum Schuß, zur Warnung vor 
den Normannen, den PVilingern, die Jahrhunderte 
lang gerade die Seine zu Berg ihre Drachenſchiffe 
jtenerten und, gelandet, euer, Naub, Tod und 
Verderben die Ufer hinauf verbreiteten. Wie viele 
Balladen gaben mir diefe Fahrten ein! 

Dazu kamen nun aber die hödhft anziehenden 
Beobachtungen, die man bei jeder ſolchen Wanderung 
durch die Dörfer an der Bevölkerung machen Fonnte. 
Sa, dad waren die Enkel der alten Normannen, un: 
verfennbar! Ganz verichieden von den eigentlichen 
Franzoſen, die, Nundköpfe, meijt faum mittelgroß, 
feingelenfig, dunkelharig, dunfelhäutig, dunkeläugig, 
deutlih zur Schau tragen die jtarfe römische Zu: 
milchung zu dem Keltiſchen, welch letzteres ſich in 





1) Karl der Große zumal gebot fie zu errichten: aber das 
früheſte Auftauchen der Nordleute fällt ſchon in das Jahr 515, 
wann Chodilaich, der „Hygelac“ des Beomulfliedes, König der 
Gauten („Seaten”) bei folder Raubfahrt Sieg und Leben 
verlor, ſ. unfer Walhall (1884) ©. 285 und meine Urgeſchichte 
II. ©. 73, 1883, 
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der Lebhaftigkeit des Blickes, des Wortes, der oft 
an's Zappelige ſtreifenden Bewegung ausdrückt. 
Dagegen dieſe Bauern, wie ſie hinter ihren Pflug— 
Roſſen ſchweren normanniſchen Schlags langſam daher— 
ſchritten, oft wahre Hünengeſtalten, ganz erheblich länger 
als ich, breitbrüſtig, ſtarkknochig, blickten treuherzig, 
ſtät aus ihren hellblauen oder hellgrauen Augen: 
ihr Har war blond, häufig roth, lichtbraun, nicht 
dunkel, ihre Rede war karg, knapp, Sprache und 
Bewegung ruhig, langſam bis zur Schwerfälligkeit: 
ja, das waren die ſchweigſamen Nordleute, in ihrem 
ganzen körperlichen und ſeeliſchen Erſcheinen und Ge— 
bahren unſern oldenburgiſchen, friſiſchen, weſtfäliſchen 
Bauersleuten viel näher ſtehend, als ihren Stats— 
genoſſen zu Paris oder Arles. Nicht unfreundlich, 
aber anfangs zurückhaltend und auch nach gewonnener 
Annäherung ruhig, wie übrigens auch im Verkehr 
untereinander, verhielten ſich dieſe Bauer-Familien, 
bei denen wir oft zu Mittag einkehrten und den 


köſtlichen, ſchäumenden Cidre Birnen-Moſt, in 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 31 
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Steinfrügen verwahrt), jowie den trefflih von ihnen 
bereiteten Salat zu würdigen lernten. 

Mit den beiten Eindrüden von Land und Leuten 
kehrten wir über Paris und Me, wo jet Freyberg 
waltete, nad) Deutſchland zurüd. 


XXIV. 


Dieſem nach jeder Richtung ſo wohlgelungenen 
Strandbeſuch ſtelle ich den einzigen Aufenthalt — 
auch an der See — gegenüber, der mißrieth und 
keine guten Erinnerungen hinterließ. 

Da mir (und auch Thereſe damals noch) das 
Meerbad ſo ausnehmend gut bekommen, beſchloſſen 
wir zwei Jahre darauf (1881), nach Norderney zu 
gehen. An dieſer Unternehmung war nur die Reiſe 
von Berlin über Bremen, Oldenburg und Emden — 
Städte und Landſchaften, die wir noch nicht kannten 
— erfreulich, alles Andere unerquicklich. 

Die Hauptſchuld an dem Unbehagen trug die grobe 
Nachläſſigkeit der Badeverwaltung, durch deren Pflicht— 


widrigkeit wir mit einer ganz unbefriedigenden Wohnung 
31* 
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uns abfinden mußten: jchon im Juni hatte ich mir 
bei jener föniglichen Behörde eine gute Unterkunft in 
einem der neuen „Bremerhäufer* am Strande beitellt 
und durch deren jchriftliche Zufage gefichert. Als mir 
mit überfülltem Schiff auf dem überfüllten Eiland 
eintrafen, jtellte fich heraus, daß der bornehme Herr 
Alles verbummelt und vergeffen hatte: ich wies ihm 
feine Schriftliche Anzeige des bejorgten Auftrages 
bor: er zudte die Achjeln und bat nicht einmal 
um Entſchuldigung: war ich doch nur ein Profeflor, 
fein Baron. 

Nach vieler Mühe und ftundenlangem Umberziehen 
mit nach,geradeltem“ Koffer fanden mir endlih in 
der don dem Badeplatz möglichit weit abgelegenen 
Marienftraße eine unbehagliche Unterkunft mit ſchlechter 
Einrichtung und gutwilliger, aber tölpeliger Bedienung: 
der Nordwind brachte üblen Geruch von den Watten her. 
Und im Haufe roch e8 jeden Tag nach angebrannten 
weißen Bohnen, was auf die Dauer ein einförmiger 
Genuß wird. Verſtimmt durch all das und das faſt 
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immer jchlechte, regnichte, windige Wetter nahm ich 
nun auc Andres ungünftiger auf als ich wohl ſonſt 
gethan: 3. B. die jchlechte Verköftigung. Ich wieder— 
hole, ih mache durchaus Feine hohen Aniprüche an 
meine Speifung: aber mas wir in den oft gewechjelten 
Mirthshäufern erhielten — Table d’höte ijt uns 
ein Gräuel! — war doch zu ſchlecht; komiſch wirkte 
ed, mie, war das Gerücht verbreitet, der nächſte 
Dampfer bringe Einen Hummer, alle Weiblein und 
Männlein einen Wettlauf nach der „Giftbude“ an- 
ftellten, möglichjt viel von dem Lederbiffen den Andern 
weg zu jchnappen. 

Allgemein war die Unzufriedenheit mit der Bade- 
verwaltung in Allem, was fie leiftete — oder nicht 
leijtete !). 

Und nun — nicht nur im Vergleich mit den 
liebenswürdigen, frohlebigen, auch den Andern gern 
froh leben ſehenden „Erbfeinden“ in Le Hapre, jondern 


1) Sch höre, daß fie fpäter beffer geworden. 
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auh an ſich betrachtet — melde Langmeiligfeit 
der Geſellſchaft! Sie mißbrauchte das angeborene 
Recht des Norddeutihen auf Steifheit und jelbit- 
bewußte Würdehaftigkeit! Und nicht etwa nur mir 
gegenüber, dem unadeligen Plebejer von Kunft und 
Wiſſenſchaft: — es ift nicht, bei Ddhin von Asgardh, 
der Neid und die durch Abweiſung gekränkte Eitel- 
feit, die aus mir fprechen: ich verjeßte die hohe 
Gejellichaft gar nicht in die Lage, mich abzumeijen! — 
nein, in dem oft beobachteten Verkehr diefes hanno- 
verichen, oldenburgifchen, und ſonſtig norddeutjchen 
Adels unter fih, — welche Dedheit unter dieſen Edel- 
jten der Nation! 

Leider muß ich jo ungalant und unpatriotijch 
fein, auch die Anmuth vieler unglaublich blonden und 
unwahrſcheinlich Tangen Baroneffen, die da in ganzen 
Compagnien luft(!)wandelten, erheblich unter die der 
vielgefhmähten Gallierinnen, zumal der Pariferinnen, 
zu jtellen. Ich habe in meinem Leben nie jo viele Be 
wegungen der Arme im rechten Winkel gefehen wie bei 
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dieſen ſemmelblonden Töchtern Ingwe's. Sie erachten 
die Wellenlinie an Leib und Bewegung offenbar als unfitt- 
lich, weil Eva vermuthlich in einer ſolchen mit Unwider— 
ſtehlichkeit das verhängnißvolle Obſt dargereicht hatte! — 

Na, und berauſchend luſtig ſind ſie ja auch 
nicht gerade, jene, die den zweitgrößten und zweit— 
vornehmſten Beſtandtheil der Norderneſiſchen (frei ge— 
bildet nad „Chineſiſchen“) Geſellſchaft bildeten: die 
Patriciergejchlehter, der „ehrbare Kaufmann“ von 
Hamburg, Lübel und Bremen. (Meine lieben 
Landsleute vom Iungfernjtieg waren noch die leiden: 
Ichaftlichiten, aber doc au immer „highly respec- 
table of eourse“.) 

Zum Schluß aber eine Nüge norddeutjcher 
Prüderie, die ernjt gemeint ift: denn dieſe Blödheit 
bat zwei Menjchenleben gefoitet. 

Daß man in Nord-Deutichland den Gefchlechtern 
getrennte Bade-Plähe oder -Zeiten anweilt, mag ja 
hingehen (it's the nature of the creatures!), ob- 
wohl, mie bemerkt, in dem doch auch ingväonijchen 
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und höchſt mohlanftändigen, bis zur Gteifheit 
tugendjamen Holland fein Menih daran Anſtoß 
nimmt, wenn 3. B. Mann und Frau die ge 
mifchten Bäder aufluhen, da man auch an den 
rauen in den vorgejchriebenen Badehemden 
niht das Mindejte beffer zu WBerhüllende wahr: 
nehmen mag: auf Bällen, zumal (wie ih höre) 
auf Hofbällen, zeigt und fieht man ganz unver 
gleichlich mehr '). 

Aber auf Norderney ift (oder war doch Damals) 
Vorjehrift, nicht nur, daß die drei alten Meergreife 
— ganz buchſtäblich: es find jeeuntüchtig getwordene 
Fiſcher — hinter dem etwa S—10 Minuten ober- 
halb des Frauenbades body auf der Düne ragenden 
Holzihuppen mit ihrem Nettungsbot jigen müſſen: — 


1) Sicherem Vernehmen (1. April 1895) nad) wird alsbald 
diefem groben Unfug abgeholfen werden durch den (IL.) Antrag 
Rintelen zu dem „Umfturzgefeh“, wonach jolde „Enthüllungen“ 
als „fahrläffige Aufreizungen“ zu Entführung, Frauenraub 
und anderen im Strafgefegbud ($. 176—179) bedrohten Hand- 
lungen mit fofortiger Einziehung folder Gewande am 
lebendigen Leibe geahndet werden. 
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mit dem Nüden gegen den ohnehin undurch— 
jihtigen Holzbau! — es ift ihnen auch bei Strafe 
jofortiger Entlafjung verboten (damald gemejen), je 
auf das Meer zu bliden, wenn fie nicht „amtlich“, 
d. h. von einer der Badefrauen, um Hilfe gerufen 
werden. Lieber Gott, ich glaube, nicht der Anblid 
der aus dem Schaum auftauchenden Aphrodite würde 
das Blut diejer foſſilen Fiicher in Wallung bringen. 
Und bis fie das Bot losgekettet, heruntergetragen, 
den Strand erreicht, und in See geitochen haben, einjt- 
teilen, — es dauert wohl faſt eine Viertelitunde — 
find gefährdete Damen längſt ertrunfen. 

Meine Frau hatte eines Tages joeben das Bad 
verlajfen, als fie lautes Geſchrei zurüd rief. Von drei 
Damen, die, geftern angefommen, der Verhältniſſe, 
zumal der Strömung, unfundig, zu weit hinaus- 
geſchwommen, waren zwei ertrunfen: die dritte ward 
durch den von der Mole herabgereihten Regenſchirm 
einer fremden Dame gerettet. Dad Alles war 
geichehen, bevor die Tugendwächter hinter ihrem 
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Schuppen nur irgend etwas gemerkt hatten!). Zwei 
junge Leben waren verloren, aber die prüde Wohl- 
anftändigfeit mar gerettet und die Worjchrift der 
vergeblihen Badeverwaltung nicht vergefien über dem 
Hilfegeſchrei. 

Früher als geplant verließen wir das Eiland: 
ich ſeh' es gewiß nie wieder! 

Wie froh waren wir, auf dem Feſtland wieder 
einmal einen anſtändigen, nicht vom Winddruck in 
Unterwuchs gehaltenen Baum begrüßen zu dürfen. 
Ich nahm freudig meinen Hut vor ihm ab! Ich 
wiederhole aber ausdrücklich, ſpäter ſoll Alles beſſer 
geworden ſein auf Norderney und wiederhole auch, 
daß wir, von Anfang durch die gröbliche Nachläſſig— 
keit der Verwaltung und die ſchlechte Unterkunft 
verſtimmt, Manches wohl ſchlimmer geſehen haben 
als es war. 


1) Uebrigens gleichviel: fie wären ja, wie gefagt, doch viel 
zu fpät gefommen. 
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Undankbar aber wäre e8 und unſchön, wollt 
ich nicht auch deiner eingehend gedenken, du Partnach— 
‚Thal, ernfter und fröhlichjter Erinnerungen reih! In 
den fchwerjten Jahren meines Lebend (1869—1873) 
hatte ich bei den „Doßend“ (oben ©. 25, 279), den 
treueften Freunden, die auch damald bei mir aus- 
barrten, ald näher ftehen Sollende verjagten, wahr- 
haft errettende Zuflucht gefunden. Seit 1873 
weilten wir Beide gar oft dort, wohnend in dem 
„Wackerle-Eckhaus“ der Hauptftraße, deſſen Be- 
wohner jeither fajt alle geitorben find. Wie echt 
idylliſch war's, rief der Gemeindehirt um fünf Uhr 
morgens die „Hepperle,“ d. h. die Ziegen zum Aus- 
trieb zufammen mitteljt eines Werkzeugs, das der 
jelige Audifar ſchon hätte blafen mögen. Dann las 
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ih wohl am „weltentrüdten Wieſenhang“ bei Frau 
Dr. Emma Bodenmüller (oben ©. 280) die neu ent- 
jtandenen Balladen vor, mit jo lauter Begeijterung, 
daß die Spaziergänger auf dem Wege nad) dem 
Kainzenbad vor Schreck ftehen blieben. „Kommt der 
Sänger nicht wieder,” meinte ein nahbarlicher Bauer, 
„der immer jo ſchön g'ſchrieen hat?“ 

Wie lieblich waren die gemeinfamen Wanderungen 
nah Graseck, an den Eibjee, an den Frillenjee, nad) 
Merdenfels! Eine Zeit lang konnte ih aud noch 
meinen bochverehrten Lehrer Prantl in deſſen Billa 
dort bejuchen. 

In DObergrainau haben mir damals zwei, jetzt 
höchſt [und weil fie Schön find, gern] angejehene Frauen 
(damals recht nirnugige Mädchen), meine Abneigung 
gegen Babies fennend: (the cleanest of them are 
slimy), den Streich gejpielt, mir ein efelhaftes 
Wickelkind — „das kußliche Baby von Ober-Grai- 
nau“, dergejtalt in die Arme zu jpielen, daß ic) 
e8 geraume Zeit nicht [os werden konnte, ohne 
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fahrläſſige Körperverlegung: nie werd’ ich's ihnen 
verzeihen! 

Viel Poeſie — ſpäter gedruckte und auch unge— 
druckt bleibende — ſchwebte über unſern Häupten 
im Partnach-Thal. Möge der damals von den Aeltern 
an mir, an uns verdiente Segensdank reichlich den 
Kindern und Enkeln unſerer Freunde lohnen, die ſich 
jetzt, nahe dem damals bewohnten „Schneiderhäuſel“ 
am Kankerbach, die ſtolze Villa Chriſtina erbaut 
haben. Nachgerade wird Partenkirchen „Weltſtadt“: 
damals taſteten wir uns des Abends durch uner— 
gründliche Kuhverdauniſſe, beim matten Schein einer 
höchſt eigenhändig getragenen Stalllaterne, durch die 
„Haſchitt“ (Heufchütte?) nach Haufe. 

Es iſt wohl ſchön in jenem Thal, in welchem 
man nur den am faljchen Drt liegenden Eibjee ver- 
mißt. Möge das lärmende Dampfroß nicht völlig 
den ftillen Frieden und die Poeſie vericheuchen, die 
bisher hier mwalteten! 
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Auf diefen Reifen wurden nun aud) andere, bei 
langjährigem Schweigen nie zerriffene za wieder 
feiter gefnüpft. F 

Minna Birch (II. ©.397), einſtweilen Fraı. 
pellationsgeriht&-Präfidentin von Hillern in,“ 
im Breisgau geworden, ſchickte mir [don nah - ,- 
burg einige ihrer Bücher, die ihren Namen raſch und 
ruhmlaut verbreitet hatten: wir mwechjelten nun Briefe 
und ich folgte (1871) ihres Mannes und ihrer Einla- 
dung in jene waldsfriihe Stadt. Nach zwanzigjähriger 
Trennung berftanden wir und ganz vortrefflich, freund- 
licher vielleicht, al8 wenn mir al’ diefe Jahre ver- 
heirathet gemwejen wären. Mit ihrem Eheherrn ver- 
bündete ih mic fcherzhaft gegen die bon Einem 
faum zu Bändigende und ihre Töchter, dieſe netten 
Badfiihe („beziehungsmweife" Kinder), wurden meine 
gütigen Gönnerinnen. Später, nad) meiner Wieder: 
verheirathung, trafen wir und wiederholt: im Tannen- 
duft des Schwarzwalds und in dem Salzhauch der 
See bei Scheveningen. Minna und Therefe vertrugen 
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fich jehr gut und jene war großgejinnt genug, mir 
m+ übel zu nehmen, daß mir nicht Alles gefiel, 
ſie gefchrieben bat. Welch Meerwunder von 
Dichterin! — 
meinem Geburtstage, dem 9. Februar, im 
„u  . 1871, batte ih das Gedicht „Macte Im- 
perator“ gejchrieben‘): in Einer Stunde: es mar 
zein erſtes Gedicht in lateinischen Reimen (nur ſehr 


ſchhechte ——— — ich — im 


: es war — nur lateiniſch — in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung erſchienen. Da erhielt 
ich einen Brief aus Coburg, deſſen zierlich gekritzelte 





1) Oben ©. 4. 





— 


Handſchrift — „wie des Vögleins Tritt im Schnee“ 
— mir wie mit einem Zauberſchlag eine ſeit ſechzehn 
Jahren (1855) verſunkene Welt, die des Beſuches 
bei Rückert (II. ©. 229) und der „ſchlichten Weiſen“ 
heraufbeſchwor. Das jchlanfe, ſchmächtige Kind mit 
den Augen „wie der Morgenftern“, das damals am 
eriten Abend ſcheu durch das Wohnzimmer gehufcht 
"war und deilen blonde Zöpfe auch in den nächſten 
Tagen kaum und immer nur furz fidhtbar in den 
Wieſen und Feldern der Lauter aufgetaucht waren, 
Anna NRüdert, längft die Frau des ausgezeichneten 
Arztes, Medicinaltath Doctor Berger, geworden, 
verdroß es, daß fie das Gedicht, das ihr Mann und 
Bruder lobten, nicht verftand und mit der ihr eigenen 
Einfachheit ſchrieb fie mir plößlich nach ſechzehn Iahren: 
„Shr Gedicht — mie heißt es auf Deutſch?“ Stets 
freundlichen Frauen ein frommer Fridolin, that ic 
jofort, wie mir befohlen war, überjeßte gehorfam das 
gute Latein in ſchlechteres Deutich und fandte es der 
„Bebieterin® (von Neufeß). Daraus erwuchs ein 
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Briefwechfel und eine Einladung ded Gatten nad 
Neuſeß, der ich freudig folgte. E83 war im Mai — 
in den Pfingftferien — 1871. Mit melden Em- 
pfindungen fuhr ich Diejelbe Straße mie vor 
ſechzehn Iahren! „Und abermals nad) taujend 
Jahren“ u. f. mw. 

Auf dad Gütigfte ward ih von dem Mann und 
dem zur prächtigen Frau erblühten „Annalein“ aufge 
nommen: fie bewohnten (und bewohnen) in Neufeß ein 
liebliche8 Landhaus mit herrlihem Garten nahe dem 
Haufe Rückerts, deffen ehrfurchtmwürdige Büfte in der 
Nähe errichtet iſt. Mit tiefer Rührung trat ich mit 
der Tochter vor das Bild des Vaters: er hatte mir 
gute Weiffagung auf den Weg des Lebens mitgegeben! 
(III. 1. ©. 202.) Ein ganzes Rudel herrlicher Kinder 
umwogte das Nelternpar: eine der Löchter erblühte 
zu dem ſchönſten deutſchen Mädchen, das id) 
gejehen habe im Leben: vom attischer und romanifcher 
Anmuth. Wenig ahnte ich damals, daß mehr als ein 
Sahrzehnt ſpäter Thereje und ic dieſes „Wunder“ 
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und deſſen Schweſter in Breslau als liebe Gäſte 
hauſen und hegen durften. 

Frau Anna pflegte damals (1871) meiner immer 
noch recht wunden Seele mit ſchweſterlicher Güte und 
verhieß dem Verzagenden Zukunft, Lebensausſicht. 
Sie waren ſchön, voll Poeſie und voll deutſchen 
Stolzes jene Pfingſt- und Mai-Tage von 1871! — 

Am Pfingſtſonntag früh — vor vier Uhr — ſtieg ich 
die Veſte Coburg hinan: ich dachte: „ein echt mittelalter- 
licher Burghof. Jetzt fehlt nur noch der Morgengruß 
aus dem Anfang des II. Aufzugd von Lohengrin“: 


fieh und horh! Da erfchienen auf dem Bogengang 


des Burghofed mittelalterlich gefleidete Trompeter — 
ih weiß nicht, welches Verbandes — und bliejen 
dieſen jhönen Morgengruß Richard Wagners. 

In die Stadt hinabgeftiegen, fand ich die Tele 
gramme, die berichteten, wie die Scharen der Verjailler 
den ſcheußlichen Sommuneaufftand, der, mit Mord, 
Nothzudt, Brand, Raub und Diebftahl begleitet, 
auch von deutfchen Socialdemokraten verherrlicht wird 


499 





überwältigt hatten: — unter den Augen der deutfchen 
Sieger, nur dadurch, daß Bismard über 200,000 
in Deutfchland gefangene Franzofen freigab, ward 
ed Thierd möglih, die Ordnung und ein Frankreich 
überhaupt herzuitellen. 

Mer in Frankreich denkt noch an dieſe deutiche 
Großmuth? Mir hätten, Gewehr bei Fuß, von 
den Forts herab der weiteren Selbitzerfleifchung unferer 
Ihlimmen Feinde zujehen können. 

Nicht Thierd, — Bismard hat Frankreich damals 
vor noch Xergerem bewahrt. Damals hat Deutjc- 
land das bejiegte Frankreich aufgerichtet, vielleicht ge- 
rettet!). Ja, das waren Zeiten deutjcher Größe! 
Man muß zumeilen daran zurüd denken. Wie tief 
ift Deutſchlands Anjehen unter den Völkern jeit 
Bismarck's Fortſchickung geſunken! — 

Nun — ſeit 1873 — ſuchte ic) mit Thereſe wieder— 
holt das gaſtliche Landhaus zu Neuſeß auf und Frau 

1) Bol. meine Schrift zum 80. Geburtstage Bismarck's. 


Breslau 1895 ©. 45. 
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Anna und Frau Therefe fanden und verftanden ſich 
gleih. Zuletzt ſahen wir die lieben Menjchen zu 
Schweinfurt (1891) bei der Enthüllung der Bild- 
fäule Rückerts in diefer feiner Geburtsftadt, wobei ich 
— auf Wunſch des Haufes — das Feltgedicht ſprechen 
durfte. 1855—1871— 1891! Welcher Inhalt liegt 
zwiſchen jenen erjten fechzehn und Diefen zwanzig 
Sahren! Der Schild gegen den ſcharfen Schmerzpfeil 
der Vergänglichkeit it das Bewußtſein der Unentreiß— 
barkeit des einmal Erlebten und Vollendeten. 


XXVI. 


War nun alſo der erſte Beſuch, den wir der 
Nordſee abſtatteten, nicht erfreulich ausgefallen (oben 
S. 483) — die einzige mißglückte unſerer Reiſen! —, 
ſo hat ſie es gar reich vergolten — achtmal — bei 
unſerem Aufenthalte in dem mir ſo lieb gewordenen 
Scheveningen, wo wir in den Jahren 83, 84, 85, 
86, 87,89,90 und 91 jedesmal vier Wochen mweilten ?). 


— 








1) Wir reiſten jedesmal über Berlin nach Düſſeldorf (mo 
und Meifter Johannes Gehrts, der die trefflichen Bilder zu 
unfrem Walhall (f. unten) gezeichnet, begrüßte und das liebe 
Haus Devens, verbrachten dort in der feinen, vornehmen Stadt 
mit ihren botanifchen Anlagen, ihrem ſchönen Park und 
mädtig fluthenden Rhein, fowie zuleßt in dem vortrefflidhen 
Gafthof Breidenbad angenehmfte Abendftunden: — mie ftad 
der Reihthum, die Leichtigkeit und Gefälligkeit des Lebens dort 
bon dem berben, kargen, durchaus nicht leichtlebigen Thule 
ab! — und fuhren am andern Morgen nad) 's Gravend Haage, 
wo wir Mittags eintrafen. Es waren ſchöne Zeiten: ſchmerz— 
lich empfind’ ich's, daß ich die fo lieb gewordenen Stätten und 
Städte und Menfhen nit wieder auffuchen Fann. 
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Nachdem uns Belgien jo ſchöne Eindrüde ge- 
nacht und die Meerbäder uns fo wohl gethan, be- 
ſchloſſen wir, und nun einmal Holland anzujehen 
und die Bäder in Scheveningen zu bejuchen. 

Einer meiner glücklichſten Einfälle! 

Denn ih habe mir!) nad) ziemlich anftrengend 
verbrachtem Sommerhalbjahr — in Königsberg fiebzehn 
Stunden Vorlefungen in der Mode (j. oben ©. 48) 
— dort jedesmal Erfrifchung für die übermüdeten 
Nerven geholt: — ich muß jagen: ein Meerbad bei 
itarfem Wellenihlag auf dem weichen, jaubern Sand 
zu Scheveningen ift der höchite leibliche Genuß, den 
ich kenne! — Die reichſten Eindrüde auf Geift und 
Einbildungskraft habe ih von dort davon getragen 
und berzinnige, beglücdende Freundſchaft geſchloſſen 
mit Holländern und SHolländerinnen, die zu den 


1) Leider erwies fi der Aufenthalt an der Sce auf die 
Dauer für Therefe nicht vortheilbaft, fo daß wir — fehr 
leider! — feit 1891 ftatt nad Scheveningen nah Gaftein 
gehen mußten. 


503 





liebenswürdigften und gebildetften Menjchen zählen, 
die ich je gefunden. 

Schon die Eifenbahnfahtt, jpäter zahlreiche Aus: 
flüge zu Wagen, durch das höchſt eigenartig geartete 
und ebenfo eigenartig befiedelte, bebaute, verwerthete 
Land, ift in hohem Maß anziehend: Tiegt es doc, 
hinter feinen Dünen, unter dem Spiegel der See 
und wird nur durd ein zum Theil uraltes Syitem 
bon Deichen vor der Weberfluthung geſchützt. Und 
die Waflerfräfte der großen Ströme, wie find fie 
berwerthet! Der ganze Boden ift in möglichft regel- 
mäßige, meift rechtwinklige Stüde getheilt, die auf 
allen vier Seiten von einem Canal eingefchloffen 
find: auf den üppigen Wieſen unter den malerischen 
Weiden graſen jene Rinder, die durch die großen 
holländischen Meifter unsterblich geworden find. Und 
welches Vogelleben (oben ©. 120) fliegt und flattert 
und hüpft und ſchwirrt und taucht über, auf, in 
diefen Waſſern und Büſchen! 

Und welch unvergleihlihe „Stimmung“ enthält 
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eine ſolche holländifche Canallandichaft, wann bri 
Sonnenuntergang ein einfam roth-braun Segel, 
von dem Licht faft wagrecht getroffen, wie dunkler 
Purpur erglühend, langjam, langjam dahin zieht! 
Und meld Bild von Traum und Zauber gewährte 
der Canal zwifchen dem Haag und Scheveningm, 
warn wir auf dem nördlicheren Meg von der Stadt 
her im Vollmondſchein zurückwanderten! Und welche 
Poeſie webte über den einfamen Dünen, wann der- 
jelbe Mond feierlih, „ein bleicher Geifterfürft“, 
ſchweigend über ihnen aufftieg und den weißen Sand 
des Strandes wie Silber glänzen machte! Nie ver- 
geb’ ich die Späte Abendftunde, die mir im ſolcher 
Mondnacht die Stimmung gab zu dem Sprud: 
„Bann der Mond fteigt über die Düne, 
Königskind, Hug Königskind!)!“ 

Mie viele Berfe — und Poefie in Profa — hat 
es mir eingetragen, wann wir bei und nad dem 
Untergang der Sonne von der einfamen Dünenhöhe 

1, In „Was iſt die Liebe?" ©. 31, 71. 
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her, deren Strandhafer leid im Winde wehte, ftunden- 
lang hinaus träumten in das tief unter und mit 
gleihmäßigem Wellenfchlag leis anraufchende Meer! 

Gar mande Naturjhilderung in meinen Er— 
zählungen iſt abgefchrieben aus Hollands Küften und 
Dinen! Schon früher hatte mid, mie ihre in 
Münden dur Rubens reich vertretene Kunft, auch 
ihre Gefchichte, ihr Kampf gegen Spanien, Tebhaft 
angezogen (Gedichte II. ©. 256). Hier in Scheve— 
ningen hab’ ich auch zuerſt und dann gar oft das 
Meer- Leuchten beobachtet, das ich im adriatifchen, 
im Mittelmeer und in der Oftfee nie wahrgenommen 
hatte. 

Im eriten Iahre (1883) gingen wir, bevor wir 
Scheveningen aufiuhten, nad) Rotterdam, deſſen 
großartiges Handeld- und Hafen- und Schiffs-Leben 
zwar ſtarken Eindrud machte, aber durchaus nicht den 
der viel gepriefenen holländifchen Neinlichkeit. Viel— 
mehr war e8 auch in dem erjten Gafthof ſchmutzig, 
lärmend, unfein, unbehaglid. Und auf den Straßen 
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wurden wir, — e8 war am Samdtag Abend, wann die 
Löhne ausgezahlt werden, — jofort ald Fremde erfannt, 
von eimer dichten Rotte johlender, taumelnder, un- 
züchtiger Männer und Weiber, die — alle betrunfen 
— Arm in Arm daherwantten, jo abftoßend häßlich 
umtogt, daß ih das entjehte Kind der Droftes 
ihleunig in den Gafthof zurück flüchtete. 

Wie mag es da an den Kirmefjen hergehen, da 
die Mägde Freinaht haben und zwei — Freunde 
frei zu halten pflegen! 

Prähtig dagegen ift das ſtolze Amfterdam, in 
deſſen herrlihem zoologiihem Garten [„Artibus“, 
nad dem Anfangswort der Daraufichrift benannt] 
und Mufeum uns Vogelnarren (oben ©. 120) allein 
die Sammlung lebender und ausgejtopfter Vögel 
einen halben Tag beichäftigte. 

Gleichzeitig aber nahm uns die große Austellung 
in Anfpruch, bei welcher jelbitverftändlich die Erzeug- 
niffe der niederländifchen Golonien, Die todten und 
zumal die lebenden: d. h. Vertreter aller eingeborenen 
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Stämme, [die da in ihren Zelten und Hütten fochten, 
jpeiften, tanzten, fochten, fangen (%)] Auge und Ein- 
bildungskraft am Stärkften feflelten. Die Kleider 
vertvahrerinnen am Eingang waren die fchönften 
Mädchen Hollands, aus allen Provinzen ausgefucht, 
in der Eleidfamen Volkstracht. Thereſe und ich fanden, 
daß eines dieſer Geſchöpfe wohl nahezu das herrlichſte 
Antlitz zeigte, beſonders die zarteſte Geſichtsfarbe, 
die wir je geſchaut. „So unwahrſcheinlich ſchön,“ 
meinte Thereſe, „ſind ſie ſonſt nur in deinen Balladen 
und Erzählungen.“ 

In Holland ſelbſt, in den Sammlungen zu 
Rotterdam, Amſterdam, im Haag, in Lehden, in 
Delft, Haarlem, erhält man doch von der Herrlich— 
keit, Wahrheit und dem Reichthum der holländiſchen 
Malerei noch eine ganz andere Vorſtellung als zu 
München, Berlin, Dresden, Wien. 

Und das Wunderbarſte bei dem Genuß dieſer Kunſt 
in ihrem Heimatlande ſelbſt iſt das Verhältniß dieſer 
zweihundert Jahre alten Bilder zu der Gegenwart, zu 
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dem holländiichen Leben von heute. Tritt man aus 
den Sammlungen heraus auf die Straße, fo umgiebt 
uns ganz die gleiche Bevölkerung wie die dort auf 
der Leinwand. Nicht nur die körperliche Erſcheinung, 
Wuchs, Züge, Ausdrud der Männer und Weiber 
ift unverändert geblieben, auch Tracht, Sitte, Be- 
nehmen, Sausbau, Geräth: an dem Hafen die 
Matrojen, an der Tredihuit der Schiffsknecht und 
fein Saul, auf der Dorfftraße die klatſchenden Weiber, 
im Wirthshaus die zechenden, Tärmenden Bauern 
und die dralle, bararmige Schenkdirn, — Alles it 
heute no wie fie die Teniers und van de Velde, 
Franz Hals (der Eöftlihe, in Haarlem) und Rem: 
brandt (mit feinem fchönen Weibe Sasfia von Ulen: 
burgh), dan Dftade und Ruisdael, Potter umd 
Breughel, Broumer und Dou, van Ehck und die 
van Dyds und van der Helft!) aus dem damaligen 
Leben abgejchrieben haben. 


1) 3a, jene Kunft war ein „Realismus“ oder „Naturalismus“, 
den id mir gefallen laſſe! 
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Dem niederdeutihen Stamm, dem ja auch die 
Holländer angehören, eignet unter allen weſtger— 
manifchen die ſtärkſte Zähigkeit: fie find — in diefem 
Sinne — conjervativ bis in die Knochen. Möfer 
hat nur wenig übertrieben, als er in dem weſtfäliſchen 
Bauer noch die Cheruster Armin's nachweiſen wollte. 
Und fo haben unſre phlegmatifchen Vettern dort an der 
Waterkant, nach der Löſung vom Reich ziemlich für 
ſich abgejchloffen, wenig auf dem Feitland, nur in 
andern Erdtheilen und auf den Meeren fi) um- 
treibend, in Leib und Seele und Sitte das Gepräge 
jener Iahrhunderte wenig verändert beibehalten. 

Uebrigens iſt e8 auch, abgejehen von dem Ber- 
gleich mit den gemalten Holländern, ein hoher Genuß, 
in einer reich belebten Straße von Amfterdam oder 
dem Haag die VBorüberwandelnden zu betrachten. Hat 
man ein mwenig Geſchichte im Leibe und Sinn für 
Völker- und Stammes-Eigenart und ein in folder 
Erfaffung geübte Auge, — ein wenig dichterifche Ein- 
bildungsfraft arbeitet wohl auch unvermerkt mit, — jo 
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ift e8 aus der Maßen anziehend, die tmechjelnden 
Erſcheinungen der Menjchen auf die rein oder ver- 
mijcht hier vertretenen Stammes-Arten hin zu prüfen. 
Stunden lang jaßen wir im Haag an den heißen 
‚ Auguftabenden in der Spuiftraat in der fühlen 
Trinkſtube — der echt holländiſchen, eichengetäfelten 
und "bunt bemalten eines Münchener Bräu!) —, an 
dem Rundfcheiben-Fenjter und mujterten die draußen in 
dichter Folge vorüber Fluthenden: da fanden fie fich 
denn alle vertreten, die Völker, die feit der Zeit der 
Einwanderung der alten Bataver — lange vor 
Caeſar! — dieſen Boden betreten haben: die blonden, 
blauäugigen, breitknochigen Enkel Brinno's, derb bis 
zur Roheit an Leib und Seele, dann die Römer, 
die ein halbes Jahrtauſend hier im Lande geherrſcht, 
andere Germanen: Franken, Friſen, ſpäter das Miſch— 
volk der Franzoſen, weiter die Spanier mit ſchwarzen 
Augen und Haren, hager, nervig, herb und ſtolz, 


1) Uebrigens nach gutem Vorbild: Graf Herbert Bismarck, 
der dort lange Gefandter war, galt hier als Stammgaft. 
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endlih in großer Zahl Iuden: — aber nicht jene 
wenig Erfreulichen, die uns Pofen, Polen, Rußland 
hierher nach Breslau ſchickt, jondern Abkömmlinge 
jener gebildeten, vornehmen Flüchtlinge aus Spanien 
und Bortugal: ſchöne Männer und Weiber! Wie 
denn die und nahe befreundete Familie Salomonfon 
zu Almeloo in Dver-difel wahre Prachtbilder folcher 
Frauenſchöne darweiſt!). 

Welcher Vorzug Scheveningens iſt es, daß man 
in 10 Minuten die ſchöne, vornehme Stadt erreichen 
kann mit ihren Sammlungen, ihren Baudenkmälern, 
dem maleriſchen „Vijver“, und zumal dem wohl— 
gepflegten zoologifhen Garten mit feiner ausgezeichnet 
reihen Vogelwelt, die uns Stunden lang feifelte?). 


1) Kleine Cornelia (von 1884!), du haft damals mitten 
im Meer — im BadersHemdlein! — die Fäden diefer Freund: 
[haft angefnüpft, die uns dauernd umfponnen halten. Danf 
dafür! Aber fo fhön wie deine Mutter bift du doc nidt 
geworden! 

2) Auch fei nicht verſchwiegen, daß, jo wenig id) „gourmet“ 
bin (f. oben ©. 485), Herr van der Pijl mir die angenehmiten 
Erinnerungen binterlaffen hat. An feiner trefflihen Tafel 
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Und welch' mweitered Lob für Scheveningen, daß 
ed das einzige mir bekannte Nordjeebad ift, in dem 
man nicht auf Wald, ja auf jeden anftändigen Baum 
(mie auf Norderney! oben ©. 490) verzichten muß. 
Der „Boſch“, der, mit feinen zahlreih aus dem 
Grün hervor Tugenden Landhäufern, zwiſchen der 
Stadt und dem Strande liegt, bietet, über eine 
Stunde lang, die erfreulichften Wandelwege unter 
hohen jchönen Bäumen bin. Ich bekomme jtarf 
Sehnſucht nach Scheveningen, wie ich dies jchreibe. 

Nach dem Bad — um fieben Uhr früh — arbeitete 
ic) ununterbrochen bis eın Uhr, dann ein Spaziergang 
am Strand oder im Boſch, um zwei Uhr ein Furzes, 
bernahmen wir einmal ein für das ruhige Selbftgefühl der 
Mynheers bezeichnendes Geſpräch. Ein Deutſcher lobte Holland 
gegenüber einem Holländer in jeder Hinfiht: Land, Leute, 


Alles, was auch ich oben gepriefen: zuleßt auch die gute Ver— 
pflegung, die Seefiſche. 

„Rur natürlich,“ meinte der Fremdling am Ende, „Forellen 
haben Sie nicht bier zu Lande.” 

„Ob doch, Mynheer.“ 

„Forellen? Schwerlich!“ 

„Doch, doch, wi nennt ſe Bars!“ 
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aber gutes Mahl und gegen Abend von fünf Uhr 
an Wandeln und Ruhen und Träumen „an de 
Kant van de brustende See“. | 

Auch war es anziehend, in dem ausgezeichneten 
Dranje-Hötel — da wir alle Jahre famen, wurden 
wir ſehr gut und gemüthlid, wie zum Haufe ge 
hörig, behandelt — die vornehme, reihe, aus allen 
Ländern bier zufammenjtrömende Gejellihaft zu 
beobadıten: öjterreichiicher Adel, Balkan-Menfchen , 
franzöfifhe Geldkönige, Amerikaner, Maler, Schrift 
jteller, Muſiker — Alles durcheinander: wir freuten 
ung, wiederholt Alfred Friedmann und Frau dort 
zu treffen. 

Aber aud Einheimischen traten wir näher: dem 
eifrigen, ſprudelnden Literaturprofeffor ten Brink in 
Leyden, (der einzige lebhafte Holländer, den ich je 
entdedt habe) deſſen Haus wir gern aufjuchten: feine 
kluge Tochter — Mariefen — hat fajt alle meine 
feit 1883 erfchienenen Erzählungen ins Holländische 


übertragen und zwar ganz vortrefflid. 
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Nun aber kommen wir zu dir, o Malwine, 
Perle von Holland, du prächtige Frau, und in 
deinen unvergleichlichen Landſitz Beukenburg! 

Frau Malwine Twiß, die holländiſche Wittwe eines 
Engländers, ein par Jahre älter als ich, hatte nach dem 
Erſcheinen von „Odhin's Troſt“ an mid nach Königs— 
berg gar liebe, warme, ehrende, grundgeſcheute Worte 
geſchrieben und einen Spruch Odhin's illuſtrirt, der 
ſeither unſer Eßzimmer ſchmückt. In Scheveningen 
ſuchte ſie uns (1884) auf und bald wurden wir auf 
das Herzlichſte befreundet mit ihr und ihrer ganzen 
Familie: der eine Eidam, Profeſſor d'Aulnis in 
Utrecht, berichtete mir Vieles höchſt belehrend, zumal 
über die holländiſchen Univerſitäten. Dieſe Frauen — 
die Töchter hatten ihre Erziehung theilweiſe in Deutſch— 
land erhalten — entfalteten neben der angebornen 
Begabung eine allgemeine Bildung, eine Vertrautheit 
zumal mit deutſcher Literatur und ihrer Geſchichte, 
die ich an deutſchen Frauen kaum je in ſolchem 
Maße gefunden. Wiederholt durften wir ein par 
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Tage in Frau Malmwinens „Buiten“ (d. h. „draußen“, 
Landſitz) verbringen und das unſchilderbare Behagen 
ſowie die ganz eigenartige Poeſie niederländiſchen 
Landlebens kennen und lieben lernen. Das Haus — 
ein Schmuckkäſtlein von mehr als holländiſcher Rein— 
lichfeit, ohne daß doc das ‚ſchoon maken“ jemals, 
wie wohl im Haag oder in Scheveningen, läftig fiel: 
im Erdgeſchoß ein herrlicher Leje- und Arbeitd-Sal, 
auf deffen Tiſchen das Belte der Literatur in fünf 
Sprachen nicht zur Schau auslag, jondern gelefen 
ward: aus dieſem wie aus dem Speifejal tritt man 
jofort in den wunderjchönen, geihmadvoll gepflegten 
Garten und daran jtoßenden weiten Park mit feinen 
prachtvollen alten Bäumen. 

Aber noch poefievoller fat ald Haus, Garten 
und Park iſt jenjeit des Parks die Heide, die unab- 
jehbar weit fich dehnende. Thereſens, meines „Heide 
findes“, ganze Seele that fi) auf, als wieder einmal 
die Eindrüde ihrer frühften Iugendzeit — der 


Heide auf der rothen Erde — auf Jie eindrangen. 
33* 
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Frau Malwine fuhr uns höchſt eigenhändig auf ihrem 
leichten Korbivagen mit den drallen, drolligen Bonies 
ftundenlang über den fußtiefen Dünenſand, über dieje 
leicht gewellten Ebenen hin, auch wohl durch Wald und 
Buſch auf jo fchmalen Pfaden, daß die Zweige der 
Ellern und Ulmen unſere Wangen oft unfanft 
jtreichelten. 

Zuweilen huſchte ich ganz allein, wann noch das 
ganze Haus im Schlummer lag, bald nad) Sonnen- 
aufgang leiſe die jchönfließigen Treppen hinab und 
eilte dann durch Garten und Park hinaus auf die 
Heide, die im Morgenthau gligerte und glänzte. Auf 
einem morjhen Baumftumpf bodend belaufchte ic) 
dann regungslos das Erwachen der unglaublich reichen 
Thierwelt der Heide, der Büfche, der jchilfigen Canäle: 
wahrlich, hier war noch mehr an Kriechen und Hüpfen 
von Käfern aller Art und von Vögeln jeder Gattung 
als weiland im Aelterngarten (I. ©. 58). 

Was weiblihe Anmuth und Geift und Gemüth 
und Humor und feinfter Geſchmack und niemals 
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aufdringlicher Reichthum Freunden bieten können, das 
ward uns in überquellender Fülle gewährt unter den 
Buchen von Beukenburg. Mögen wie bisher alle 
guten Elben walten in Park und Garten und Haus! 


XXVII. 


Im Jahre 1878 ſchon hatten wir zum erſten 
Mal Wien aufgeſucht, wo uns Freund Schipper 
(oben S. 136) die ſchöne Kaiſerſtadt und den köſt— 
lichen Wiener-Wald kennen und gar lieb gewinnen 
lehrte. 

Ja, „feſcher“, luſtiger iſt es allerdings an der 
ſchönen blauen (?) Donau als an der ſchwarzen, 
träge fchleichenden Spree. Aber danken wir Friedrich 
dem Großen, SKailer Barbablanca und Bismard, 
daß Deutjchland für feine Selbitbehauptung jeit 150 
Sahren nicht auf das liebenswürdige, leichtlebige 
Völklein dort allein angewieſen iſt. 

Später haben wir von Breslau aus (jeit 1888) 
wiederholt Wien und liebe, liebe Freunde dajelbit, Die 
aus Königsberg dorthin verheiratheten ſchönen Töchter 
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des Hauſes Feinberg, Linda und Stephania (oben 
©. 231), und ihre prächtigen Männer beſucht, und 
im Iahre 1891 hielt ich dafelbjt an einem Tag einen 
wiſſenſchaftlichen Vortrag in der juriftiihen Gejellichaft 
und am folgenden eineVorlefung aus meinen Balladen, 
die beide mit einer Wärme des Beifalld überjchüttet 
wurden, wie ich jie außerhalb Oeſterreichs nirgend erlebt 
habe: ganz ebenfo ward ein Vortrag zu Brünn aufge- 
nommen, den ich dort im Deutſchen Hauſe“ für die 
ſchwer ringenden Deutſchen Mährens hielt. Ueber— 
haupt muß ich dankbar bekennen: faſt noch dichter 
als im Reich iſt unter den Deutſch-Oeſterreichern die 
Zahl mir wohlwollender Beurtheiler: die Menſchen 
dort haben eben erkannt, daß es mir, dem ſtamm— 
genöſſiſchen Bajuvaren, Ernſt iſt mit meinem deutſchen, 
auch ſie umfaſſenden Arbeiten und Trachten: meine zahl— 
reichen für die Deutſchen in Oeſterreich beſtimmten Ge— 
dichte?) werden viel geſungen und vorgetragen und es 





1) Gedichte V. 1892 ©. 7—18. 
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vergeht nicht eine Woche, in der nicht ein Verein, eine 
Zeitung, ein Einzelner aus dem Donaureich fi an 
mic) um Beiträge jeder Art für ihre deutfche Sache 
ſchreibt. Wie ich über unſer Berhältniß zu Dejterreich 
denke, habe ich wiederholt ausgelprochen }). 

Einmal hat gar ein Statsanwalt in Prag Anklage 
wegen Majeftätsbeleidigung gegen mic) erheben wollen 
wegen des harmlofen Gedihts: „Wenn heut in 
Deftreich niederftiege Herrn Rudolf kaiſerlicher Geift“ 
(Gedichte V, an die Deutſchen in Böhmen, ©. 15). 
Einem ſcharf bedrängten Lehrer, der es hatte ab- 
drucken laffen in einer Feſtſchrift, nahm ich fofort 
die Verantwortung ab: — es wäre mir „Ihon zu 
dumm“ gemwejen, jagt man in München, hätte ich in 
Folge einer Verurtheilung nie mehr mein liebes Tirol 
oder den Bregenzer Wald oder Wien felbjt aufjuchen 
dürfen: glüdlicherweife ward der Antrag auf Straf: 
verfolgung von dem vernünftigen Gericht abgelehnt. 


1) II. ©. 433f., oben ©. 432. PBismardrede von 1892, 
von 1895. Moltte ald Erzieher, V. Auflage, 1894, ©. 24. 


521 





Damals nun (1878) gingen wir von Mien nad) 
Gmunden, wo es uns an dem herrlichen Traunſee 
gar ausnehmend gefiel. Ich gedachte der verzweiflungs- 
vollen Schmermuth, in der ich zuerft 1869 (IV. 1. 
©. 206) dieje Landſchaft durchirrt hatte und dankte 
meinen Sternen, die mich jo glücklich geleitet. Wie 
ihön find die Wandelwege, die reißende Traun ent: 
lang, wo ungezählte Alpenveilchen duften, und an 
den Ufern des Sees! Wir lernten dort die liebens- 
wirdige Familie Fleifchl (oben ©. 436) Fennen, aud) 
Goldmark, der jpäter meinen „Sremdling“ componiren 
wollte, aber e8 mwieder aufgab. Von Gmunden aus 
machten wir die jo zu jagen vorgejchriebenen Ausflüge: 
durch das herrliche Land an den Atter:, St. Wolf: 
gang: und Mondſee; Iſchl dagegen mit feinem 
endlofen Grün machte und einen eintönigen, reizlojen 
Eindrud. 

Don Friedrichshafen aus befuchten mir wieder— 
holt die Schweiz: ich kannte Ichon die Nordoftichweiz 
bis Brienz, Thun, Interlafen: ich geftehe, daß mir 
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das Engländer, Oberfellner: und Ausbenter-thum in 
jenen menjchenwimmelnden Gegenden die Freude an 
der ja wunderbaren Natur jtört: auch hatten wir 
wiederholt ungünftig Wetter. Dagegen entzüdte und 
am Genferjee, in dem berrlihen Genf jelbjt, dann 
in Evian, Chillen, Montreur, Vevey abermals, wie 
in Frankreich und Italien, die Verbindung der ſüd— 
lichen Natur mit den überall mahnenden Spuren 
uralter und manchfaltger Eultur, die bis in vorrömifche 
Zeiten reiht: in dem Gafthof Bellevue zu Dudy 
weilten wir längere Zeit und erfreuten uns der füd- 
lichen Vegetation in dem mwohlgepflegten Garten. 
Ungleich poefievoller als die viel betretene Nord- 
ſchweiz fanden wir (im Jahre 1888) die Oſtſchweiz, 
da wir von Chur aus über Tiefenkaſten und den Al- 
bula= und Bernina-Paß, Samaden, Pontrefina, Sanct 
Morig, den Iulier und Septimer auffuchten. Die 
großartigen Linien diefer Berge, die Einſamkeit auf 
jenen uralten Bergftraßen, auf denen nod die für 
die Legionen errichteten Mleilenfteine vagen, die 
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feierliche Stille in dem hohen Bergwald, über deſſen 
Wipfeln hoch im Blau der Adler jeine jtolzen Kreife 
zieht, der Ausblid von dem Scheitel des Bernina- 
pafjes gen Süden in das Land Italia Hinter 
ließen die gewaltigiten Eindrücke. tiefjter, echter umd 
nicht durch Stadtmenjchen verjtörter Poeſie. 


In den vielen Iahren, die wir von Scheveningen 
den Rhein herauf nah Oſten fuhren, machten wir 
gar oft, (nad) kurzer, aber freudiger Zuſammenkunft 
mit unfern lieben Meyers-Leuten zu Mannheim!) 
oder in Mainz oder in Darmitadt oder Frankfurt) 
ein par Zage Raſt in Wiirzburg, die erinnerungs- 
reichen Stätten wieder begrüßend, die wir 1867 bis 
1872 jo oft — ad! in ganz andern Stimmungen 
— betreten: den Zwinger, meine erjte Wohnung am 
Chehaltenhaus, die zweite — jchmerzenreihe! — am 
deldhaus, meinen alten Hörjal in der Hochſchule, 





1) Oben IV. 1. ©. 206. 
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den Guttenberger Wald (mit den Familien von 
Tröltih, Semper und Streder IV. 1. ©. 244f. zu: 
jammen), den Nifolausberg und die Zeller Wald- 
Ipiße. Und niemals verfäumten wir im Garten bei 
Haberlein, wo noch immer der Springbrunnen ein- 
tönig gießt wie vor 28 Jahren, uns auf der Banf, 
an dem Tiſch niederzulaflen, an dem Plabe, wo wir 
uns Juni 1867) zuerſt gejehen und gejprochen. 

Dann luden wir wohl die alten treuen Freunde 
die Lexer, Semper, Grasberger und Heß zufammen 
zu edlem Stein und Leijten, der alten Zeiten und 
Kämpfe gedenfend, mie etwa die erneuerten Ajen 
thun in der ernenerten Welt. 

Ah, Tröltſch und Lerer und Semper und Roß— 
bach find dahin! Aber der Dank der Treue dauert 
bis an unjer Endet). 


1) Nach der Beitfolge hat unfere Reifen Frau Nath 
von Doß mit Hilfe unferer Briefe feitgeftellt: 
1873. Bartenfirhen. — Meran. — Benedig. 
1874. Partenkirchen. — Stilfjer- Jod. — Bellagio. — Genua. 


1875, 
1876, 


1877. 
1878. 
1879. 
1880. 
1881. 
1882. 
1883, 
1884, 
1885. 
1886. 
1887, 
1888. 
1889. 
1890. 
1891. 
1892, 
1893. 
1894. 


Der lebte Aufenthalt war in allen Jahren Münden, 
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Straßburg. — Freiburg. — Schweiz. — Partenkirchen. 


— Prien. 

Friedrichshafen. — Bayreuth, — Paris. — Rom. — 
Neapel. 

Rriedrichähafen. — Meran. 

Mien. — Gmunden. 


Brüffel. — Rouen. — Le Hapre. — Friedrichshafen. 
Priedrihshafen. — Genf. 

Norderney. — Friedrichshafen. 

Friedrichshafen. — Vierwaldftätterfee. — Prien. 
Echeveningen. 

Scheveningen. — Prien. — Tirol, — Meran. 
Eceveningen. — Prien. — Friedrichshafen. 
Scheveningen. — Würzburg. — Friedrichshafen. 
Scheveningen, — Prien, — Friedrichshafen. 
Friedrichshafen. — Graubünden. — Engadin. 
Sceveningen. — Friedrihshafen. — Meran. 
Scheveningen. — Friedrihshafen. — Mendel. 
Sceveningen. — Friedrihshafen. — Mendel. 

Gaftein. — Mendel. — Friedrichshafen. 

Gaftein. — Mendel, — Friedrichshafen. 

Gaftein. — Reichenhall. — Mendel. — Friedrichshafen. 


XXVIII. 


Eine ganz beſondere Art von Reiſen knüpfte 
ſich nun aber an die Vorträge, die ich in den 
Jahren 1877—1885 in gar vielen Städten Deutſch— 
lands hielt. | 

Diefe Fahrten, die uns in dankenswerther Weiſe 
eine große Zahl deutjcher Landfchaften und Städte- 
bilder befannt gaben, die ich ſonſt nie geſchaut haben 
würde, hatten einen Heinen Anhang. Ich hatte in 
Würzburg in der Schrannenhalle für einen wohlthätigen 
Zweck einen gefchichtlihen Vortrag gehalten, der den 
Leuten gefiel : 8 war mein erfter Verſuch, außerhalb 
der Hochſchule — jelbitverftändlicd ganz frei — zu 
ſprechen. Er gelang. Da fchrieb ein Buchhändler 
aus Darmftadt, Glied des Ausſchuſſes des dortigen 
Vereind für volksthümliche Vorträge, der unter der 
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Schützung der Prinzeffin Alice ſtand, und feinen ge- 
ringeren ald David Strauß (f. oben II. ©. 437) zu 
jeinen Rednern zählte, an meinen Verleger (f. oben IV. 
1. ©. 101) Stuber in Würzburg, ob das Lob meines 
Vortrages in den Zeitungen begründet feit Die 
Antwort muß günftig ausgefallen fein: denn bald 
erhielt ich die Einladung in jenem Verein zu ſprechen. 
E83 war wohl 1871% Gar jehr gefiel mir das freund- 
liche, faubere Reſidenz-Städtlein mit feinem Wäldchen 
um Schloß Kranichftein: der Vortrag glüdte, die 
Prinzeffin ſprach ſehr huldvoll mit mir und mit 
David Strauß fam ich bald in beftes Vernehmen: 
die Bibelkritit, Darwin und der gemeinfame Freund 
bon Doß (oben II. ©. 437) führten uns raſch nahe zu— 
fammen. Mit Freund Noquette, nunmehr Profeſſor 
am Polytehnicum, tauchte ic) Zunnel-Erinnerungen 
(I. ©. 432). Seitdem habe ih wohl fünfmal in 
Darmjtadt in dem kaufmänniſchen Verein geiprochen. 
Doch nun trat mit mir in Berbindung. der Goburger 
Bankier (a. D.!) Herr Xoß, der fi) in uneigennüßigjter 


528 


Meile das PVerdienft ertvorben. hat, diefe Wander: 
vorträge in ganz Deutihland auf das Trefflichſte 
einzurichten und zu verbreiten: es find, glaub’ ich, 
zulegt gegen 150 Städte geworden, in denen in den 
faufmännifchen und ähnlichen Vereinen ſolche Vor— 
träge, etwa von Detober bis April, eingeführt wur- 
den. Ich Habe viele Jahre lang den Rückweg aus 
Münden nah Königsberg Mitte Detober in der 
Meife gejtaltet, daß ich auf der Reife der Reihe nad) 
in jeder ſolchen Stadt einen Vortrag hielt: mandmal 
18 in 21 Tagen, oder 15 in 18 Tagen. Es 
ftrengte mich nicht im Mindeften an: — Thereſe 
wich nie dabei von meiner Seite: — vielmehr bot 
ed des Anregenden und Belehrenden die Fülle. Das 
war der ideale Beweggrund: der reale war das in 
unfern erjten Iahren (oben ©. 101) jehr jpürbare 
Bedürfniß, meine bejcheidene Einnahme zu mehren. 
Sch richtete — ich muß mic ald Reifemarjchall loben 
— die Fahrten jo ein, daß wir etwa um Mittag in 
der Vortragsitadt eintrafen und das Sehenswürdigſte, 
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auch der Umgebung, in Muße bejichtigen Fonnten, 
bevor um fieben oder acht Uhr der Frack angezogen 
ward. Ich hatte zulegt zwölf Gegenftände, die ich 
den Vereinen zur Auswahl ftellte. Hier find fie: 

I. Altgermanifches Heidenthum im Deutjchen Volks— 
leben der Gegenwart. II. Das Tragiſche in der 
germanischen Mythologie. III. Wotan und Donar 
als Ausdrud der Deutihen Volksſeele. IV. Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde in der germanifchen Mytho— 
logie. V. Thiere, Pflanzen und Steine in der ger: 
maniſchen Mythologie. VI. Dad Weib im alt 
germanijchen Recht und Leben. VII. Die treibenden 
Kräfte. in der deutjchen Gejchichte von der Urzeit bis 
zum Untergang der Staufer. VII. Urſachen, Weſen 
und Wirkungen der jogenannten Völkerwanderung. 
IX. Theoderich der Große in Geſchichte und Sage. 
X. Die Verbindung der deutſchen Königskrone mit 
der römijchen Kaiferfrone. XI. Geſchichte des Stats- 
begriffs bei den Germanen. XII. Wejen und Werden 
des Rechts. 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 34 


ice mien ride sine Grezt gegen velläsiim- 
ie Farriee eizwerden, Dob Te einm vertan 
Gegentaad ng an einem Abentd bewältigen Tannen, 
(9 26 man eben fur; und Inapp zu lſcade Aut: 
esten Helm ober eine Mehrschl von Abenden 
verwenden, in Münistberg bebe ich wiederholt eine 
gamze Hreibe von Horträgen für Kauflente über 
handels⸗ und medhiel- und ſee⸗rechtliche Fragen ge: 
halten. 

Hier Die Nomen der Städte, in denen id ge 
ſprochen: die Wiederholungen der Vorträge habe id) 
durch Sperrdrud angedeutet: 

Altona, Annaberg (Ersgebirge,, Apolda, Bam- 
berg, Barmen, Berlin, Braunfchweig, Bremen, 
- Bremerhaven, Breslau, Bromberg, Brudjal, Brünn, 
Gaffel, Chemniß, Goblenz, Goburg, Grefeld, 
Danzig, Darmftadt, Döbeln, Düffeldorf, Eiſenach, 
Elberfeld, Elbing, Efien, Frankfurt a. M., Frankfurt 
a, d, O., Freiberg, Fürth, Gera, Gotha, Greiz, Hagen 
(Meftfalen), Hamburg, Herford, Hamm, Hanan, 
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Hannover, Harburg, Hof, Holzminden, Ijerlohn, 
Kaiferslautern, Karlsruhe (Baden), Kempten, Köln, 
Langenberg (Rheinland), Leipzig, Linz, Lübeck, Magde— 
burg, Mainz, Mannheim, Mühlhauſen in Thür., 
Miünfter, Nürnberg, Oldenburg, Osnabrück, Paſſau, 
Pforzheim, Blauen, Bojen, Prag, Regensburg, 
Neihenhall (1894, zur Sedanfeier), Saarbrüden, 
Sanet Iohann bei Saarbrüden, Scheveningen !) 
Stettin, Stuttgart, Thorn, Trier, Weimar, Weſel, 
Miesbaden, Würzburg: Summa 77. 

Man jieht aljo, daß ich, dem Wanderer Wotan 
vergleichbar, jo gut wie alle Landichaften Deutſch— 
lands und die meitlichjten Defterreichd „mit meiner 








1) Sier las id) 1892 den eben vollendeten Nolandin (vor 
einer höchſt „internationalen“ Hörerfchaft!) zum Beften einer 
armen Fifcherfrau {mit vielen Kindern), deren Mann foeben 
ertrunfen war. Die Neugier der Gejellfchaft zu Sceveningen 
und die hohen Preife trugen zuſammenwirkend überrajchend 
viel ein: der rührende Dankbrief der Frau in jchlichtem er— 
greifendem Ton, ift eine mir gar werthvolle Urkunde: fie be 
weiß, daß meine um ihres „Idealismus“ willen viel ges 
jholtene Dichtung doch auch „reale" Wirkungen haben fann: 
— aber freilid find es aud wieder „ideale“! 
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Weisheit Worten geweiht”: von Kempten im Süden 
bis Elbing im Norden, von Scheveningen und Köln 
im Weiten bis Brünn im Südoſten. 

Und dad „Wandern in der Eijenbahn“ ſchloß 
doch das richtige nicht aus: beide gewaltige Fuß— 
gänger, verwandten wir in allen jenen Städten zwei 
oder drei Stunden vor dem Einbruch der Dunkelheit 
darauf, nicht nur die Straßen und Pläße, aud die 
Umgebung der Orte — zumal eben jolcher, die eine 
„haben“! — gehörig zu durchwallen. 

Ueberaus gründlicd) ward mir von meiner lieben 
Begleiterin Münfter gezeigt: weit über drei Stunden 
mußte ih es — vor dem Vortrag ein wenig er- 
midend! — bewundern: übrigens find der „Droftehof“ 
und die andern Adelshöfe in der Stadt eigenartig 
genug. Und rührend war e8, zu beobachten, wie 
das „Heidefind“ von den Weizen feiner weſtfäliſchen 
Heide ergriffen ward: von feinen „Erinnerungen“. 
Und aud auf mid wirkte mächtig die eigenartige 
Poeſie dieſer Landſchaft umd ihrer Befiedelung, 
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wie fie Annette jo wunderbar zum Ausdrud gebracht 
bat: die melancholifche Heide mit bebendem Boden, 
mit unheimlich ſchwarzen Waſſertümpeln, die bis in 
die „ewige Teufe“ hinab zu reichen fcheinen, von 
dunfelm Schilf klagend umflüftert, die Wallhecken 
und Graben, die jedes Eigen umfrieden umd die 
uralten Einödhöfe, die, von ein par Bäumen be 
hattet, die geflicten Strohdächer mit den zwei 
Pferdeköpfen mehr verbergen ald zeigen, umd Die 
Leute, ſchweigſam, wortkarg, treuherzig, aber aus 
dem jcheinbaren Phlegma manchmal plöglih in 
choleriſcher Hitzethat aufflammend, mit jo verträumten 
Augen, als hätten fie alle das zweite Geficht, an 
das aud die Gebildeten dort noch vielfach glauben. 
Mir fchien die Erde jo roth vom Blute der 300,000 
Sachſen, die Karl feiner Frömmigkeit geopfert hat. 
(Gedichte. IV. ©. 68.) Die Fahrt diefer Woche war 
eine der jtimmungsvolliten: ging es doch — mit 
vielen Halteftellen — von Iferlohn, Hagen, Dort- 
mund, Hamm, Münjter, Osnabrüd, Herford, Hameln 
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lonsiam durh aan; eittolenland: manden dicier 
Yandihortt und Benöferung abgelauidten Zug bab 
ih meinen Balladen und Erzählungen eimwerleibt. 

Gar Ichrreih und anzichend war es auch, die 
deutihe mordmeitlihe Ziefebene fennen zu lemen: 
Braunſchweig, die alte Welfenftadt, das vornehme, 
faubere Hannover, Bremen {und Bremerhaven‘, mit 
feinem Wahrzeichen ftolzen Bürgerthums und deutjcher 
Seefahrt in Vergangenheit und Gegenwart; in Lübed 
juchten wir meinen lieben alten Geibel auf: es rührte 
mich tief, ihn, den ich vor 20 Jahren zu München in 
braunem Hare verlaffen, num als filberharigen Greis 
wieberzufehen: er hatte mir die alte Wärme erhalten 
und erftredte fie jofort bereitwillig auf Thereje, die 
ihm recht wohl zu gefallen fchien: ich follte ihn, den 
Ihon lange ſchwer leidenden, fpäter nicht mehr ſchauen! 

Aber nicht nur die alten Hanfaftädte, auch die 
Landſchaften ringsum mit ihrer ganz eigenarfigen 
Beliedelung und Bebauung waren höchſt belehrend. 
Miederholt und mit beiten Erfolgen jprad ih in 
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meiner ſchönen Geburtsſtadt Hamburg: die weiten 
Sagebiel'ſchen Säle waren ſtets bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Wie ſchön iſt das Alſterbecken, — das 
kleine Stück eines deutſchen Venedig — wie erfreulich 
die Fahrt die Elbe hinab bis Blankeneſe! 

Mit dem wackeren Conſul Hermann (IV. 1. 
S. 90) taufchte ich heitere Erinnerungen — an die 
geleimte Watte von Vendenheim — aber auch ernite, 
an den blutigen Galvaire von Illh (IV. 1. ©. 494). 

Der Tiebenswürdige Vorſtand des Vereins lud 
mich nad meinem eriten Vortrag nod zu einem 
Abendichmaus: ich lehnte dankend ab und meinte: 
ih weiß jchon wie man in Hamburg. lebt: „bei 
meinem vorigen Aufenthalt hier hab’ ich ſechs Wochen 
nichts thun können als trinken und jchlafen.“ 

„Da müffen Sie in ſeltſame Gefellichaft gerathen fein.“ 

„Doch nicht: aber e8 waren die erjten ſechs Wochen 
meines Lebens.“ 

Aus den Eindrüden in Mitteldeutichland hebe 
ih vor Allem Eifenadh und die Wartburg hervor: 
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ih babe, bevor id fie kennen umd lieben gelernt, 
manches Gedicht über die Geftalten ihred Sängerfriegs 
gemacht (Gedichte II. ©. 232, III. ©. 310); num ragt 
dort feit Jahren das jhöne Haus Eichberg in deſſen 
MWoetterfahnen- Kugel mein Hausipruh (Gedichte IV. 
S. 534, 535) ruht: möge der Sprud als ein Zauber: 
ſpruch des Friedens wirken! 

Dann rühme ih Mühlhauſen in Thüringen, wo 
wir den ehrwürdigen Pfarrer und Dichter Iulins 
Sturm begrüßten. Nahe vor der Stadt fteigt aus 
dem Boden ein mächtiger „Urſprine“ auf, an dem einjt 
geopfert ward: heute noch wird der „Quidborn“ be: 
fränzt: eine höchſt poefievolle Heimjtätte germanijchen 
Götterdienites! 

In Gera und Greiz erfreuten wir uns der jchönen 
Wandelwege dur die Anlagen und die Berghügel 
hinan, auch manchen laufhigen Winfeld der alter- 
thümlichen Häuſer; Annaberg im Erzgebirg entzüdte 
durch feine Lage, Eisleben, Luthers Geburtsort, ein 
altmodifhes Ding, ſchien (damals ſchon!) in vielen 
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Straßen ein old tumble down place. In Weimar 
war das Goethe-Haus geichloffen: aber wir wandelten 
auf den Spuren des Dichterd und des Menfchen 
duch den Park und auf feinen andern Lieblings: 
wegen: geradezu rührend, ergreifend war der Eindrud, 
den das Sciller-Haus in feiner ſchlichten Einfachheit 
machte. Ich verglich die Stube und ihre Lannendielen 
mit den Prunfgelaffen eines viel gepriefenen Berliner 
Literaten, in die ich einmal — unfreiwillig — ge 
tathen war: ich könnte in einer jo maßlos über: 
ladenen Pomp Einrichtung nicht arbeiten. Und bei 
Schiller ging e8 auch ohne Damajt-Borhänge u. |. w. 
ganz leidlich, obwohl man ja neuerlich (1894) an der 
Spree entdedt hat, daß Schiller gar fein Dichter war. 

Dft und oft durchmaßen wir bei jenen Vortrags: 
fahrten und jpäter bei dem Weg nad und von 
Scheveningen das Rheinland !). 


1) „Das ſchönſte was ihr habt,” fagt meine Pragedis in der 
„Statskunſt der Frau'n“ (mas man ihr doch nicht fo ganz zu— 
geben fann!). 
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Mit welchen Gefühlen dachte ich, als ich zuerſt 
wieder im glorreich erfämpften Reiche und an 
Therejend Seite den heiligen Strom erfchaute, an 
jene bange Auguftnacht 1870 zurüd, da ich, ohne 
Hoffnung für die eigne Zufunft und mit Sorge um den 
Ausgang des Krieges für unfer Volf, bei Mannheim 
plötzlich dieſe Fluthen im Mondenglanz erblidt und, 
mit ihrem Wafler die heiße Stimme negend, ein 
ſchweigend Gelübde gethan hatte: nun, die Sterne 
haben aM’ meine Wünſche für Deutichland und für 
mich erfüllt — wie id) mein Gelübde. 

Am häufigiten ſprachen wir in Goblenz ein bei 
einer Schulgenoffin Therefend von Nancy — von 
den soeurs dominicaines — her, Frau Wally 
Mosler, die, früh verwittwet, jih und ihre. beiden 
Knaben mit ehrfurchtwürdiger Waderheit und Herzens: 
geicheutheit durchs Leben ſchlug. Wir freuten ung, 
ihren juriftiichen Sohn bier in Breslau aufnehmen 
zu dürfen. 

In Trier feſſelten gleihmächtigNatur und Geſchichte! 
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Wie köſtlich jind die Nebgärten auf den Höhen 
bor der Miofel- Stadt umd wie eindringlich ſpricht 
die Herrlichkeit und Macht des Römerthums aus 
den großartigen Denkmälern! Ih befah mir Alles 
mit ſcharf einfaugenden Augen: trug ich doch damals 
ihon die Schlacht bei Trier im Kopfe, die dann 
jo viel jpäter (1890) in den „Batavern“ geichlagen 
werden jollte. 

Hier wie in Münfter ſprach ich über altgerma- 
niſches Heidenthum im deutſchen Volksleben der 
Gegenwart (oben ©. 529). 

Es war nicht eben leicht, zumal nachdem ich als 
Sulturfämpfer verjchrien war (oben ©. 251), in 
diefen Städten über den Gegenjtand — fie hatten 
ihn gewählt — zu ſprechen, da doch gejagt werden 
mußte, wie viel Heidenthbum von der Kirche in chriſt— 
liche Formen umgewandelt worden ift: — freilich das 
Weiſeſte, was fie nad dem Rathe Gregors des Großen 
ſelbſt (Baufteine J. [Berlin 1879] ©. 195) beginnen 
konnte. Wie leicht mochte von einem der zahlreich in 


340 





ihren Priefterfleidern in diefen Vorträgen erjcheinen- 
den Geiftlihen eine harmloje geſchichtliche Feititellung 
als ein Ausfall auf den Katholicismus gedeutet und 
in ihren ſchwarzen Zeitungen getadelt werden! Ich 
hielt den Bortrag in jenen beiden Hochburgen des 
Centrums ganz eben jo wie in Berlin: und Fein 
Menih fand Mergerniß, jene Blätter lobten mid 
jogar. 

Miederholt fuchten wir in Elberfeld Freund Emil 
Nittershaus und die Seinen auf: die ſchon 1853 
in München gefnüpften Bande bat das reifende 
Alter nicht gelodert, nein, gefeftigt, dankbar gedenken 
wir auc des gaftlihen Haufes Heimendahl dortjelbit. 
In Kaiferslautern und Umgegnd — auf den 
Schlöſſern Sickingens — führte und umber unſer 
liebenswürdiger Walhall-Berleger, Herr Voigtländer: 
tie reizvoll ift doc all das Gelände dort! 

In Karlsruhe befuchten wir, wie fo oft in Radolf— 
zell, Freund Scheffel: einfam war es in dem ftillen 
Haus an der Stephanienjtraße, in dem öden Gärtlein: 
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und all' die Pracht der Geſchenke, die das ganze 
deutſche Volk ſeinem Liebling zum 60. Geburtstage 
dargebracht hatte, in dem Sale gehäuft und unver- 
ändert jeit jenem Tag ausgebreitet, fonnte dem Haufe 
nicht erjegen, was ihm gebrah. — — — 

Aus Baiern hebe ih die Eindrüde Nürnbergs 
hervor, dieſes ftehengebliebenen Stückes echteſten, 
mittelalterlichen Städtethums; lebte ich dort oder in 
der Nähe, wäre die traute Stadt dem Schickſal nicht 
entgangen, in einer geſchichtlichen Erzählung ver— 
arbeitet zu werden; ſeit ein par Jahren Ehren— 
mitglied des Pegneſiſchen Blumenordens hab' ich nun 
doc einen gewiſſen Zuſammenhang mit ihrer Cultur⸗ 
geſchichte wir wurden übrigens einmal dort durch 
eine unerwartete und unerwartet gute Darjtellung der 
„deutſchen Treue“ (f. unten) überrajcht. 

Sehr lieb ift und auch das glänzende Stuttgart 
in feinem Kranz bon Neben geworden: liebe Freunde 
(oben ©, 358—364) wohnen und ja dort. 

Nah meinem Vortrag erlebte ich einen reizend 
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naiven Zug eines echten Schwabenmädled. Ich hatte 
geiprochen über die treibenden Kräfte in der deutjchen 
Geihichte von der Urzeit bi8 auf den Sturz der 
Staufer (oben S. 529): aljo ungefähr den Inbegriff 
und das legte Ergebniß meiner Arbeit jeit 40 Jahren. 
Nach Schluß fchreitet durch den jich leerenden Sal auf 
mich zu ein reizender Badfiih von 15—16 Jahren, 
mutterlos, tantenlos, macht einen zierlihen Knix und 
flüftert erröthend: „Sch komm' zu Ihne ertra, um 
Ihne extra zu danke für den ſchöne Vortrag.“ 

„Heut mich, liebes Kind, wenn er Ihnen ge 
fallen bat.“ 

„sa, Sie fünne gar net wiſſe, wie gut. Sehe 
Sie, mir habe vorge Wod ein Aufjag zu mache 
ghabt über die deutſche Gichicht: und da hab i Alles 
ganz geradejo hingjchriebe wie Sie's heut vortrage habn.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſchloß ich, „nun. ift mein 
Ziel erreicht: ich habe nicht umſonſt gejtrebt.* 

Hoch erfreut verlief fi die Kleine nad einem 
zweiten, noch viel anmuthigeren Knir. 
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Auf einer diefer Neifen in Süddeutſchland — zu 
Münden — war e8, daß fich mir endlich Gelegen- 
heit bot, eine Dichterin perjönlich kennen zu lernen, 
mit der ich Iahre Hindurh mur Briefe gewechſelt 
hatte: es war feine geringere ald Carmen Spylva, 
die Königin von Numänien. Sie hatte in der 
huldvolliten Weife mich und Thereſe brieflich ein- 
geladen, jie auf ihrem Schloffe Peleſch zu Sinaia 
auf längere Zeit zu befuchen. Zu meinem lebhaften 
Bedauern mußte ich ablehnen: es waren die Sabre, 
da ich zu Königsberg am angejtrengtejten an Ur— 
geſchichte III. arbeitete und im Sommer wöchentlich 
fiebzehn Stunden Vorlefungen hielt. Unmöglich fonnte 
ih am Schluffe des Halbjahrs, Anfang Auguft, auf 
das Aeußerſte erihöpft und des Schweigens, der 
Stille, des Nordfeebades dringend bedürftig, die weite 
Neife vom Pregel nad) Bufareft machen um dort 
dann im einen zwar gewiß höchſt anregenden, aber 
dod auch höchſt aufregenden geijtigen Verkehr mit 
jener außerordentlihen Frau und ihrer unmittelbaren 
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Umgebung zu treten, Die Huldvolle nahm mir das 
Nein nicht übel, fie hat mir auch jpäter noch Briefe 
geichrieben, die merthuollite Kleinode . in unferem 
Haufe bleiben, und gewiß nicht veröffentlicht werden: 
das wäre abfcheulih. Denn wie jonjt nur noch in ihren 
ihmerzerfüllteften Gedichten ſpricht fich in diefer Proſa 
ihre Seele aus. Es ift ja fein Geheimniß, daß der 
Tod ihres einzigen — und einzig gebliebenen — Kindes 
die verzweifelnde Mutter zu einer Weltanſchauung 
getrieben hat, wie fie etwa meinem Halfred in „Sind 
Götter?“ ähnliches, unverjchuldetes, bitterſtes Weh auf- 
zwingt. Diefe Weltanfhauung in der angeführten 
Erzählung, in „Odhins Troft“ und in meinen Gedichten 
hat die hohe Frau zuerft auf mid merkſam oder 
doch mir mehr getvogen gemacht als blos äjthetijche 
Grundlagen vermoct hätten. Davon handeln denn 
auch meift jene Briefe. 

Da ih nun in München erfuhr, die Königin fei 
auf der Durchreife in den „vier Jahreszeiten“ abge- 
ftiegen, bat id) um Zutritt, der huldvoll gewährt 
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wurde, obwohl zwanzig Minuten ſpäter die Abreiſe 
erfolgte. So währte denn mein Beſuch nur eine 
Viertelſtunde. Sie genügte! Das iſt ohne Zweifel 
eine der höchſt begabten und eigenartigſten Frauen, 
die ich kennen gelernt. 

Sie erinnert an die Königin Olga von Württem— 
berg, mit der ich fpäter ein lebhaft geführtes Streit- 
geipräh über Carmen Sylva hatte: denn die Un— 
firchlichkeit (gelinde gejagt!) ihrer Schweiter in der 
Doppelfrone von Lorber und Gold war der frommen 
Tochter ded Czaren Nikolaus ebenfo unbegreiflich mie 
— umerfreulih. Nun, ich habe damals zu Friedrichs: 
bafen, mie früher für Rumänien, jo nun für Carmen 
Sylva furchtlos und treu eine Lanze gebrochen. 
Königin Olga wirkte durch den vajchen und herrſch— 
gewohnten mie herrichbedürftigen Geift: Carmen 
Sylva wirft durch eine Gluth und Macht und Raſch— 
heit der Einbildungskraft, deren Flügen man faum 
ſchnell und hoch genug zu folgen vermag. Ich ver: 
hehlte ihr nicht, daß wir in politischen Dingen weit, 

Dahn, Erinnerungen. IV, 2. 35 
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ſehr weit audeinander singen: mit unnahahmlicher 
Huld und Anmuth reihte fie mir da die Hand und 
ſprach: „Aber und eint die Poeſie. Und wir Poeten 
müflen zulammenbalten.* '; 

Möge der Lorber aud an ihr ertwahren, daß ihm, 
wie heiligende, jo heilende Kraft innewohnt?). 

Hoch oben im Nordoſten machte den größten Ein- 
drud das herrlihe Danzig: herrlich durch feine Bauten 
(Rathhaus und die Podeften in der breiten Gafle) und 
feine Natur, die Landſchaft, die Gewäſſer, die Buchen- 
höhen von Dliva. Der einzige Fehler Danzigs ift, 
daß es nicht der Si der Albertina-Hochſchule ift. 

Dann Stettin, wo wir der Aufführung des größten 
Thells der Oper „Darald und Theano“ von Profeffor 
Lorenz (ſ. unten) mit wärmſtem Beifall laufchten. 

Beftritt ih vorhin Jungfrau Praxedis den 


I) Mal, Gedichte IV, 2, ©. 325, 

2) Als fie der Bliß ftreifte, fehrieb ich ihr: 

„Nicht hat die Krone beſchützt Dir das Haupt vor dem 
ftreifenden Blitzſtrahl, 

Aber der Lorber Apolls, der Dir die Schläfe bekränzt.“ 
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unbedingten Vorzug der Rheinlandſchaft, fo dachte ich, 
abgejehen von mandem Alpenbild, zumal der ge 
waltig=fluthenden Donau. Wir fuhren einmal zu 
Schiff von Paſſau nah Linz, Welch' großartige 
Eindrüde von Natur, welche Erinnerungen von Sage 
und Geſchichte! Auf das Mächtigfte ergriff mid) 
dies Zuſammenwirken: im Eingang von „Attila“ habe 
ich dieſe ſchweigſam-grandioſe Donaupoefie zu ſchildern 
verſucht. Wenn man die leichte, freudige Heiterkeit 
de8 Nheinlandes mit der blühendften Gothik ver: 
gleichen mag, jo entjpricht die feierliche, verhalten in 
jih ruhende Größe der Donau und ihrer wenig be: 
wohnten Ufer dem romanifchen Stil, der, wie früher 
bemerkt, mir und meiner Eigenart viel mehr zu: 
jagt. Das Einſame, Schweigende, Große in dem 
Strom und in den Umriffen feiner Uferhöhen ergreift 
wunderbar: die Nibelungen, „die gute Bechelaren“, 
— nichts andres konnt' ich denken bei der Fahrt 
längs den „walddunfeln Donauberge“!). 








1) Bol. Gedichte V. ©. 6. 
35* 
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Ueber die Erfolge meiner Vorträge zu Prag, 
Mien und Brünn will ih jchweigen: Mipgünftige 
würden die Schilderung für übertrieben oder doc) 
für maßlos eitel erklären. Ich ſage nur: foviel 
Glauben, d. b. Beifall, hab’ ich in Israel, d.h. in 
Deutjchland, nicht gefunden. Das hatte zwei Gründe: 
einmal die lebhaftere, nad) heißerem Ausdrud ver: 
langende Eigenart der Deutſch-Oeſterreicher im Ber: 
gleich zumal mit der norddeutichen, jtet3 die eigne 
Würde wahrenden Zurüchaltung. Dann .aber vor 
Allem: es geht den Deutihen dort buchitäblic das 
Waſſer der Entdentihung bis an den Mund: fie 
ringen hart, ja verzweifelt um die Erhaltung ihres 
Deutichthums: da ift ihnen num ein Mann, der als 
Forſcher, Lehrer, Schriftfteller und Dichter das Deutjch- 
thum jo leidenſchaftlich und fo ernſt vertritt wie ich, 
gar jehr willkommen! Nicht mir, dem Deutjchthun 
das ich darjtelle, galt und gilt jener Beifall und die 
Liebe, die mir jede Woche ein oder zweimal in 
Briefen, Wünfchen, Forderungen, Anerfennungen 
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jeder Art aus Deutſch-Oeſterreich entgegen getragen 
werden. Man hatte aud in der Regierung zu Wien 
hiervon eine leife Ahnung, ald ich einen Auf an 
“eine öfterreihiihe Sochichule erhalten hatte: vor Er- 
richtung des Bündniffes von 1878 war cd, da ſprach 
der zuftändige „Sections » Chef" (%: „Mas? den 
Dahn? Lieber gleich den Bismarck!“ Diefen Ausruf 
K. 8. Unmwillens rechne ich mir zu hoher Ehre. 

In Brünn drohte die Begeifterung, im jchönen 
deutſchen Haufe, das fi) die Wadern dort unter 
Führung des Pfarrerd Trautenberger und des Herrn 
Waniek aus eigner Kraft erbaut haben, „ſtatsgefähr— 
lich“ zu werden: nicht um meines Vortrags willen 
erwartete ich jeden Augenbli die Auflöfung: — der 
mir gegenüberjigende, übrigens außerordentlid) artige 
Polizei-Commiffar, hatte die Hand ſtets an der „Auf: 
löſungsglocke“ — aber al$ ich Die Reden vernahm, welche 
die Jugend auf Bismard, auf Deutichland, auf mic) 
zu halten nicht müde ward. Indeſſen unaufgelöjt 
ſchieden wir. 
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In Prag war den Fenftern des deutfchen Cafinos, 
in dem ich ſprach, das Einwerfen gedroht, Polizei 
aufgeboten worden: es geſchah nichts. 

Don meinen Wiener Zuhörern in der juriftifchen 
Gejellichaft, nocdy) mehr ‚aber von der Wärme der 
Liebenswürdigfeit meiner Zuhörerinnen an dem 
Balladen-Abend, ſchweige ih: man fol der Mit: 
Dichter Neid nicht wecken. Aber danken will ich 
auch hier dem Ehepar, Dr. Ludwig Auguft Frankl 
Ritter von Hohenmwart (+) und feiner prächtigen Gattin, 
die mit ihrem Eifer und Gefhmad die Einrichtung 
jenes Abends geihaffen haben: er zählt zu meinen 
allererfreulichiten Erinnerungen. 

Menn ih in der Folge diefe Wandervorträge 
aufgab, fo war der Eine Grund, daß ih im Laufe 
diefer 10 Iahre fo ziemlih alle Städte und Land: 
ſchaften Deutſchlands, die mich anzogen, kennen gelernt 
hatte, der andere der, daß ich die etwa drei Wochen, 
die fie jährlich in Anſpruch nahmen, dem Abfchluß der 
Arbeit an den „Königen“ nicht länger entziehen wollte. 


XXIX. 


Wenden wir uns alſo wieder dem lieben alten 
Königsberg zu; noch gar Viel wäre davon zu er— 
zählen! 

Vor Allem, in welch große Zahl von Vereinen 
und Verbänden jeder Art ſie mich dort als Ehren— 
mitglied aufgenommen haben: ich nenne nur den 
akademiſchen Geſangberein und den Thierfchußverein, 
Gedichte IV. ©. 528 und V. ©. 57, auch ward id) 
Vorftand des Zweigverbandes des deutichen Schul: 
vereins, Gedichte V. ©. 7—11. 

Aber nicht ungeftraft war ich befannt geworden 
in Dftpreußen und aud meine Geneigtheit, Ia zu 
jagen, kann ich helfen und fördern: fo feierte denn 
zuleßt fein Verband von Kriegern oder Sängern (III. 
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©. 332, 333, IV. ©. 496, 498) oder Zurnern (III. 
©. 333, IV. ©. 513—516, V. ©. 81) oder 
Schützen (IV. ©. 526—527) oder Ruderern (IV. 
©. 525) oder Gärtnern (IV. ©. 526) oder Theater- 
(IV. ©. 501 bi8 503, 533) oder Kauf- (III. 
S. 298), oder Feuerwehr (IV. ©. 524) oder Eijen- 
bahn= Leuten (IV. ©. 520) oder eine Zeitung (IV. 
S. 523) in irgend einer oftpreußifchen Stadt ein 
Zubelfeft, — ein Prolog von mir mußte gejchmiedet 
- werden: auch auf mandem Kriegerdentmal in der 
Provinz fteht ein Spruch von mir. 

Und fo ift ed denn auch fein Wunder, daß es ge- 
ſchah, und nicht eitle Ruhmrede, daß ich es jage: da 
ih 16 Iahre in Königsberg lebte und nad verſchie— 
denen Richtungen hin ziemlich befannt wurde, entftand 
allmälig ein ſchönes, vertrauliches Verhältniß zwiſchen 
mir und den Königsbergern „als ſolchen“!): ic) 


1) Nicht einmal die dod oft — z. ®. bei den Wahlen — 
ſchroff hervortretenden politiſchen Gegenſätze fhloffen das aus: 
ein Führer der Fortfchrittspartei, Rechtsanwalt Alſcher, oben 
S. 205, war mir befreundet, der trefflihe Dom-Probjt Dinder, 
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weiß nicht, wie ich ed anders ausdrüden joll. Sie hatten 
— jelbftverftändlih unter Wahrung ihres Fantifchen 
Kritieimus (oben ©. 76) — jo zu jagen: ihre Freude 
an mir: es war ihnen recht, daß ich unter ihnen 
lebte, ja ich jchien zu Königsberg zu gehören, wie 
der Schloßteih. Dder wie Wichert: daß wir beide — 
endlih — gingen, haben fie wie eine Art Ungehörig- 
feit angejehen. Aber am Meiften hatte ich „Liebe“, 
wie man am WPregel jtatt Beliebtheit jagt, bei der 
Sugend d. h. (abgejehen von meinen Hörern) bei den 


oben ©. 262, wenigitens ein jehr freundlicher Bekannter, ebenſo 
die confervativen Grafen Dohna — mehrerer Zweige — und 
Dönhof und Andere desgleihen. Wir befümpften uns in 
Morten und Werfen, aber ich ward nicht angefeindet, fondern 
anerfannt. — Die Socialdemofraten hatten fein Blatt dort 
und famen überhaupt erft in den lebten Sahren in Betradit. 
Die zunehmende PVerbitterung der Parteifämpfe, die Größe der 
Stadt, mein ftärfered Hervortreten in politifhen Fragen (Sturz 
Bismard’s, Schulgeſetz, Heine-Denfmal) find wohl die Urſachen 
davon, daß ich hier in Breslau in Zeitungen und zumal in 
anonymen Schmähbriefen (beim Schulgefeß waren es 13, in 
der Heinefrage 34, diefe von zum Theil unausfpredlicher Ge- 
meinheit und Infläthigkeit), an eine lebhaftere Sprache meiner 
Gegner gewöhnt wurde. 
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Gymnaftaiten, die bei der Borlefung und Aufführung 
meiner Dramen meine — freiwillige — Claque 
bildeten. 

Run lag wenige Minuten nördli von meiner 
Wohnung in Hinter-Iragheim das Wilhelms-Gym- 
nafium: die jungen Helden fannten mich fait alle, 
da täglih unjere Wege ſich kreuzten, warn fie im 
Winter nah 4 Uhr aus der Anftalt an meiner 
Wohnung vorbei nad) Haufe gingen und id) aus der 
Thüre trat, in die Univerfität zu gehen. 

Einmal nun fand ic bei dem Seraudtreten, 
daß bei der täglihen Schneeballenſchlacht al’ zu 
viele Große über die Kleineren hergefallen waren 
und fie arg bedrängten: von Knabenzeit an ein leiden: 
Ichaftlicher Schneeballwerfer, Kämpfer im Allgemeinen 
(1. ©. 92) und Vorfechter der bedrängten Unſchuld 
(IT. ©. 539): fo auch in diefem all, warf ic) mic) 
mit Leidenschaft und mit achilleiſchem Erfolg für die 
Jüngeren in das Gefecht und brachte, ein Rächer 
der Kleinen, den Nelteren eine an Kopf, Ohren und 
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Antlig — meinen alleinigen Zielen — empfindliche 
Niederlage bei. (Ad, wenn ich doch jo zielficher 
dichten wie werfen könnte!) Aber nun Hatte ich 
mir dur) diefen Sieg den Winter-Frieden für immer 
verwirft! Sowie ic) um 4 Uhr aus der Thür trat, 
fiel, falls nur irgend ballbaren Schnee Gott Ullr 
gewährte, ein ganzes Rudel von heimwärts trachten- 
den Gymnafiaften über mich her, denen es offenbar 
höherer Reiz war, den Profeffor Dahn zu werfen, 
als ihre Genofjen. Einige hielten dann auch wohl 
zu mir. Das Ganze verlief aber in dem fonft um 
dieje Zeit ziemlich menjchenleeren Hinter-Tragheim fo 
nett, jo liebenswürdig, jo ohne jede Rohheit oder 
lärmende Ungebühr, daß ich mich täglich auf die 
Schneeballſchlacht freute! Der Sohn meines verehrten 
Amtsgenoffen Schirmer, mein lieber junger Gönner 
Hanns Schirmer, der mich auch in Schlefien nicht ver: 
geffen hat, war ſtark betheiligt und bedauerte, wann 
fh im Mai der Schnee in Schmuß verwandelte. 
Hierbei muß ih auch dieſe Iugenditufe der 
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Ditpreußen warm loben: von dem Hinter-Tragheim hin- 
weg, an dem Theater vorbei, gelangte man fofort auf 
den Pla vor der Iniverfität, auf dem die geheimjten 
Geheimräthe, die theologiſcheſten Theologen und 
die zopfigiten Zöpfe unter meinen Amtsgenoſſen 
ihren nadhmittaglihen Ver... . tiefungsgang zu 
halten pflegten. Ein par Mal hatten mich nun 
die „Sungs“ mit ihren Würfen bis auf diefen Pla 
verfolgt, über welchen Anbli einer meiner mir an 
Meisheit, namentlih aber an Würde, überlegenjten 
Amtsgenofjien und Mißgönner vor Entrüftung in den 
Schnee zu jinfen drohte. Ich ſah nun aber aud) 
jelbjt ein, daß, wenn der „älthetiiche Verſemacher“, 
der ſogar, ward er bei Aufführung ſeiner Stücke 
gerufen, auf der (+++) Theaterbühne erſchien, nun 
auch noch öffentlich ſich mit Gymnaſiaſten ſchneeballte, 
ein disciplinares Einſchreiten gegen Dichtung, Nicht— 
in-die-Kirche-gehen und Schneeballen „in idealer 
Concurrenz“ nicht länger mehr hintangehalten werden 
konnte. Ich jtellte daher die Jungs und: „Zunge,“ 
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— ſagte id — „ed wird — mie bisher — fori- 
geichneeballt: aber nur bis an's Theater. Nicht mehr 
da, wo man's von der Univerjität aus jehen kann. 
Sonſt fomm’ ich in den Garcer.“ 

Mufterhaft haben ſie's eingehalten, die wackern 
„Jungs“ von Dftpreußen. Hart abgeichnitten mar 
der Fehde mildeiter Gang, jobald die Ede des 
Univerjitätsplaßes erreicht war. Das ift gute, ſtramme, 
preußifche, oftpreußifche Zucht. Ich würde mich an 
Dder, Main und Ifar nicht feſt darauf verlaffen, 
daß nicht die Lebhaftigkeit über die Stränge jchlüge. 





Ein jolher Symnafiajt ward uns nun allmälig 
ein Haud- und Familiengenoffe, mein kleiner Neffe, 
„unfer Fritzchen“ (Henjchke), der Enfel meines Oheims 
Wilhelm II. ©. 359), der den Water früh verlor 
und nun in dem Waifenhaus zu Königsberg Die 
Claſſen bis Prima durhmadte. In unfere enge 
Wohnung fonnten wir ihn nicht aufnehmen. Im 
den fünf Iahren feines harten Lebens in der Anſtalt 
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hat uns der zarte, faſt ſchwächliche Knabe nur Freude, 
nicht einen Augenblid Verdruß gemadt. So konnten 
wir ihn jeden Sonntag zu Tiſch haben: denn er 
„hatte” nie einen „Sonntag“, d. h. ein Ausgehe— 
verbot am Sonntag. 

Mit uns um die Wette nahmen fich feiner an, 
Heilmann (oben ©. 208), „der wilde Herr Jäger“, 
wie Frigchen ihn ehrerbietig, meine Benamung: „der 
wilde Jäger” mildernd, nannte, und Mathildchen oben 
©. 125). Mit Auszeihnung beftand er die Abgangs- 
prüfung vom Gymnaſium zu Marienwerder (da8 
„Abitur“, wie man in Preußen häßlicherweife amtlic) 
ſchreibt) und wie freuten wir uns, den lediglich durch 
eigne Kraft und Pflichttreue aus recht harten Ver: 
hältniffen empor Gejtiegenen im Jahre 1894/95 bier 
in Breslau als Pojtbeamten wieder bewilllommnen 
zu können. 


XXX. 


Betrachten wir nun die Früchte der ſechzehn— 
jährigen Königsberger Arbeit in Wiſſenſchaft und 
Dichtung: felbitverftändlic kann in dieſen nicht für 
Fachgenoffen nur, für einen weiten Lejerfreis be- 
ftimmten Blättern auf die Wege und die Ziele der 
Wiſſenſchaftlichen nicht fo ausführlich eingegangen 
werden, wie auf die Beweggründe, Veranlaffungen 
und vorgeſteckten Aufgaben der Dichtungen. 

Ih hatte noh in Würzburg die weſtgotiſchen 
Studien (IV. 1. ©. 103) abgejchloffen: aber die 
Vollendung des Drudes zog fih bis in das Jahr 
1874 hinaus. 

Die Iahre 1872 und 1873 waren mit der Aus- 
arbeitung und Vervollitändigung der neuen jtatsrecht- 
lichen Borlefungen ſtark in Anſpruch genommen, 
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Gleichwohl begann Schon damals die Arbeit an zwei 
umfaffenden Werken über ältefte germanifche Geſchichte: 
es mag befremden, daß ich ſolche Unterbrehung in 
der Fortführung der Könige eintreten ließ — jie 
währte 14 Iahre, von 1874— 1888 —: aber id) 
hatte zwingende Gründe. 

Allerdings war gleich nach Abſchluß der Wejtgotifchen 
Studien die Arbeit an den Königen wieder auf- 
genommen worden und zwar hatte ich mich zunächſt 
den Langobarden zugewandt, mit denen ich mid) bis 
dahin am Wenigjten beichäftigt hatte. Da ward mir 
nun bald flar, daß ich, ähnlich wie vor Darftellung 
der Oſtgoten in Italien über Profopius (IV. 1. ©. 97), 
fo vor Darftellung der Langobardengefhichte über 
ihren wichtigſten Geſchichtsſchreiber, Paulus Diaconus, 
des Marnefrid wackern Sohn, mir völlig flar ge- 
worden fein müßte und ich begann alsbald in Königs- 
berg, noch in der Lehmhütte“ (alfo 1873), eine ungemein 
zeitraubende Statijtit über den Sprachgebrauch, dann 
Forſchungen über Quellen, Lebensgang, Weltanſchauung 
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ded Mannes, ähnlid wie bei Prokop. Die karge 
Frucht dieſer mühevollen dreijährigen Arbeit war ein 
ichmales Heftlein: „Langobardifche Studien I. Paulus 
Diaconus“, das erit 1876 erjchien (Leipzig, Breit: 
fopf und Härtel): der gefammelte Stoff für das noch 
Folgende (etwa dreimal fo viel!) liegt jeit 1876 
gehäuft, nur noch der Niederjchreibung harrend. Die 
Schrift, gegen Bethmanns bis dahin allein herrjchende 
Anfichten gerichtet, ift in dem Beitreben, manchen 
zweifellofen Irrthum zu befeitigen, bie und da 
vielleicht allzufeitifch ausgefallen: indeß manches hat 
fie doc) zuerjt richtig geitellt und jedesfalles war es 
unrecht, wie leider geſchah, mir die einfältige Abficht 
unterzujchieben, die lange (ehr lange!) in Vorbereitung 
begriffene Ausgabe in den Monumenta Germaniae 
zuborfommend zu verdrängen durch den Abdrud der 
Gedichte des Benedictinerd, während ich ihn doc, 
wie ich ausdrüdlich jagte, nur deßhalb beifügte, weil 
ich bei meiner Beweisführung unabläfjig diefer Verſe 


bedurfte. Es ift „unfair“ geweſen, mir die Dummheit 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 36 
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nah zu jagen, ih habe, ohne über irgend. eine 
Handſchrift (mit Ausnahme einer für ein Furzes 
Gedicht) verfügen zu können, eine Wettbewerbaus- 
gabe herjtellen wollen! 

Mährend diefe Arbeit mih nun tief in die 
politijche äußere Gefchichte des VL.—IX. Iahrhunderts 
von Italien, Byzanz, dem Frankenreich eintauchte, 
fam mir immer klarer die Erkenntniß, daß gerade 
bei meiner Auffaffung des Verhältniffes des Rechts 
zu den übrigen Geiſtes- und Lebenserjcheinungen der 
Völker und Zeiten ‚die politiihe, Bildungs- und 
Mirthihaftsgefhichte in den folgenden Bänden der 
Könige in ſtärkerem Maße ald in den früheren 
möglich geweſen, mit dargejtellt werden müſſe. Bei 
den bisher behandelten gotischen Völkern fließen die 
Quellen auch hierfür jpärlih: ganz anders bei den 
Franken und den allmälig in ihrem Reiche ver- 
fammelten Stämmen: bier war Die Heranziehung 
der reichfluthenden Quellen für dieſe Gebiete geboten. 
Da nun aber doch weder die Zabl der für Die 
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Könige bejtimmten Bände in's Ungemeßne vermehrt, 
noch ihr Umfang in's Ungefüge verjtärkt werden 
konnte, ergriff ich gern die mir dargebotene Möglich— 
feit einer Arbeits: und Stoffvertheilung. Wilhelm 
bon Giefebreht, noh von München her mir recht 
wohl gefinnt — er hatte meine Aufnahme als 
correfpondirendes Glied der dortigen Akademie an— 
geregt — ertheilte mir den ehrenvollen Auftrag, in 
der bon ihm geleiteten neuen Ausgabe der Gefchichte 
der europäischen Völker (weiland von Heeren und Ufert, 
bei Perthes in Gotha), die ältefte deutſche Geſchichte 
bis 814 zu übernehmen. Und faft gleichzeitig forderte 
mid Onden in Gießen auf, in der von ihm bei 
G. Grote in Berlin herausgegebenen „Allgemeinen 
Meltgefchichte in Einzeldarftellungen“ die „Urgejchichte 
der germanischen und romanischen Völker“ zu fchreiben. 
Sch übernahm auch dies: beide Aufgaben dedten jich 
ja nicht, da die „germanischen“ !) auch die ojtgerma- 





1) Nordgermanen und Angelfachjen blieben Andern vor- 
behalten. 
36* 


36 


mike, Bd. h. e:ttken Eiiter, Die Sargıbarden umd 
*Rurgunen umigiten und das Romaniide* auch 
tie Eatmikiung ber Brooineieien in Gallien, Spanien, 
Italien umichloß 

Kur für die ſpäteren deutſchen Stämme ergab 
ih Wiederholung: jedoh war mir ſehr etwũnſcht — 
gerade aus dem obigen Grunde — eine Theilung in 
der Art durchzuführen, dab in der „deutichen* Ge- 
ſchichte die Berfaflung, in der „germanifcd-romaniichen“ 
Die politiſche und die Gulturgeichichte viel eingehender 
behandelt wird. Danfbar und verehrungsvoll habe 
ich die Urgeſchichte dem Minifter Dr, Fall — nad 
feinem Sturze! — zugeeignet. 

Die gewöhnlich ward die urfprünglic geplante 
Bogenzahl beider Werke weit überjchritten: die 
Deutſche (sugeeignet den Freunden Gareid, Roßbach, 
Zemper in Erinnerung an die gemeinfam durchlebte 
Schlacht bei Sedan) erhielt (ftatt 40) 80, die Urgefchichte 
(ftatt 100) vollends 170 Bogen, zumal durch den 
II. Band, der allein 74 Bogen zählt. Wierzehn 
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Sahre erheifchte die Herſtellung dieſer ſechs Bände 
von 250 Bogen, von 1875 bis 18881) und bei 
jenem III. Bande, der meiner Meinung nach neben 
dem VI. der „Könige und dem „Brofop“ meine 
beite wiſſenſchaftliche Leiſtung iſt, wäre ich in den 
heißen Königsberger Sommern nahezu zujfammen 
gebrohen: man ſieht es dem dien „Mälzer“ doch 
nicht an, wie viel Lebenskraft darin ſteckt: ich arbeitete 
damald® von früh 7 Uhr bis abends 9 Uhr mit 
Unterbrehung nur durch drei Stunden Vorlefung und 
1/, Stunde Mittag: wir gingen damals erjt lange 
nah 9 Uhr aus; im Jahre 1857 wär! id) we der 
Laſt erlegen. 

Im Sahre 1888 aber num, nach der Ueberfiedelung 
hierher, zu den Königen zurückkehrend, verfpürte ich, tief 
aufathmend, welche Erleichterung jene langen Bor: 
arbeiten mir verſchafft hatten: in unzähligen Dingen 
fonnte und kann ich num darauf verweilen, jo daß ich 


1) Urgeſchichte I. und II. 1881; III. 1883—1888; IV. 
1889; Deutſche Gefhichte I. 1883; II. 1888, 
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im Jahre 1894/95 den VII. Band der Könige, in drei 
Abtheilungen zufammen etwa 70 Bogen, (die Mero- 
binger), veröffentlichen konnte, dem im Jahre 1896 der 
VIIL, die Karolinger, im Jahre 1897 der IX., der 
rechtsrheinifchen Stämme und die Burgunden, im Jahre 
1898 der legte — X. — die Langobarden, folgen 
wird, und zwar auch dann, wenn ich vorher jterben 
jollte: Freund Gareis kann umd wird aus der nahezu 
(ausgenommen die Langobarden) drudfertig vorliegen- 
den Handſchrift ohne viel Mühe die Herftellung 
vollenden, ſodaß alſo der Abſchluß dieſes willen: 
ſchaftlichen Hauptwerkes meines Lebens geſichert iſt. 

Im Jahre 1875 gab ich (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel) die Handels und wechjel-rechtlichen Vorträge her- 
aus, — liberarbeitet und erweitert — die ich im Winter 
zubor in der „Börjenhalle* für den Faufmännifchen 
Verein gehalten hatte: ich wiederhole, daß ih an 
jenen Abenden, da fih an den Vortrag freie Er- 
Örterung der von den Hörern geftellten ragen 
fnüpfte, mindeftend ebenjoviel gelernt ald gelehrt 
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habe: nochmal ſage ich den anregenden Stunden 
beiten Dank. 

Sm Jahre 1876 nahm ich die Aufforderung der 
Beck'ſchen Berlagshandlung zu Nördlingen (jpäter 
München) an, ein Rechtsbuch zu fchreiben, d. h. eine 
Darjtellung des deutjchen Privatrehts, Handels», 
Wechſel- und See⸗Rechts, die, volfsthümlich gehalten, 
auch Nicht-Iuriften ein Bild des auf diefen Gebieten 
geltenden Rechtes gewähren ſollte. Doc verfolgte 
ich dabei zugleich einen andern Zweck, den die Er- 
fahrung ald den richtiger gewählten — oder dod) 
befjer von meiner Arbeit erreichten — heraus ftellte: 
nämlich das Buch follte den Studirenden der Rechte 
jozufagen die deutjchrechtliche Inftitutionenvorlefung 
erfeßen oder doch von ihnen gleichzeitig mit den Vor— 
lefungen über jene Fächer ftudirt werden: dieſes Ziel 
ward in vollem Maß gewonnen und mehrere Amts: 
genoſſen haben das Buch als hierfür gut geeignet 
empfohlen. In Königsberg und Breslau wird es in 
dieſer Weife häufig gebraucht. Daß gleichwohl nad) 
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18 Iahren — es erihien 1877 — nod eine neue 
Auflage nicht erforderlich geworden ift, erflärt fich 
aus der tödtlihen Abneigung deutſcher Studenten, 
ein Bud zu „kaufen“: — das erjcheint ihnen ale 
underanttvortliche Entziehung des für den Bier-Bedarf 
unerläßlihen Vermögens. Zumal neu Faufen! 
Melche Vergeudung! Dagegen ift weniger damider 
einzumenden, daß der Student nad bejtandener 
Prüfung das nun nie im Leben mehr benöthigte 
Buch gegen ein Geringes einem noch ftudiren Müffen- 
den abläßt: durch dieſe finnreiche Einrichtung kann 
wie der Herr mit wenigen Broden und Fiſchen 
Taufende ſpeiſte — Ein Eremplar die „wiflenichaft- 
lichen Bedürfniffe* vieler auf einander folgender Se 
Ichlechter von Studenten befriedigen: da fie ed mit 
in die Vorlefung nehmen, machte id) vom Lehrjtuhl 
herab die Bekanntichaft eines Exemplars zu Königs: 
berg: — fenntlih an einem großen Delfled im Ur— 
heberreht — es hat von 1878— 1888 dort vor: 
gehalten! — Und hier in Breslau freift „von Geſchlecht 
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zu Geſchlecht“, d. h. feit 1888 Eines mit einem 
riefigen Dintenfler in der ehelichen Gütergemeinschaft: 
ed wird wohl jo lange bier „dienen“ wie — id) 
jelbjt. — 

Jener Antrag war mir erwünſcht gekommen: 
gegenüber dem leider nicht ganz unbegründeten Vor— 
wurf, daß ich einfeitig in Nechtögefchichte und Rechts— 
philojophie tee, nie im heutigen Recht gearbeitet 
habe!), wollte ich gern auch einmal derartiges bringen. - 

Und aus diefem Grunde, dann aber zumal, um 
mir die Vorlefung über deutſches Privatrecht mit 
ihrem jtet8 anfchwellenden Stoff abzufürzen und zu 
erleichtern, veröffentlichte ich im folgenden Jahr?) 
einen Grundriß des deutjchen Privatrechts, auf deſſen 
ſehr reiche Literaturangaben ich fortan verweiſen konnte, 
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1) 's iſt Freilich nicht wahr! Vergl. das Handels: und 
MWechfelreht in der von mir beforgten dritten Ausgabe bon 
Bluntſchli, dann zahlreiche Auffäbe über eheliches Güterrecht, 
Urheberrecht, Patentrecht, Rechtsquellen, Gewohnheitsrecht: ſ. 
jetzt Bauſteine V. 2. 1884. Privatrechtliche Studien und IV. 1. 
1883. 

2, 1877. Breitkopf und Härtel, Leipzig. 
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jo die viele Zeit erfparend, die das umerfreuliche Dietiren 
der Bücher erheiſcht; freilih muß man alsdann durch 
ftete Ernenung, Verfüngung, Mehrung des Vortrags 
dafür forgen, daß die Herren aus dem füßen Glauben, 
der Beſitz des Grundriſſes mache den Beſuch der 
Vorlefung überflüffig, unfanft aufgerüttelt werden. 
Sch kenne einen Fall, da ein Profeſſor faſt alle 
Zuhörer verlor, — und zwar von Rechtswegen! — 
nachdem er fein Vorlefungsheft hatte druden laffen 
und es num Jahrzehnte hindurch, peinlid unver: 
ändert, ald edietum perpetuum behandelte. Für 
das Handeld-, Wechſel- und Seereht empfinde ic) 
jenes Bedürfniß der Beiterfparung weniger, deshalb 
babe ich die Vollendung des Grundriffes für Diefe 
Vorlefung immer wieder hinausgezögert. Jedoch 
habe ich gerade für fie — einjtweilen — in anderer 
Weiſe ein wenig gejorgt. 

Miederholt ward id in Königsberg und Breslau 
von den PVorftänden der DOberlandesgerihte und 
Vorfigenden der Prüfungsausſchüſſe aufgefordert, 
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Gegenftände für die jchriftlichen Arbeiten bei der erften 
Prüfung der Nechtsbefliffenen aus dem Deutſchen 
Privatreht, Handels-⸗, See- und Wechjelreht in 
Vorſchlag zu bringen. 

Sch veröffentlichte nun!) eine Sammlung folder 
Vorſchläge ald Anhang zu dem „Srundeiß“. Diejelben 
mögen, auch abgejehen von der Prüfung, als Leit: 
fäden für die Wiederholung der Vorlejungen dienen 
und was das Handels, Wechjel- und Seerecht be: 
trifft, das ich hier bejonders ſyſtematiſch behandelt 
und reich bedacht habe, einjtweilen auch als eine Art 
Grundriß während des Hörens der Vorlefung. 

Sn den Sahren 1879— 1884 beichäftigte mic) 
— neben Urgefhichte und Deuticher — nod eine 
andere mühereiche Aufgabe Allmälig war in den 
26 Jahren jeit meiner erſten Veröffentlihung (1853, 
die Schußichrift für Prantl, II. ©. 473) eine ganz 
unglaublide Menge bon größeren und kleineren 


1) 1889 bei Breitfopf und Härtel. 
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Abhandlungen, Auffägen, Beſprechungen auf den Ge- 
bieten meiner verfchiedenen Fächer augewachſen, ver- 
jtreut in allen möglichen Zeitichriften und Zeitungen: 
jehr oft mußte ih in meinen Büchern und ganz 
beſonders den Borlejungen auf ſolche verweifen. 

Da war num diefe Verftreuung recht unbequem 
für Andere wie für mic) und die Zufammenfaffung 
des Zufammengehörigen, je in einen Band, erjchien 
wünſchenswerth: jo machte ic) mid denn an die 
zeitraubende Arbeit, dieſe disjeecta membra scrip- 
toris, innerhalb des Faces geordnet, aus unzähligen 
Abdrüden zu jammeln, fie zu fihten und ſyſtematiſch 
nad den Gegenjtänden und nach der Zeitfolge heraus: 
zugeben unter dem Namen „Baufteine* ), in „Reihen 
und Schichten“ gegliedert. Allein es ging doch nicht 
an, die zum Theil über zwanzig Jahre alt gewordnen 
Dinge unverändert abzudruden: in manden Stüden 
hatte ich meine Anficht geändert, in andern Fällen 


ti Berlin 1879—1884. O. Sanfte, VIII Bände, 
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waren feither neue Quellen entdeckt worden, durch— 
gängig aber ward die Ausdrudöweile der Form 
meinen jebigen Ausfprüchen angepaßt, wobei auch eine 
gewiſſe — übrigens jeher maßvolle, fih von jeder 
Uebertreibung fern haltende — Reinigung von ent 
behrliden Fremdwörtern — viele find ganz unent- 
behrlih und werden nicht mehr als Fremdlinge 
verſpürt — durchgeführt ward. Gern will ich zugeben, 
daß auch ich mich nicht von dem bei ſolchen Samm- 
lungen den Urheber meift bejchleichenden Fehler frei- 
gehalten habe, Kleinigkeiten aufzunehmen, die nur 
für ihn felbjt noch Werth haben: es ift eben ſchwer 
die Gränze zu ziehen und man jirebt annähernde 
Vollſtändigkeit an. 

Bezeichnend für das ftarke Uebergewicht der Rechts- 
geichichte und der Gejchichte der altgermanifchen Zeit 
und des früheren Mittelalters bis 1270 ift, daß von 
den acht Bänden drei (L., II. und VL.) diefen Dingen 
zugetheilt find: die werthvolleren find wohl in I. 
(er it Freund Toeche gewidmet): die Briefe aus 
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Thule, dann zehn Abhandlungen über germaniſche 
Mythologie, fünf über die Völkerwanderung und die 
Geſchichte des germaniſchen States, in II. (Paul 
Laband zugeeignet) die (Habilitationg-) Schrift über 
die Gottedurtheile, und eine (für mich menigjtens) 
grundlegende, (nur für mich) bahnbrechende Abhand- 
lung über Fehdegang und Rechtsgang bei den Ger- 
manen, ſowie ein Aufſatz über den Zufammenhang 
Deutihlands mit Italien im Mittelalter, in VI. (zu- 
geeignet William Stubbs, „dem Meifter der englijchen 
Berfaffungsgefchichte”) die Darftellung der Leibeigen- 
Ihaft in Deutichland. 

Der IH. Band (Friedrich Viſcher und Ludwig 
Steub IH. ©. 557 in Dank, Verehrung und 
Freundſchaft zugeeignet) ift der ſchönen oder doch 
leichten Literatur gewidmet: ich nenne bier nur den 
Aufſatz über den Bau der Ballade, dann Beſprech— 
ungen von Frehtags Soll und Haben, fehr vieler 
Bücher Steubs, Iulius Wolff, Scheffels: dann 
find bier die Neifebriefe aus Tirol und Italien. 
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von 1862 abgedrudt umd drei Berichte aus dem 
Krieg in Frankreich; der vierten Neihe erſte Schicht 
(gewidmet dem ehrwürdigen Neſtor der deutſchen 
Philoſophen, Zeller in Berlin, und Demetrius Sturdza 
in Bukareſt, dem Iugendgenofjen folder Studien 
(U. ©. 115f.) bringt Philofophifches: die in Berlin 
1852 gefchriebene Abhandlung über Platon, Die 
Schutzſchrift für Prantl, die beiden bis dahin unge: 
drucdten Antworten für Huber und Grimm (II, 
©. 473); der vierten Neihe zweite Schicht (meinem 
lieben Freund und Collegen in Poeſie und Wiſſenſchaft 
Mar Seydel (IV. 1. ©. 69) zu eigen) enthält meine 
zahlreichen (15), zum Theil umfangreichen Abhand- 
lungen zur NRechtsphilofophie, auf die ih in der 
ftundenfargen Vorleſung viel verweilen muß: und 
auch hier verweiſe ich jene Leſer darauf, die fich ge- 
nauer über meine philofophifche Weltanſchauung und 
über meine Lehren von Recht und Stat unterrichten 
wollen als das hier geboten werden kann: außer 
mit Ihering (Kampf ums Recht) habe ich mic mit 


jenen immer nocd zahlreichen Rechtsphiloſophen aus- 
einandergefegt — deutlih! — die, Nicht -Suriften, 
Sittlichfeit und Recht fortwährend durcheinanderwerfen 
und das Recht Statt als Befriedigung eines jelbitän- 
digen Vernunftbedürfniffes ald Mittel zum Zweck 
der Moral, ald ein nothiwendiges Uebel, ſtatt als ein 
nothwendiges Gut der Vernunft auffafen, dem 
Menſchen jo weſentlich wie Sprache, Kunſt, Religion, 
Sittlichkeit und Wiſſenſchaft. 

Der fünften Reihe erſte Schicht enthält fünf völfer- 
rechtliche Abhandlungen, darunter das Fleine „Kriegs: 
recht für den Tornifter des deutschen Soldaten” von 
1870, dann die Erörterung der damald neu und 
brennend in der Praxis auftauchenden friegsrechtlichen 
Fragen: (Geifeln, Quftballon, Kabel, Franctireurs, 
Pflichten der Neutralen), dann die „Lanze für Rumänien“ 
(II. ©. 123) und fünf ftatsrechtliche (darunter die 
Vorſchläge von 1871 über die deutiche Provinz 
Sljaß-Lothringen): diefe Schicht ift zugeeignet dem 
wadern belgijchen Minifter Rolin-Jaequemyns und 
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dem braven holländiſchen Profeſſor Opzoomer (+) 
zu Utrecht, den muthigen !) Wertheidigern des guten 
deutſchen Nechts im Jahre 1870/71. 

Die zweite Schicht faßt die (oben ©. 569, Anm. 1 
erwähnten acht) Abhandlungen über heutige Privat: 
und Handelsrecht zufammen und meine Vorjchläge 
zur Umgeſtaltung des Rechtsſtudiums in Preußen: 
zugeeignet jind jie Brinz, einem meiner früheſten und 
verehrteſten Lehrer. (II. ©. 32.) 

Aber das Iahr 1878/79 tauchte mich — neben den 
fortgeführten Arbeiten an Urgeſchichte und Deutjcher 
Geſchichte — tief, ſehr tief in rechtsphilojophijche 
Aufgaben. 

Im Herbite 1878 hatten wir in der Krone zu 
Friedrichshafen (oben ©. 351) ganz zufällig das aus der 
Schweiz zurückehrende Ehepar von Ihering getroffen. 
Selbjtverjtändlich zog es mich mächtig an, den Verfaffer 
des Werkes: „Der Geift ded römischen Rechts“ kennen 


1) And in jenen Landen faft einzigen! 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 37 


578 





zu lernen, das ich für meine Vorlefungen über Ge— 
ihichte der Rechtsphilofophie eifrig und, jogar wo ich 
zweifelte, mit Bewunderung durchforſcht hatte. Und 
auch Ihering ſchien es nicht unlieb, ſich mir gegen: 
über auszufprechen über Dinge, die ihm damals vor 
allen Andern nah anlagen: er verlängerte jeinen 
urfprünglih auf einen Tag bejtimmten Aufenthalt 
auf etwa drei. 

Und in diefen drei Tagen verhandelten mir faft 
ganz ausſchließend, er meiſt bvortragend, ich meilt 
Zweifel kurz dazwiſchen werfend, über das große 
rechtsphiloſophiſche Werk, das er im Geifte wälzte: 
den „Zwed im Recht“. 

Es wird mir recht ſchwer im Gemüth, an diefe 
Dinge zu rühren, zumal unfere menshlih jo ſchön 
und wiſſenſchaftlich — bei allen Gegenſätzen — jo 
ritterlih begonnene und lange — durch Ihering's 
Berdienft zumal — durchgeführte Beziehung zuleßt jo 
mißtönig abriß — aber wahrlich nicht durch meine 
Schuld! 
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Denn es ift mir höchſt fchmerzlih, nahezu 
unerträglih, früher ſchön geftaltete Verhältniſſe 
grell zerreißen zu jpüren: um dieſes zwingenden 
Harmoniebedürfniffes willen hab’ ich oft im Leben 
— etwa jehsmal — Menjchen, die mir einmal 
nabe geitanden, nachdem fie, ziveifellos im ſchlimmſten 
Unrecht mir ‚gegenüber, mir auf das Bitterfte wehe 
gethan, zumal wenn wir gemeinjam theuere 
Gräber verehrten, immer und immer wieder die 
Hand zur Verföhnung gereicht und in allen Fällen 
— ausgenommen Einen — mit jchönem Erfolg. 
Meine Nächten haben zumeilen dieſe allzumweit 
gehende Weichheit ganz unbegreiflih, mit meinem 
ſonſtigen Weſen unvereinbar, und dem parjifalifchen 
Mitleid, der „linken Backenreichungslehre“ (oben ©. 385) 
gleich gefunden. Dagegen muß ich Einſpruch thun: 
gegen Menjchen, die mir nie etwas waren, hebe ich 
bei Beleidigung germanischen Fehdegang. Aber mit 
Menſchen, mit denen ich in erfreuenden Verhältniſſen 
ſtand, in häßliche gerathen, ijt mir jo hart, daß ich 
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lieber das alleräußerfte Maß von Geduld und Ver— 
zeihung gewähre. Aehnlich jtand es mit Rudolf 
Nitter von Ihering: dab unfer ſchön gefnüpftes Band 
häßlich zerriffen ward, ſchmerzt mich: und mit äußerjter 
Sartheit, mit volliter Gerechtigkeit gegen den im Tode 
Berjtummten, will id) die traurige Geſchichte er- 
zählen, jo erzählen, daß er jelbit nicht Dagegen 
erwidern fünntet). 

Bor Allem ift zu trennen der Menjch und der 
Rechtsphiloſoph. 

Mit dem Menſchen kam ich gleich von Anfang 
prächtig zu recht und blieb ich bis an ſein Ende — 
faſt — in ſchöner Beziehung; nur zuletzt hat's der 
„Rechtsphilofoph“ den beiden Menſchen verdorben. 

So entgegengejeßte Naturen wir beide waren — 
oder gerade vielleicht deshalb — gefielen wir einander 
gleich von Anfang ſehr: auch ich ihm, das darf ich 
ohne Ruhmrede jagen. Er, wie er felbjt gern und 


ı Iſt ihm doch nad) jeinem Tode von Menfchen, die ihm 
reihen Danf fhuldeten, übel vergolten worden! 
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laut von fi rühmte, von echt niederdeuticher Derb— 
heit — im beiten Sinne des Wortes: — „ih bin 
feifiicher Bauer und ſehr ſinnlich angelegt,“ ſprach er 
mit breitem Lachen; jenes war er zwar num nicht: wohl 
aber erfreute er jich eines ftarffnochigen Realismus, 
von dem mir — leider! — jede Spur fehlt: der liebe 
Gott hatte ihm mie jeinen Fräftigen Geift jo feine 
jtarfen Ellenbogen nicht umſonſt gegeben: er wucherte 
mit beiden und ſchob ſich fraftvoll durch das Leben! 
Er verfpottete mich wegen meines aſketiſchen“ Speiſens: 
er jelbjt erwies fich freilich in der „Krone“ — Frau 
Deeg (oben ©. 351) — mußte tüchtig auftragen in 
jenen Lagen! und bei unjerem bverabredeten Wieder- 
zufammentreffen in München ging dies Weſen (bei 
Schleichj munter fort! — ald ebenjoldher gourmet 
wie gourmand und ich betwunderte auch feine auf 
vieljährigen und gründlichen Quellenforfchungen be 
ruhenden Weinkenntniſſe. 

Dabei war er ein von Geiſt und Wit — aller- 
dings zumeilen etwas grobkörnigem — ſprühender 
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Tiſchgenoſſe, der auch die Frauen in heiterjter Laune 
hielt. Uns beide verband — neben Tieferem und 
Ernjterem — die gemeinfame Abneigung gegen Die 
Bopferei, die an gar manden Facultäten oder doch 
an vielen lieben Amtsgenoffen immer noch twaltet: er 
halt grimmig über die allermeijten (nicht alle) 
Romaniſten mit einer göttlihen Grobheit, die ich 
bewunderte, ohne jie erreichen zu können: und es 
freute mich herzlich, als ih — jpäter — erfuhr, er 
babe mic ſchon vor, aber zumal nad) unjerer Be- 
gegnung oft vertheidigt gegen mande Amtsgenoffen, 
die mir wenig Liebe trugen: — (aus den oft jchon 
in diefen Bänden bemweinten Gründen: ich kann nun 
leider Befferung für den Abend meines Lebens nicht 
in Ausfiht ftellen: es lohnt die Zeit nicht mehr). 

Alfo menſchlich ging Alles gut: er verzieh mir 
auch, daß ich fein viel bemwundertes Büchlein „Kampf 
um's Recht“ nicht gerade ſehr glimpflih behandelt 
hatte (Baufteine IV. ©. 269) —: denn ich hielt 
und halte den Grundgedanken für maßlos übertrieben: 
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es kann jittliche, zumal politifche, patriotiſche Pflicht 
jein, den Kampf um das verlegte Recht mit allen 
Dpfern an Geld, Zeit, Mühe, Verdruß bis zum 
Aeußerſten durchzukämpfen, aber nicht im Allermindeften 
muß das bei jeder Rechtsverletzung der Fall fein. 
Shering wollte in jener Schrift den Deutjch-Defter- 
reichern bei jeinem Abgang von Wien ein Fräftig 
Mörtlein hierüber jagen — mit beftem Fug. Aber 
dad war nun feine leidenjchaftlihe Art: Hatte er 
einen richtigen oder doch in gewilfem Maße richtigen 
Gedanken erfaßt, der ihn dann ganz beherrichte, jo 
tannte er mit feinem harten Frijenfopf durch alle 
Mauern, ins Ungemeſſene diejen Gedanken fort reißend 
oder vielmehr von ihm fortgeriffen. 

In den meijten Dingen in jchönitem Ein- 
vernehmen, begannen wir nun auf viele Stunden 
währenden Spaziergängen Rechtsphilojophie zu be 
Iprechen und er führte mir den ganzen Plan feines 
auf drei ftarfe Bände berechneten Werfes vom ‚Zweck 
im Recht“ vor! 
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Ich erſchrak: ich gerieth in peinliche Verlegenheit 
gegenüber dem jo viel Aelteren, dem weltberühmten 
Beichtwörer des Geiftes des römischen Rechts. 

Sch erichraf darüber, daß der Mann an eine 
jolche rechtsphiloſophiſche Aufgabe heran trat, der er 
weder der Begabung noch den Kenntniffen nad im 
Allergeringiten gewachſen mar. 

Ihering war, wie berufenere Beurtheiler ald ich 
bezeugen, einer der hervorragendjten juriſtiſchen 
Geifter aller Zeiten: zumal fein Werk über den Belig 
wird als klaſſiſch gerühmt: aber er hatte nicht die 
mindejte Anlage für Philoſophie. 

Und zu diefem Mangel an Fähigkeit, philofophijch 
zu denken, trat nun die volljtändigite Abiwejenheit 
jeder Kenntniß der Geſchichte der Nechtsphilojophie! 

Diefe Unwiffenheit trat in naiver, geradezu liebens- 
würdiger Weije hervor. Wie er auf unfern langen 
Spaziergängen mir jeine Gedanfenreihen vortrug und 
mich fragte, was ich dazu meine, erwiderte ich meift 
kurz: „Das ift ganz richtig, fteht aber ſchon bei 
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Ariſtoteles,“ oder Jawohl, das lehrt ſchon Hemming 
oder Oldendorp oder Bodinus oder Hobbes oder Locke 
(mit dem Ihering ahnungslos vieles gemein hatte) 
oder Hugo Grotius oder Spinoza oder Hume oder 
Pufendorf oder Thomaſius oder Montesquieu oder 
Leibniz oder Rouſſeau oder Kant oder Hegel oder 
Wilhelm von Humboldt oder Stahl oder Trendelen— 
burg oder Kraufe oder Ahrens,“ — da blieb er ganz 
erftaunt ftehen und ſprach ein Tanggedehntes „So?“ 
- Einmal aber wandte er ji) lachend zu feiner Frau 
und meinte: „ES ift nur gut, wenn Cinem gejagt 
wird, was fchon früher gedrudt iſt.“ 

Nun ſoll das gewiß feine Ruhmrede fein: fein 
Wunder, dab ich diefe Dinge mußte, der fie Shon 
vor bald 30 Jahren bei Prantl und dann in ge: 
nauejter Quellenforfchung gelernt hatte, da ich ja ſeit 
1857 Geſchichte der Rechtsphiloſophie vortrug : Ihering 
aber hatte offenbar faum je ein Buch über Gefchichte 
der Rechtsphiloſophie gelefen, geſchweige ſich eingehend 
und in gejchichtlicher Folge mit den Quellen jelbit 
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befaßt, hatte er auch wohl mal ein Stück in Kant 
oder Hegel gefoftet. Aber das war eben das Ver: 
hängnißvolle, daß der grundgeſcheute Man glaubte, 
die Aufgaben der Rechtsphilojophie behandeln zu 
fönnen ohne jede Vorbildung. Co twiederholte er oft 
und oft alte Wahrheiten und — häufiger noch! — 
alte, längit abgethane Irrthümer. Meine Hoffnung, er 
werde num die Dinge, die ich ihm als bereits der 
Geſchichte angehörig bezeichnet hatte, weglaſſen, blieb 
unerfüllt: er bradte al’ dieſe alten Geſchichten 
wieder vor! 

Aber es fehlte, wie an Schulung, jo, wie bemerkt, 
an Begabung für das Philofophifche, von dem er 
mit herausfordernder Geringihägung ſprach. 

Lediglih von der juriftiichen Seite her — und 
zwar von recht äußerlich „praftiichen“ Geſichtspunkten 
aus — betrachtete er das Problem des Rechts ın 
der Menjchheit: es fiel ihm gar nie ein, daß es ganz 
ebenjo Sache des Philofophen ift, von der Seite der 
Philofophie her der Nechtsidee und ihren Erfcheinungen 
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in feinem Spftem die richtige Stelle anzumeifen. 
Sn Anthropologie und Piychologie war er jo um: 
Ihuldig, daß er, um feine Wahnvorftellung von dem 
abjolut freien Willen des Menfchen zu retten — 
er fürchtete andernfalls Sittlichkeit und Strafrecht 
nicht aufrecht halten zu können! — den Menjchen 
aus der Verkettung von Urſache und Wirkung aus- 
drüdlih herausnahm! Das Gaufalitätsgefeh gelte 
nur für „Natur“, d. h. die unbelebte Natur, dann 
noch die Pflanzen und die Thiere, nicht aber für den 
Menihen! Ieder Menſch aber könne, — fo lehrte 
er ganz mie die dickſte Scholaſtik — in jedem 
Augenblid ſich völlig frei für das Gute entjcheiden, 
ohne jede Rückſicht auf Vererbung (angeborne Eigen- 
art) und Anpaffung (d. 5. Erziehung, Lebens- 
gefhichte!). Das drüdte er jo aus: „dad Thier 
trinkt, weil e8 Durſt hat, der Menſch, um feinen 
Durjt zu löſchen!“ Auf meine Borftellungen Hin 
ließ er wenigſtens diefen Saß in der zweiten Auflage 
des I. Bandes fort. 
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Aber abgeſehen von ſolchen Verſtößen, — die 
ganze Grundauffaſſung von Recht und Stat, der 
äußerſte Utilitarismus, wie ihn die Engländer längſt 
gelehrt, die rein praktiſche Zweckmäßigkeit, ohne 
jede ideale Vernunftnothwendigkeit der Idee, ſchien 
mir ſo verwerflich, daß ich ihm meinen grundſätzlichen 
Widerſpruch nicht verhehlte und ihn bat, die Tags zuvor 
auf ſeinen Wunſch zugeſagte Beſprechung des Werkes 
mir zu erlaſſen. Aber davon wollte er nichts hören: 
lauter Widerſpruch ſei ihm lieber als Schweigen. 
Und auch als ich nun in Königsberg den J. Band 
durchforſcht hatte und, meine Befürchtungen noch weit 
übertroffen findend, ihn wiederholt erſuchte, mich 
ſchweigen zu laſſen, beſtand er auf meinem Verſprechen. 
So ſchrieb ich denn eine Kritik, die aber eine Anti— 
Kritik, d. h. eine Bekämpfung von A bis 3 wurde 
und ſo umfangreich ausfiel, daß ſie ein ganzes Buch 
ausmachte. „Die Vernunft im Recht“!) nannte ich es, 
weil ich gegenüber der ausſchließlich realen Wurzel 


1, Berlin 1579, bei DO. Janke; 13 Bogen. 
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der äußeren praftiihen Zweckmäßigkeit bei Ihering 
(die ich ald die Eine nicht Teugne) als die zweite, 
ideale, gleich mefentlihe, die Vernunftnoth— 
mwendigfeit des Rechts, in Befriedigung eined be- 
fonderen Vernunftbedürfniſſes, eines Nechtstriebes 
(wie Familien-, Sprach-, Kunſt-, Religions, Moral- 
und Wiſſens-Triebes) aufitelle. In der Form fuchte 
ich den Gegner mit jchonendfter Artigkeit zu behandeln, 
wie das meiner hohen Verehrung vor dem Meifter 
auf andern Gebieten entipradh: ja, id habe mir von 
mandem Amtsgenoſſen vorwerfen laſſen müſſen, 
ich ſei in den huldigenden Ausdrücken (zumal des 
Vorworts) viel zu weit gegangen. 

Nun aber iſt an Ihering hoch zu rühmen, daß 
der ſo viel Aeltere meinen lauten und grundſätzlichen 
und das ganze Werk verfolgenden und nach Ergebniß 
und Methode gleich entſchieden verwerfenden Wider— 
ſpruch ohne Verletztheit hinnahm — er ſchrieb nur 
einem gemeinſamen Freund: er mache ſich, wie aus 
der Philoſophie überhaupt () — in ſolchem Fall 
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muß man nicht Nechtsphilofophie treiben — nichts 
aus meinen philojophijchen Einwendungen. Vielmehr 
blieben wir in freundichaftlihem Briefwechſel: er 
änderte und ftrich in der zweiten Auflage des I. Bandes 
einiged von mir Angegriffene umd vertröftete mich 
immer und immer tieder auf den II. Band, der 
meine Bedenken überwinden und insbejondere die von 
mir jo bitter vermißte Begründung des Gittlichen 
(im Unterfhied vom blos Nüglichen) mit der Betonung 
ded Idealen auch im Recht (im gleichen Unterſchied) 
glänzend nachbringen jollte: dann möge ich auch über 
den IE. Band ſchreiben. 

Nah langem Harren erihien diefer und ah! — 
ich ſag' es mit aufrichtigem Bedauern — er war nicht 
nur noch viel mehr verfehlt als der Erjte, e8 war in 
dem, was er brachte meift nicht viel Anderes als ein 
geiftreicher after-dinner-talk wie Ihering ſolchen 
meifterhaft führte: das mar Alles, nur feine 
Rechtsphilofophie: das Traurigſte aber war, das mas 
er nicht bradte: nämlich jene viel verheißenen 
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Begründungen des Idealen in GSittlichfeit und 
Recht. 

Nach langer Ueberlegung ſchrieb ich ihm einen 
gewiß ſehr artig und ehrend gefaßten Brief, in dem 
ich erklärte, es ſei mir ganz unmöglich, mich über 
dieſen II. Band zu äußern, da ich ihn für Rechts— 
philoſophie überhaupt nicht halten könne. 

Das ſcheint ihn nun tief gekränkt zu haben: ich 
habe auf dieſen Brief keine Antwort und auch ſonſt 
kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten, während 
er mir ſeit 1878 all' ſeine Veröffentlichungen geſchickt 
hatte. 

Ich wiederhole: es ſchmerzt mich, daß ein ſchön 
angeknüpftes Band, das — durch Ihering's edles Ver— 
dienſt — den erſten Ruck ſo erfreulich ausgehalten 
hatte, nun häßlich zerriſſen ward: aber ich könnte 
auch heute nicht anders: hätte ich mich über den 
II. Band ausgeſprochen, wäre der Bruch noch ſchroffer 
ausgefallen. 

Uebrigens iſt es traurig, daß der glänzend 
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Begabte die beiden Hauptwerke feines Lebens: den 
„Geiſt“ wie den Zweck“ unvollendet gelaffen hat: 
das hängt mit feinem jtoßmweijen Arbeiten zufammen 
und dem Feuer, mit dem er von neuen Cinfällen 
fortgeriffen ward. Statt jene Arbeiten zu ‚vollenden, 
warf er ſich plößlich auf eine „Vorgefchichte der Indo- 
Europäer”, zu der ihm nun abermald ſowohl wie 
bei der Rechtsphilofophie alle erforderlichen. Vorkennt- 
niſſe — ſprachliche, geſchichtliche, anthropologiiche, 
Quellenbeherrſchung — gebrachen und jede völker— 
pſychologiſche Methode. | 

So folgte er denn — eben ohne Zucht der Ge 
danken durch Methode! — jedem der rajchen ihn 
ohne Unterbrechung durchbligenden Einfälle. Man 
hat das Buch aus dem Nachlaß herausgegeben. Es 
ſchmerzte mich, als ich vernichtende Kritifen darüber 
lejen mußte und fie nicht Zügen heißen fonnte. 


XXX 


Das folgende Iahr (1881) brachte mir eine 
Aufgabe, der ich mich mit befonderer Liebe und des- 
halb mit Freude unterzog, weil fie mich nicht tie 
jene rechtsphilofophiiche Fehde von meiner Hauptarbeit 
an der „Urgefchichte* umd der „Deutjchen“ abzog, 
jondern mic nöthigte, mich in einen wichtigen Theil 
diefer Arbeit noc gründliche, als ich jonft vielleicht 
gethan hätte, zu vertiefen. 

Die Verlagshandlung von Dtto Weigel zu Leipzig 
forderte mic auf, das 1859 bei ihr erfchienene Wert 
Eduard von Mietersheim, Gejchichte der Völker: 
manderung, deſſen erite Auflage vergriffen war, neu 
herauszugeben. Der ebenfo liebenswürdige wie ehr: 
würdige greife Verfaſſer, den ic) auf einem Geſchichts— 


und Alterthumsforscher-Tag zu München 1860 fennen 
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gelernt hatte, war von mancher meiner Einwen— 
dungen), zumal gegen das lodere Gefüge des Werkes, 
überzeugt worden und wir hatten uns damals, Dank 
der Herzensgüte des jo viel reiferen Herren, raſch 
angefreundet. 

Gern übernahm ich — auch um diejer Erinnerung 
willen — den Auftrag: mußte ich mich ja dod mit 
dem Werke gründlich auseinanderjeßen. Die neue 
Ausgabe mußte aber freilih ein ganz neues Merk 
werden: waren doc jeit dem erjten Erfcheinen mehr 
als 20 Jahre verjtrichen, außerordentlih reih an 
Arbeiten und Fortjchritten gerade auf diefen Gebieten. 
Das Buch) war allzudid gewejen: beträchtliche Kürzung 
erreichte ich durch Weglaſſung der erften 18 Bogen, 
die ältere römiſche Geſchichte und die Verfaſſungs— 
entwidlung von der Gründung der Stadt und von 
Servius Tullius an darjtellte — in einer Geſchichte 
der Völkerwanderung entbehrlih, — ferner durch 





4) In einer eingehenden Beiprehung in den damaligen 
gelehrten Anzeigen der Münchener Akademie 1859/60, 
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Verweiſung von Ereurfen in den Anhang Eleineren 
Satzes, duch Streichung von DOrtsunterfuchungen 
von Schladhtfeldern, von Bekämpfung älterer, längſt 
überwwundener Lehren und durch Auslaffung der afia- 
tiſchen Kriege Roms. Den ſo gewonnenen Raum ver— 
werthete ich für ein ſyſtematiſch geordnetes Verzeichniß 
der Quellen und der Literatur, das mit Dank auf— 
genommen wurde: jetzt iſt es durch ähnliche Verzeich— 
niſſe in Könige VI. 2. und VII. 1. weſentlich ergänzt. 
In ſehr vielen Dingen mußte ich freilich an Stelle 
der Anfichten des Verfaſſers die meinigen jeßen: 
nicht eine Seite blieb unverändert: die germanifchen 
Berfafjungszuftände mußten völlig neu Ddargejtellt 
werden: das neu geichaffne Werk (1. 1880, II. 1881) 
wurde einftimmig günftig beurtheilt?). 
An den MWinterabenden von 1879 und 1880 
von 6—8 Uhr — nad) den Vorleſungen — hatte 
ich die angenehme Arbeit gethan. 


1) 3.8. aud) von meinem fpäteren biefigen Amtsgenoffen 
6. Kaufmann. 
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Und ebenfalld von einem Verleger, nicht von 
mir, ging der Gedanke eines andern Unternehmens 
aus, das mir außerordentlich viel Freude machen 
jollte, zumal da ich meine liebe Frau Thereſe dabei 
als geiftige Mitarbeiterin gewinnen konnte. 

Ein Verleger, Herr Boigtländer (der Sohn) 
in Kreuznach, forderte mich auf, eine furze Darftellung 
der germanijchen Götter- und SHeldenjage, nicht ge- 
lehrt, volfsthümlich gehalten, zumal für die deutfche 
. Sugend, etwa vom zwölften bis achtzehnten Jahre, 
zu jchreiben. 

Mit beiden Händen griff ich zu. Auch das 
war Feine Ablenkung von den beiden gejchichtlichen 
Hauptarbeiten jener Jahre: mußte ih für fie 
doch auch dieſe Quellen wieder Ddurcharbeiten, 
Schwierigkeiten aber bot mir die Aufgabe durchaus 
nicht: hatte ich doch ſchon vor fat dreißig Jahren 
Jakob Grimms herrliche deutihe Mythologie auf 
das Eifrigfte — vielleicht viermal — durchgearbeitet 
und durchgenoſſen (II. ©. 123), hatte in München 


und Würzburg germanifche Mythologie vorgetragen 
und die Edda erklärt: zahlreiche, zum Theil umfang: 
reihe Abhandlungen über germaniſche Miythologie 
waren auch in den Königsberger Jahren noch ent- 
itanden (j. oben ©. 274, Baufteine I. ©. 68—-260): 
meine Begeijterung für die germanifche Götterwelt 
iſt ja bekannt: hat fie mir doch nach meiner Schrift 
gegen den Schulgejegentwurf hier auf der offenen 
Schweidniger Straße den Schelteuf: „Wotanspriejter!“ 
eingetragen (vgl. IV. 1. ©. 40), welche Ehrung ic) 
danfbar annahm. 

Sch war alſo Feuer und Flamme für die herr- 
liche Aufgabe. 

Kurz zuvor hatte Thereſe, lediglich behufs eigener 
Ergetzung, angefangen däniſch, Schwedisch, altnordifch 
und angelfähfiih zu treiben, um jene Quellen in 
der Urjprache genießen zu fünnen. Nun bat ich fie, 
als meine Helferin mir die Darftellung der Helden: 
jagen ab» und allein zu übernehmen: jie that cs 
gern umd machte ihre Sache jo gut, daß die Leute 


— 


vielfach ihre Darſtellung lieber leſen als die meine!). 
Es iſt ſtaunenswerth, wie raſch ihre Sprachbegabung 
außer der Vertiefung in die Nordiſchen Sprachen auch 
die völlige Beherrſchung des Angelſächſiſchen ermög— 
lichte, jo daß fie den ſchwierigen Beowulf bald jo 
gut verſtand wie ich. 

Der Berleger hatte in Johannes Gehrts zu 
Düffeldorf den berufenften Zeichner zu unjeren Dar 
ftellungen gewonnen und jo erzielte denn das Bud), 
das ich mit folcher Liebe und Freude gejchrieben 
habe, wie fein anderes Un-dichterifches, einen geradezu 
verblüffenden Erfolg: in vier Jahren erjchienen neun 
Auflagen, jede zu mehr ald eintaujend Eremplaren: 
und die Beurtheilungen, die der Verleger diejer 
neunten beigelegt hat, find übereinjtimmend geradezu 


1) Ja, mein junger Freund, Hanns Schirmer, Sohn des 
Geheimraths (oben ©. 555), damals zwölf Iahre alt, meinte 
- fogar: „Papa, die Frau Profeffor Dahn ſchreibt aber doch viel 
befler ald der Herr Profeffor.” Es mag ja fein. Aber man 
hört es doch nicht ganz gern. Ich laſſe mich auf die Gefahr 
folher Vergleihung nicht mehr ein. 
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beihämend günftig. Auch das war ein „Auftriff! 
(oben ©. 473). 

Ih füge gleich das zweite Werk an, in das id) 
mich mit Thereſe getheilt babe. Nach Vollendung 
von Walhall wandte fie ſich in ihrer Liebe für 
Sprachen dem altfranzöfifchen und dem ‚provencalifchen 
zu und brachte e8 auch hier bald jo weit, daß fie 
die Quellen der Sagen von Karl dem Großen 
fließend zu lejen vermochte. Nun kam ihr (oder mir? 
— id) weiß ed nicht mehr —) der Gedanke, jenen 
germaniichen Sagen die romanifchen, kerlingiſchen 
folgen zu laſſen und nach zweijähriger angeitrengter 
Arbeit hatte fie die Darftellung auch dieſes ungleich 
Ipröderen und minder dankbaren, für die Jugend 
nur mit allerlei Auslafjungen geeigneten Stoffes 
vollendet: ich ſetzte nur die gefchichtlihe Einleitung 
über Karl den Großen an den Eingang ihrer Arbeit; 
und dieje Einleitung ift wohl zu gelehrt ausgefallen: 
fie überjchreitet die Gränzen der Faflungsgabe und 

zumal der Antheilnahme der Jugend: vielleicht ward 
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aljo, was ich zur Förderung bejtimmt hatte, cher 
ein Hemmſchuh für Therefens Arbeit): es iſt feit 
der erften — 18872) — feine neue Auflage er- 
ſchienen. 

In den auch für das Steppenklima Königsbergs 
außergewöhnlich heißen Sommer 1883 fiel jene plötz— 
liche Aufforderung Freund Sturdza's zu Bukareſt, in 
aller Geſchwindigkeit eine Lanze für Rumänien?) zu 
ſchaften, zu beeiſen und zu brechen. Es war eine 
ſtarke Zumuthung, bei der Hitze und bei der Ueber— 
laſtung mit Urgeſchichte III.! Aber ich that's, — 
alter Freundſchaft gedenk! — ſchob alle Quellen 
und Bücher und die eigene Handſchrift zur Seite 
und lieferte die Lanze fix und fertig zu dem beredeten 
Termin: nicht fünf Wochen Zeit hatte ich dafür zu— 
gemeſſen erhalten. 


I; So meinte diesmal (nicht Hännschen Schirmer, fondern) 
Alfchen Kißner (f. oben ©. 136). Aber „Alfi“ ijt gern galant 
gegen Damen. Auch ziehen ihn foihe bunte „Aventuren” 
lebhafter an als „Kirhe und Stat unter Karl dem Großen“. 

2) Leipzig, Breitfopf und Härtel. 

3) Oben ©. 192, jett Baufteine V. 
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Sm Iahre 1884 erſchien eine zweite Ausgabe 
des VI. Bandes der Könige: es ift der Band des 
Werkes, der am Meiften Neues brachte: bei diefem 
Anlaß ging das Werk aus dem Verlag von Stuber 
in Würzburg in den von Breitfopf und Härtel in 
Leipzig über, die alfo num fait meine jämmtlichen 
Werke erwarben, ausgenommen die wenigen, die aus 
bejonderen Gründen bei Stahel in Würzburg, E. ©. 
Mittler und Sohn in Berlin, Weigel in Leipzig, 
Janke in Berlin, Voigtländer in Kreuznach und 
jpäter Schottländer in Breslau (weil zuerft in Nord 
und Sid abgedrudt: Schulgeſetz, Moltke ald Erzieher, 
Bismardrede vom 1. April 1895). Iene neue Aus- 
gabe hatte infofern viel Arbeit gemacht, als ich die 
gefammte ſeit 1872 in Spanien nachgewachſene 
Literatur heranziehen und mid) mit einzelnen der 
Hidalgo's ziemlih ſcharf auseinander jegen mußte: 
ergeglich darin find die Entdeckungen des Don Aure— 
liano Fernandez Guerra über König NRoderid, von 
dem aber leider „niemand nichts weiß”: Don Aureliano 
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theilt dies Schickſal der Menfchheit, glaubt es 
aber nit. Schon früher hatte ich den all zu eifrig 
patriotiichen Caſtilianern nachgewieſen, daß einer ihrer 
verehrten Gotenfönige „Acoſta“ ein Lefefehler (für: 
a causa) ijt und daß dieſer Fehler fogar Weib und 
Kind in ihrer Ueberlieferung hinterlaffen hat. 

Zu den bisher angeführten wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten traten nun noch von 1881—1888 jedes 
Sahr ein par Hefte der Urgefchichte, die ja in 
Lieferungen von je zehn Bogen erjhien: geraume 
Zeit war ich es allein, der die Fortführung des um- 
fajlenden Geſammtwerkes aufrecht hielt, da alle 
andern Mitarbeiter mit ihren Beiträgen in Rüditand 
geriethen. 

Sm Ganzen habe ih 1872—1888 in Königs: 
berg über 20 Bände miflenfchaftlichen Inhalts ver: 
öffentlicht. 


XXXII. 


Betrachten wir nun die dichteriſche Aerndte jener 
Jahre. 

Zuerſt 1873/74 erſchien die II. Sammlung meiner 
„Sedichte” 1), in welche auch zahlreiche Therefens (mit 
deren Namen) aufgenommen waren. 

Sie find zum größten Theil in den jchmerzen- 
reihen Iahren 1868—1872 entftanden und tragen 
deutlid; die Spuren diefes Urſprungs, nicht nur in 
der Lyrik, auch in den Balladen, bis zuleßt die gar 
jehr weichen Flötentöne durch die Trompeten des 
deutjch-franzöfiichen Krieges abgelöft und abgeſchloſſen 
werden, wie die Hamlet'ſche In-ſich-Verſunkenheit 
duch die Trompeten des Fortinbras. Wie felbit- 
verjtändli in Deutjchland fand ein Band Lyrif 





1) Buerft im Cotta'ſchen Verlag, die 2. und 3. Auf: 
lage 1874 (2) und 1883 hei Breitfopf und Härtel. 
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anfangs wenig Beachtung: der Leiter der fortſchritt— 
lihen Königsberger Zeitung, Herr Rößler-Mühlfeld, 
ließ jogar druden: „Er habe nicht genügend Zeit, 
joviel Lyrik zu lejen, wie der Herr Profeſſor, ſoviel 
zu fchreiben.“ 

Später hat ſich dann doch diejed Blatt bequemen 
müffen, von dem national-liberalen Dichter Kenntniß 
zu nehmen und gern twiederhole ich, daß mein ftän- 
diger Beurtheiler dafelbit, Herr Kraufe (oben ©. 77), 
unerachtet einiger grundjäglicher Abweichungen unjerer 
Anfichten, meine Dichtungen mit Gerechtigkeit, mit 
Scharfſinn, ja meijtend jogar mit einer am SPregel 
überrajchenden Wärme befprochen hat. Zuletzt geriethen 
wir in Hader wegen eined Dramas einer fremden 
Dame: aber id) danfe ihm gern an diejer Stelle 
nachträglich noch für jechzehn Jahre einfichtiger und 
jogar höchſt wohlwollender Kritif. Bekannter ward 
jenes Bändchen erſt, jeitdem „König Noderich“ und 
„Kampf um Nom“ Feind und Freund „alarmirt“ 
hatten. — Es ift dann ſpäter wohl auch ein 
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„pathologifcher Grund“, d. h. die liebe Neugier ge- 
weſen, was viele Lejer anzog, in jenen Verſen herum 
au fpüren. | 

Auf die Gedichte IL. folgte die nordiſche Er: 
sählung: „Sind Götter?“ zuerſt ebenfalld bei Gotta, 
(1874), von der 2.—6. Auflage (1893) bei Breit: 
fopf und SHärtel erjchienen. Ich hatte beigefügt „die 
Halfred Sigſkaldſaga“: und richtig! eine Neihe von 
Kritikern erklärte, „Daß ich die allbefannte alte Sage 
jehr geichieft verarbeitet habe“: mährend dod das 
Ganze von oben bis unten völlig frei erfunden ift! Und 
da joll man vor unjeren „Literaturkrititern Achtung 
haben, die da die genaue Kenntniß einer alten Sage 
erſchwindeln, die nie vorhanden war! Wielmehr it 
diefe Dichtung das Ergebniß einerjeit3 meiner alten, 
jeit 1852 feſtſtehenden Meltanfchauung, melde die 
mirafelhafte Gängelung der Menſchengeſchicke durch 
transjcendente Gewalten verwirft, andererjeitd jener 
Schmerzen, inneren Kämpfe und Qualen, die mid, 
wie angedeutet, in den Jahren 1868—1871 jehr 
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harſcharf an den Abgrund des ſeeliſchen und leiblichen 
Untergangs geführt hatten. 

Warum leiden Andre wegen unfrer Schuld? So. 
lautet die Grundfrage der nicht pefjimiftijchen, aber 
tief tragischen Dichtung. Ich halte fie neben „Feli- 
citas“ und „Rolandin“ für meine formvollendetjte, nach 
Ddhins Troft für meine inhaltli bedeutendite; fie 
ward wie alle meine folgenden Profaerzählungen in 
alle germanifchen Sprachen übertragen: aber in eine 
romaniſche — die franzöfifche — nur eine: „Fredi- 
gundis“: beides ift bezeichnend, die Negel und die Aus- 
nahme. Das bi8 ins Mark germanijche an meinen 
Sachen ijt den Romanen nicht genehm: Fredigundis 
aber ift eine Königin der „Ur-Franzoſen“. Der „Kampf 
um Rom“ follte in das Italienijche überjeht werden: 
aber jelbft nicht die Gejtalt des Gethegus genügte, 
das „allzu Gotifche* dem Verleger erträglih zu 
maden. Das Gedicht Thora's in jener Erzählung ift 
übrigens von Thereſe, nicht von mir (f. Gedichte IL 
©. 429), 


607 





Nun erfolgte die Anfnüpfung mit Dr. Oskar 
bon Haje (oben ©. 180) und als ihr erſtes Ergebniß 
das Erſcheinen der „zwölf Balladen” in dem Verlag 
bon Breitfopf und Härtel: fie enthielten die Mette von 
Marienburg (j. jebt Balladen und Lieder ©. 177) 
wohl die beite Ballade, die ich gemacht habe, viel vor— 
getragen und (1894) von Profeffor Wermann in Dresden 
meifterhaft in Muſik gejeßt (nad) einer Erweiterung). 

Darauf fam 1874/75 der König Roderich. 

Mir fahen (oben IV. 1. ©. 104; oben ©. 264), 
dad Trauerjpiel war keineswegs ein ‚„Tendenzſtück“ 
in dem Sinne, daß ed dem Föniglich preußifchen 
Sulturfampf auf den Leib gejchrieben ward: vielmehr 
hatte mich der tragische Kampf zwiſchen Stat und 
Kirche ſchon längſt und auch in diejer weſtgotiſchen 
Erſcheinung ſchon 1869— 1871, in Würzburg, 
lange vor dem Ausbruch diefer preußifchen Auflage 
beſchäftigt. Richtig ift nur, daß die mid hochauf— 
ihäumend umwogenden Fluthen dieſes Kampfes, 
die mich im innerſten Menſchen bewegten (oben 
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©. 241f., 262), den Anftoß gaben, den längjt ge 
faßten Plan jetzt auszuarbeiten und zu veröffentlichen: 
und richtig ift jelbjtverftändlid auch, daß der ganz uner- 
hörte Erfolg von der Stimmung jener Tage getragen 
ward. Ein ausgefprochner Gegner, Profeſſor Mauren: 
brecher (oben ©. 138), bezeugte damals in den „Örenz 
boten“ das ganz Außerordentliche des „literariſchen 
Greigniffes*: das Stück wurde in Königsberg in einem 
Winter und Sommer dreiumnddreißig, in Berlin und 
Hamburg, wo Ludwig Barnay ganz gewaltiges aus 
der Rolle des Helden geftaltete, ebenfalld je über 
dreißig Mal, über dreißig Mal auf anderen Bühnen 
gegeben. Mein alter Pfaffenhaß (von anno 1852), 
meine gründliche Kenntniß gewiſſer Dinge aus der 
mittelalterlihen Geſchichte (und aus der jpäteren), 
aber auch meine Würdigung der Großartigfeit des 
Syſtems der römijchen Kirche, andererjeitd meine 
glühende Begeifterung für Volk und Vaterland fanden 
darin einen flammenden Ausdrud. 

Einen Sindred von Toledo kann man nidt 
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ſchreiben, wenn man nicht viele Jahrzehnte Kirchen— 
geſchichte getrieben und jenes großartige unerreichte 
Syſtem kennen, bewundern und — fürchten gelernt hat. 

Nun aber galt es, das Stück in Königsberg auf 
die Bühne bringen, mit der ich nicht die geringſte 
Fühlung hatte. 

Dieſe Kluft überbrückte mir, ein echter pontifex, 
in liebenswürdigſter Weiſe, Freund Wichert, der ſeit 
Jahrzehnten das Königsberger Theater mit ſeinen 
zahlreichen und meiſt vortrefflichen Stücken beherrſchte. 
Ich gedenke noch des trüben Wintertages an dem 
er, nachdem er das Trauerſpiel mit wärmſtem Beifall 
geleſen, mich durch die dunkeln Labyrinthe jenes 
Muſentempels über mangelhafte Holztreppen!) zu 


1) Wie oft ſollte ich in den folgenden Jahren dieſes Weges 
eilen von meinem verborgnen Sib in einer Loge durch die Gaſt— 
garderobe (oben ©. 233), die fteile Leitersgleiche Stiege hinab 
auf die Bühne, wann mid die Königsberger, mir gegenüber 
das wärmfte, Tiebenswürdigjte Publikum, das man ſich denfen 
fann, faft nad jedem Aufzug heraus riefen. Es waren dod) 
ihöne Zeiten! 
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dem Großgewaltigen dieſer Räume geleitete, dem 
Herrn Commercienrath Woltersdorf, der, ich glaube, 
dreißig Jahre lang bier gejchaltet hat. 

Er war ein Original, einer Zeit angehörig, die wir 
uns Faum noch recht vorftellen können. Viel ward er 
angefochten und geſchmäht von den zahlreichen jungen 
Scdillern, deren Größe er nicht begriff umd deren 
Stücke er nit aufführte: man warf ihm banaufifchen 
Sinn vor, er fenne nur das Geſchäft, d. h. das Geld, 
nicht die Kunſt. 

Nun, ih muß jagen: ich habe viele Theater: 
direetoren kennen gelernt, aber feinen, der das Geld 
nicht gejucht hätte! Es ift wahr, der Die war ein 
Sonderling, ein wenig drollig, einem Eisbär nicht 
unähnlich, wann er in jeinem weißen, zottigen Winter: 
überzieher und gleichitoffiger Müße in jeinem Ge— 
Ihäftszimmer auf und nieder ging, brummig und 
brummend, jeden Sab mit: „enne, enne“ einleitend und 
man jagt, er konnte aufdringlicden Dichterlingen und 
anmaßenden Schaufpielern gegenüber bärengrob werden. 
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Sch habe ihn ſtets mir jehr mohlgewogen — er 
war ein alter Bekannter meiner Neltern — und in 
Führung der Gefhäfte wacker und verjtändig erfunden, 
allerdings derb aufs Praktiiche gerichtet: aber das 
war eben das Erfreuliche an diefem Theaterdirector, 
daß er nicht, Wie gar manche feiner Mitjchuldigen, 
mit Phraſen und laufen von Kumjtbeitrebungen 
das auf den Erwerb gerichtete Trachten ſchmückend 
zu verbergen bemüht war, jondern offen jeine aller: 
dingd nicht gerade jtolzen Ziele aufdeckte. Dabei 
hat „der Alte,“ wie er in der ganzen deutjchen Theater 
welt hieß, doch feine Anstalt geraume Zeit auf ſehr 
enjtändiger Höhe gehalten und liefen manchmal 
Ichnurrige Streiche feiner vielgeicholtenen Sparſamkeit 
mit unter, jo bat doch dieſer „Banauſe“, dieſer 
„Geizhals“, wie jie ihn jchmähten, Jahrzehnte hin- 
duch den Ertrag eines Abends im Jahre dem 
Königsberger Zweige der deutihen Schillerftiftung 
zugewendet: — eine Freigebigkeit an Geld, die wir 
dort und anderwärt? bon Herren nicht zu erzielen 
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vermochten, die freilih an schönen Worten unver: 
gleichlich freigebiger find. 

Auch meinem König Roderich gegenüber erwies 
ih der Alte als geradezu verblüffend veichipendig. 
Von Wichert für das Stück gewonnen und fi) 
jtarfen Erfolg verjprechend, der denn ja auch nicht 
ausblieb, griff er tief in die von feiner noch eifrigeren 
fleinen runden Frau ſonſt ftreng gehütete Caſſe und 
verwendete auf Decorationen und Gewänder für das 
hierin nicht ganz anfpruchlofe Stüd jo viel, daß 
die Königsberger ftannten: im der That ward hier 
viel mehr geleiftet als eine Provincialbühne zu leiften 
verpflichtet ijt. Ich danfe den beiden nod heute in 
ihr Grab nad), 

Freilih, an ein par komiſchen Zügen fehlte es 
nicht! 

Nachdem ein außerordentlich hoher Betrag für die 
Ausftattung gewährt und aufgebraucht war, ftellte jich 
heraus, daß noch die vielgenannte blaue Gotenfahne 
und das Bürenfell des alten Garding fehlten. Vergebens 
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bemühte ſich der wadere Regiſſeur, Herr Wilhelm 
Suche, der das Stück ganz vortrefflich infcenirt und vor: 
bereitet hatte, die par Thaler noch heraus zu drücken: die 
Frau Commerecienrath jprach ihr nicht unbegründetes 
„bis hieher und nicht weiter“. Sei's um das Bären- 
fell, — aber die blaue Fahne mußte ich haben. Ic) 
erbot mich, fie auf meine Kojten zu bejchaffen: das 
ward mit Stolz abgelehnt. Da verrieth) mir eine 
gütige Fee, daß die Kran Commercienrath ein wie 
für jenes Helden» Panier von Gott vorbejtimmtes 
Gewandſtück, einen jeidnen himmelblauen — nun 
jagen wir „heimelichen“ Rod eigne und „da jie nun 
doc einmal einen Narren an mir gefrejlen habe“, 
werde fie, wenn id) jie in ihrer Wohnung aufjuche, 
jih wohl, jo lang das Stück gegeben werde, von dem 
Kleinod trennen, das ja ſpäter wieder von dem Speer- 
haft gelöjt und jeiner zarteren Beſtimmung zurüd: 
gegeben werden könne. „Erhabne Beihügerin von 
Kunft und Wiſſenſchaft,“ vedete ich fie an in jener 
werbenden Stunde auf ihrem rothen Plüſchſofa: fie 
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ſchmunzelte, den Spott erfennend, aber doch ein 
wenig gefchmeichelt und — genug! Drei und dreißig: 
mal flatterte der himmelblaue Heimeliche über 
das Schlachtfeld am Guadalete: was jpäter wieder 
aus ihm wurde, unterließ ich „zu fragen und Wiffens 
Sorge zu tragen“, 

Aber wie ein Inglüd fommt ein Glüd jelten allein. 

Mein alter Schugherr, der Wunſchgott Wotan, 
weilte unfichtbar bei mir zu jener Stunde in der 
Kemenate im Mitteltragheim: als ic) mich danfend 
und erfreut erhob, Abjchied zu nehmen, fiel mein 
Blick auf den Pelzteppich, der vor den Füßen meiner 
Gönnerin lag. Bei Donar: — es war Donars 
heiliges Thier: ein prächtiger Bär. „Glück muß ein 
junger Menjch haben,“ jagt man in München. Drei 
unddreißigmal trug der wadre Garding (Herr Würſt) 
ihwigend das ſchwere Bärenfell fünf Aufzüge lang 
auf jeinem Rüden. 

Mehr kann fein Dichter von feiner Theaterdirectrice 


verlangen! 
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Ich wohnte den ſehr zahlreichen Proben bei und 
half, ohne zu jtören, was man nicht von jedem Dichter 
auf der Bühne rühmen mag, aber bei dem Sohn 
meiner Neltern fein Verdienſt war. 

Das Stück, lange vorher im Buchhandel ver: 
breitet, wurde mit athemlojer Spannung erwartet. 

Für mic fam auf den Erfolg viel an: war id) 
doch noch nicht lang in der Stadt, der „Kampf um 
Rom“ hatte mich noch nicht befannt und beliebt ge 
macht: ich hatte ald Dramatiker noch gar Feine 
Stellung, Tiebherzige Amtsgenoſſen ſahen jcheel zu 
der Bemengung eines Ordinarius mit dem ‚Comö— 
diantenpad“ und würden meine Niederlage mit Find: 
lichen Freudenjprüngen begrüßt haben. Wie ſtark 
in PBrofejforenkreifen das Vorurtheil gegen Alles, was 
mit der Bühne zufammenhing, damals dort war (vgl. 
oben ©. 225), beweiſt folgender ug. Ein mir jehr 
wohlwollender alter Herr weigerte ſich, bei der 
Nectorwahl zu erjcheinen und für mich zu ſtimmen, 
weil möglicherweije 1) während meines Nectorats ein 


Stück von mir in Königsberg gegeben werden, 2) ge- 
fallen, 3) id gerufen werden und 4) am Ende 
wirklich auf der Bühne erjcheinen könnte, „wobei 
doh Alles aufhören würde“. Wohlan: all dies 
Gräßliche geihah in meinem Rectoratsjahr und 
es hörte doc) nicht alles auf: nicht einmal Die 
Albertina! 

Sch hätte aljo dem verhängnißreihen Abend mit 
großer Aufregung entgegenjehen müſſen. ber ic) 
war — nicht blos ſchien! — ganz ruhig. Ich wußte: 
das Stück müſſe wirken, nicht der „Tendenz“, des 
dramatiichen Aufbaues und der lodernden Leidenſchaft 
wegen: ich hatte mich auf den vielen Proben über: 
zeugt, die Darftellung durch die Herren Pfadiſch 
(Roderich), Kramer (Sindred), L'Allemand (Pelayo), 
W. Fuchs (oben ©. 613, Tarek), Würft (Garding), 
werde bortrefflic) fein. 

So ging id, obwohl meine Stellung in der Ge- 
jellichaft zu Königsberg jo ziemlich von dem Erfolge 
Diejes Abends abhing, ganz fühl von vier bis jechs 
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Uhr in meine Vorlefungen und dann von jechs bis 
jieben mit Thereſe jpazieren. 

Das Haus war dieſen erjten Abend und Die 
folgenden drei bis fünf bis auf den leßten Plaß 
bejeßt: ja, zahlreiche Stühle mußten in Logen und 
Parkett getragen werden. 

Ich habe derartiges an Erfolg, d. h. an Be: 
geifterung des Publicums, niemals in einem Theater 
erlebt: auch nicht zu Bayreuth 1876. 

Ich weiß nicht, wie viele Male ich gerufen ward. 

Es war erihöpfend. 

Am andern Morgen wollte id) mid) den Huldi- 
gungen der Studenten entziehen: ich wählte deßhalb 
nicht meinen gewöhnlichen Weg in die Univerſität 
über die Schloßteichbrüde, jondern einen andern. 

Aber fie hatten es „ausgebaldowert* und als ic) 
in die Franzöfiiche Straße einbog, ſtanden links umd 
techts die Studenten und riefen mir zu aus König 
Roderich: „Heil dem Stern der Goten!“ 

Es hatte mic) gewundert am Abend der Aufführung, 





daß meine „Sajonen“, d. h. eine Art von Edel— 
fnappen jo unvergleichlich vornehmer, feiner ftatt- 
licher ausjahen als die gewohnten Geftalten der 
Statiften: num erfuhr ich erft, daß ſich eine große 
Zahl von Studenten, zumal aus meinen Schülern, 
freiwillig gemeldet hatte, unentgeltlich in dem Stüde 
mitzumirfen. Das freute mic am Meiften an dem 
ganzen Ereigniß. 

Nach der elften Wiederholung ward ih — mitten 
in der „Urgeichichte!” — überraſcht durch eine Abord- 
nung der herborragendjten, in dem Stüde bejchäftigten 
Schauspieler: der Negiffeur hielt eine treffliche An— 
ſprache, in der er das „noch nicht dageweſene“ des 
Erfolges hervorhob, worauf fie mir eine prächtige 
Gruppen- Photographie der wichtigjten Männer und 
der drei Frauen des Stüdes im Goftume über: 
reichten, die uns heute noch von der Wand herunter 
an unvergeßliche Stunden gemahnt. 

Nach diefem Königsberger Erfolg — id darf 
ihn einen ganz unerhörten nennen — beeilten ſich 
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faſt alle Stadttheater in dem proteftantifchen Deutſch— 
land das Stück zu geben; die Hoftheater wollten 
nicht durch die Aufführung gleihjam Partei ergreifen 
in dem „Eulturfampf“: in Hamburg, wo, wie be: 
merkt, Barnay ganz gewaltiges aus der Rolle des 
Helden gejtaltete, im Nationaltheater zu Berlin (mit 
W. Buchholz) wurde das Drama je über dreißig 
Mal gegeben, ähnlich in Leipzig, Danzig und ander: 
wärts. 

Selbſtverſtändlich fiel die ultramontane Preſſe 
über mich her und meinte, ſolche Kämpfe zwiſchen 
Stat und Kirche habe es damals nicht gegeben, ja 
ſie behaupteten, ich habe Reden Falk's, Lasker's und 
Windhorſt's wörtlich in das VIII. Jahrhundert 
hineingetragen! Man konnte von dieſen Herrn Cap— 
länen nicht verlangen, daß ſie die weſtgotiſche Geſchichte 
kennen jollten: ich verwies ſie kurz auf Band V 
und VI der „Könige“: ich habe in der Dichtung nur 
König Roderich an Stelle Witika's gelebt. 

Bezeichnend für unſere Kritit iſt Folgendes 


Stüdlein. Ein vielgenannter Kritiker in Berlin trug 
mir bitten Grol und verfolgte meine Dramen 
Jahre lang auf das Gehäffigite, weil er, wir er mir 
jpäter ganz unbefangen geitand, wähnte, ich habe die 
Aufforderung zur Mitarbeit an feiner Zeitichrift aus 
Hochmuth unbeantwortet nelaffen: ich habe fie nie 
erhalten! Diefer Kritiker fand es höchſt geichmadlos, 
daß ich dem König und dem Basen, der ihn, von 
den Pfaffen verheßt, ermorden will, fait wörtlich 
die zwiſchen Bismard und Kullmann zu Kijfingen 
gewechjelte Frage und Antwort in den Miumd gelegt 
babe. 

König Roderih, 2. Auflage, IV. Aufzug, neunter 
Auftritt, ©. 162. 

Noderih: „Was that ich dir, daß du mid 
morden wollteſt?“ 

Zaldrul: „Nichts, Herr! Man jagt, ihr ſeid der 
Kirche Feind.“ 

Nun wäre das ja wirklid eine arge Geſchmack— 
lofigfeit geweſen. 

Zum Glück konnte ih aber durch die Ausſage 
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der Freunde Friedländer (oben ©. 134) — der 
hatte den Tag der Vorlefung in fein Tagebuch ein: 
getragen! — und Scipper (oben S. 136) beweijen, 
daß ich ihnen die Scene mit diefen Worten geraume 
Zeit bevor der Schuß in Kiffingen fiel vorgelejen 
hatte. Ich jchiefte dieſe Berichtigung und das jchrift- 
lihe Zeugniß beider Profefloren an den Herrn. Der 
mußte fie num freilih auf Grund des $. 11 des 
Preßgeſetzes bringen: aber er fügte bei: „Nun, wenn 
aljo Herr Dahn die Worte nit don Bismard 
bat, jo bat fie alfo Bismarf von Herrn Dahn.“ 

Das jollte wohl geiftreich fein! 

Spätere Wiederholungen der Aufführung, die 
zumal Barnay in feinem Theater zu Berlin anregte, 
auch in Breslau von einem Director gewünſcht 
wurden, habe ich verhindert: — um Bismarck's willen. 
Nachdem dieſer den Eulturfampf — unter den 
ſchwerſten Opfern von Seite des States! — beigelegt 
wiſſen wollte, jtand es mir nicht zu, dieſe verlöjchen- 
den Kohlen wieder anzufachen durch eine Dichtung, 


— 


die allerdings wie von begeiſterter Vaterlandsliebe 
und Freude am Stat, ſo von glühendem Haſſe durch— 
lodert iſt, nicht wahrlich gegen die katholiſche Kirche, 
deren Großartigkeit ich bewundere, auch mo ich ſie 
fürchte, wohl aber gegen die auf Unterjochung des 
States gerichteten Uebergriffe gar vieler ihrer Prieſter, 
die denn auch das Weſtgotenreich unterworfen und 
ſchließlich zum Untergang geführt haben. 


XXXIII. 


Nun aber ließen mich die eigenen dramatiſchen 
Lorbern nicht ſchlafen: d. h. es drängte mich, fie zu 
mehren. 

Ich griff in meinen Gedanken zurück auf 
den dor nahezu zwanzig Jahren gefaßten umd im 
Aufbau der Handlung durchgeführten Plan einer 
Nibelungendihtung N): und zwar — was ich heute 
noch für richtig halte troß Hebbel und Anderen — 
mit Beihränfung auf Eine einzige echt tragiiche Ge- 
ftalt als Helden und Träger der Handlung: den 
Markgrafen Rüdeger. Schon in Münden (1858) 
war ich mir in langen Gejprächen mit Geibel, der 
ja aud nur Einen Theil der Cage dramatijirt hat, 


i) Ih hatte den Stoff inzwiſchen vielfah in Balladen 
behandelt (Gedichte IT. ©. 167—171, IV. ©. 57). 
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flar geworden darüber, daß man nicht (wie etwa 
Guſtab Freytag !) in den Yabiern) das ganze Gefchlecht 
der Nibelungen zu tragiſchen Helden ſtempeln und 
deshalb untergehen laſſen kann: was hat Giſelher, 
bat Volker verbrochen? In dem Markgrafen aber 
widerftreiten im echt tragifcher Schärfe die Liebe 
zur Samilie und die Eid-Pfliht der Mannentrene. 
Sc verſtärkte diefe noch durch bejondere perfünliche 
Verpflichtung zu Dankbarkeit gegen Etzel (der, wie 
ic erfand, dem empörten Vater Nüdigers wie deffen 
mitgefangenen Sohn verziehen, Leben, Freiheit, Yand 
belaffen und abermals die Donaumark anvertraut 
hatte), ſowie gegen Krimhild, deren Hochzeitbürge 
und Lehensmann er wird, um auch der heutigen 
Empfindungsweile die Nothwendigkeit der Pflicht: 
erfüllung des Markgrafen aufzuzmwingen. 

Nach meiner Auffaffung — nicht nur nad) der 


1) Soeben (1. V. 1895) erhalte ich die Nadhridt von dem 
Tode des greifen Meifters. 
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des Mittelalters — von Heldenthum und Treue und 
Ehre-Pfliht muß der Markgraf den Kampf zuleßt 
auch gegen den Herzensfreund Volker und den Eidam 
aufnehmen: darüber gerieth ich freilich in lebhaften 
Streit mit Freund Wichert, dem die Familie und 
Freundſchaft über jene Pfliht ging. Aber bei 
Yangenjalza haben nahe Freunde und Gejippen 
pflichtgemäß wider einander gefochten. „Das höchite 
Gut ded Mannes (it nicht feine Familie, jondern) 
fein Volk.” Dabei wird es wohl bleiben müjlen, 
jollen wir nicht von der Höhe des State auf Die 
Anfänge der Gejellung — die Familie — zurück 
und herab finfen. 

Andererſeits verfchärfte ich das Weh durch feine 
ihöne Freundichaft mit dem liebenswiürdigen Fiedler 
von Alzei und ließ ihn zweifellos ſchuldig werden 
durch den gegen feinen Eid, alle Nibelungen zu ver: 
derben, unternommenen Verfuch feinen Eidam Gifelher 
zu retten, der an der freiwilligen Nüdfehr des Ge: 


vetteten zu gemeinjamem Untergang jcheitert. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 40 
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Für das junge Liebespar hab’ ich viele Herzen 
gewonnen. 

Dann aber fügte ich, was ja der Sage völlig 
fehlt, einen großen weltgeſchichtlichen Ausgang bei, 
einen heldenhaft-germaniſch-patriotiſchen Grundge— 
danken, indem ich Dietrich von Bern, der in der 
Sage nur als Gaſt und Dienſtmann Etzels deſſen 
Befehle vollzieht, den großen Gedanken beilege, nicht 
blos den Tod Sigfrids an jenem blutigen Geſchlecht 
zu rächen, zugleich Etzels Knechtung der Welt zu 
brechen und vor Allem die ihm unterworfenen Ger— 
manen zu befreien, wozu er vergebens den Mark— 
grafen gewinnen will: „der Ruhm des Markgraf 
Rüd'ger iſt die Treue,“ antwortet der. „Befreit die 
Welt: — ic muß dem Heunen dienen.“ 

Dietrih aber verlangt am Schluß — ald Be- 
dingung für die Bezwingung Hagend — bon dem 
ſchon in feiner Macht erſchütternden Etzel: 


„Sieb alles Volt mit goldnem Hargelod' 
Und blauem Aug’, das meine Zunge fpricht, 
Gieb alle Völker der Germanen frei.“ 
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Und als nach der Bollbringung der „müde Etzel“ 
auf Frau Helke's Grab ihm zuruft: „Auf euren 
Schultern ruht fortan die Welt,“ ſchließt Dietrich die - 
Dihtung mit den Worten: 

Sc nehm’ fie auf: — für der Germanen Volt! 
Herolde laßt in alle Lande ziehn 

Und allen Völkern heilgen Frühling fünden: 

In Blut verſank' der blutgen Nibelungen 
Gejchleht: der Heunen Joch und Geißel brad) 
Und hoc umd leuchtend hängt der Gotenfönig 
Zu Bern den Heerjchild Starken Friedens auf, 
Der Amalungen unbefledten Schild: 

Gerädt iſt Sigfrid und die Welt ift frei.” 


Das Stück hatte in Königsberg glänzenden Erfolg, 
Dank der prachtvollen Krimhild der Seebad!) und 
des trefflihen Spiels der Herrn L'Allemand und 
Anderer?) — ſpäter gab Meifter Lewinski den Hagen 
(oben S. 230) nun eben: — meifterhaft! — 

1) Leider hat es fid nie jo getroffen, daß unfere Liebe 
Freundin, das Ffleine Aennchen Haverland, in einem meiner 
Stüde fpielen Ffonnte; die Krimhild wäre ihr gar gut gelegen. 


2) Der fpätere Quftfpieldichter Kadelsburg gab — fehr 
gut — den Dietrich! 


40* 
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Der „Alte“ (ſ. oben ©. 610), der das Trauerſpiel 
nad) dem „NRoderich“ unbejehen angenommen hatte, 
lernte e8 exit bei der Aufführung kennen!). 

Nach diefer nun mwünjchte er mir Glück: „aber,“ 
meinte er, „der lebte Aufzug! Sie bringen fi ja 
Ale um! Am Schluffe müßte doc eine allgemeine 


1) Auf meine Vorherfage, es werde nicht ſolche Wirkung 
haben wie Roderih, weil jede Beziehung zur Gegenwart fehle, 
meinte er treuherzig: „Enne, enne! Können Sie nit ein 
Bishen Tendenz hineinmadhen?“ In die Nibelungen! (Andere 
haben es freilich fertig gebradht!) Ja, ja: für das „Wirkungs— 
volle“ war er ftarf eingenommen, der Alte! Am Schluß der 
Probe eines feinen Wichert'ſchen Luftfpiels, in deſſen leßter 
Scene eine Mufitbande auf der Bühne fteht, meinte er: „Enne, 
Eenne. Sa, ein ganz gut Stüd. Schluß ein bischen zu matt. 
Müßte nod) was Packendes gefchehen !“ 

„ber was denn noch? meinte der erftaunte Dichter. 

‚Enne, enne! Es könnte ja Einer zufällig in die große 
Trommel fallen!“ — Derb drollig war er überhaupt: es ver— 
droß ihn ſchwer, gingen die Königsberger im Mai nicht mehr 
in fein Stadt- und aud nicht jo zahlreih wie er es wünſchte 
in fein Sommer-(Wilhelm)Theater, fondern lieber in's Freie, 
wo fie in den Gärten, dicfbepelzt, den „Oſtpreußiſchen Maitranf“ 
(Grog) ſchlürften, oft mit froftrothen Nafjen: dann grollte er: 
„Enne, Enne, ja natürlih! Jetzt ſcheint dem lieben Gott 
feine verfluchte liebe Sonne! Da läuft das Viehzeug in’s 
Grüne!“ | 
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Berjöhnung ftattfinden!* Zwiſchen Krimhild, Gunther 
und Hagen! 

Aber ein geradezu weihevoller Abend ward mir 
durch die Aufführung des Stückes zu München im 
DOftober 1875 bereitet. 

Es war mir jchon ganz feierlich, daß ich num zum 
eriten Mal auf diefer Bühne, in dieſem edeljchönen 
Raum, in dem ich meine Neltern, Frau Maria Dahn: 
Hausmann, jo viele andere ausgezeichnete Künſtler 
jo oft bewundert hatte, wo ic Jahrzehnte lang 
meine allereindringlichite äſthetiſche Schulung durch: 
gemacht hatte (II. ©. 138), nun meine eignen Ge: 
ftalten jehen und hören jolltee Dazu Fam: ich hatte 
die Rolle des Rüdiger meinem lieben Water nicht 
„auf den Leib gejchrieben“, vielmehr aus feiner Seele, 
jeinem ganzen Weſen abgejchrieben: die tiefinnerliche 
Herzensgüte, das milde Wohlwollen gegen jedermann, 
die Herzensfreundlichfeit und Herzensweiche, die Offen— 
heit ohne Falſch und Mißtrauen: auch der Mark: 
gräfin hatte ich) manchen Zug von Marie Dahn- 
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Hausmann!) geliehen, Und nun ſah ich da meinen 
lieben Vater ald meinen lieben Markgrafen vor mir 
itehen, hörte meine Worte aus feinem Munde und 
neben ihm ganz ähnlich feine Frau ald Gotelindis! 

Mir kamen die Thränen innigfter Nührung und 
jie fehren mir heute wieder bei diefen Morten, bei 
dem Gedanken an jenen Abend. — Das ausgezeich— 
nete Spiel nicht nur der beiden — zumal auch 
Nithlings als Hagen, Poſſarts als Ekel (ſ. oben 
©. 231), Häußers als Bleda, Knorrs als Dietrich, 
Richters als Gunther, Rohde's ald Volker errangen 
dem Stück an der Iſar nod) Tebhafteren Beifall als 
am Pregel: mir ſchwindelte, wie ich dem Ruf meiner 
Landsleute — auf diefe Bühne! — Hand in Hand 
mit meinem Vater und feiner Frau folgte. 

Den Münchenern gefiel — jcheint es — der 
Anblick: ſie verſchafften ihn ſich recht oft! 

„Es war ein Dahn'ſcher Familienabend,“ meinte 


ein boshaft ſein wollender Kritiker. Der junge Herr 


) Ihr iſt das Drama zugeeignet. 
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wußte gar nicht, wie jehr er Necht hatte Denn er 
fonnte ja nicht willen, melde Verdienſte zwar nicht 
ich, aber meine Neltern und meine Stiefmutter fich 
jeit jo vielen Iahren um die Münchener Bühne 
erworben hatten, bevor der Kritifer leſen und Schreiben 
konnte. — 

„Habent sua fata libelli.* Nachdem der 
„Roderich“ jo vielfah und in Königsberg und 
Minden auch der Markgraf den — (beiheiden) — 
geichilderten Erfolg gehabt hatten, — erachtete ich 
es für feinen Raub, den Markgrafen auch meinem 
alten Gönner (f. I. ©. 323) Dingeljtedt für Wien 
und Herrn von Hüljen (dev mir wirklich wohl 
wollte, wie ich gern befenne) für Berlin einzujenden. 

Der Briefträger brachte nad) Monaten — auf 
Einem Gang — folgende zwei Antworten: 

„Mein berzlieber alter (oder ad! 
vielmehr junger) Felix! 
Dein (wir hatten niemals Brüderjchaft ge 
macht!) Markgraf ijt herrlich, prachtvoll! Leider 
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fann ich ihm micht geben, da ich die Hebbel'ſchen 
Nibelungen gebe. 
In alten Treuen Ihr (!) 
St. v. Dingeljtedt.“ 
Sch öffnete den Brief aus Berlin, Fopfichüttelnd 
erwägend, wie jo das ein Grumd ſei? Aber ich 
lachte, als ich num zu leſen befam: 


„Hochverehrter Herr Brofeffor! Ihr Nüdeger 
ift ganz vortrefflih. Leider kann ich ihn micht 
geben, da ich die Hebbel'ſchen Nibelungen nicht 


gebe. Hohadtungsvoll 
v. Hülſen.“ 


Gründe find wohlfeiler ald Brombeeren ! 

Viele Jahre jpäter, lange nah Hülſen's Tod — 
dankbar gedenf ich jein, troß jener jeltfam begrün- 
deten Ablehnung — las ic) in Breslau, daß im 
Schaujpielhaufe zu Berlin die Hebbel'ſchen Nibelungen 
wiederholt aufgeführt worden jeien. „Bei“, dachte 
ich in meiner Tumbheit — „ein reiner Thor,“ noch 
immer den Bühnenleitungen gegenüber —, „nun ijt ja 
jenes, obzwar ſchwer begreifliche Hemmmiß weggefallen,“ 


ichrieb aljo an einen der jenen Kunſt-Tempel beherr- 
ihenden Götter und fragte ganz demüthig an, ob 
man nunmehr vielleicht mein Stück geben wolle? 
„Bedauere,“ lautete die Antwort, „wir können un— 
möglih den Markgrafen Nüdeger geben, da wir 
gerade die Hermannsſchlacht von Kleijt geben!“ ') 

Now I gave it up in despair! 

Sa, fie find lieb, die Theatergewalten! Seit jechs 
Sahren it, nad jehr verbindlichem Brief des Zu— 
jtändigen, Kraft jchriftlichen Vertrages, mein Schaufpiel 
„Sühne“ von dem K. 8. Hofburgtheater zu Wien 
angenommen: drei Anfragen, ob und wann man 
das Stück zu geben gedenfe, find unbeantwortet ge- 
blieben. — Ein Hoftheater! 


1) Inter derjelben Dberleitung — nicht Hülſen's! — 
wurde dem Gomponiften von „Harald und Theano”, Profeſſor 
Lorenz in Stettin, eröffnet, man Fönne feine Oper wegen 
meiner fchlehten Tertdichtung nicht geben: darin kämen Aus- 
drüde dor wie der „Kreuz-Altar“ (nämlid) der hriftliche, im 
Gegenfaß zum heidnifchen). Excellenz von Hochberg haben ſich 
dann fpäter in Hannover davon zu überzeugen geruht, daß 
man die Oper mit ſchönſtem Erfolg geben kann, wenn man will. 
In Berlin ward fie auch nach dieſer Erfahrung nicht gegeben. 


Mad joll man da gegen Stadttheater jagen? 
Ich habe mir längjt von den meiſten Theaterleitungen 
und bon der meilten Kritif (du lieber Gott!) umd 
von allerlei jchriftitelleriichen Infammenrottungen eine 
jittlihe und geiftige Würdigung anerziehen müſſen, 
die bei ihrer eifigen „Weltraum“ Temperatur feine 
wärmere Empfindung auffommen läßt als ein Achiel- 
zucken auszudrüden überfräftig im Stande ift. 

Ein Stadttheater hatte ein Stüc von mir (Nr. I) 
angenommen, durch bindende jchriftliche Iufage. In 
derjelben Stadt nahın ein andres Theater ein andres 
Stück (wohlverjtanden, Tieber Leer: Nr. II, mit 
Nr. Tin gar feinem Zuſammenhang als der Perjonal- 
union in dem Verfaſſer) von mir an: darauf erklärt 
der erjte Herr Director, er werde nunmehr die an— 
genommene Nr. I nicht geben! 

Vertrag und Recht binden nur die dramatijchen 
Schriftiteller, nicht die ſouveränen Directoren, die 
ja freilich thatſächlich jener Gefhif in Händen 
haben, 


un, 


Und dann drängen mid) liebe, aber thörige 
Menjchen, ich jolle doch wieder für die Bühne jchreiben. 
Ich danfe! Da bin ich für den Erfolg — abge: 
fehen von den Leitern und Scaufpieleen — von 
vielen Theater-Agenten und Sheater-Kritifern abhängig, 
die jeit zwanzig Jahren meijt noch viel tiefer geſunken 
ind, was man freilich nicht für möglich hätte halten 
mögen! (Viele der Herren zählen zu den Unedelſten 
unferer Nation und anderer Nationen.) Nein, in dieje 
Schichten fteig ich mit meinen Dichtungen nicht hin- 
unter! Ich war immer fehr für die Neinlichkeit! — 

Warum ſoll ich den Erfolg meiner Dichtungen 
bon der Mitwirkung fo vieler un-— nun fagen 
wir? unberechenbarer Kräfte bedingt machen? Ber: 
öffentliche ich eine Erzählung, jo find von October bis 
Weihnachten ſechs Auflagen zu je taujend Exemplaren 
vergriffen: — jo ſtark iſt nach langjährig feitgeitellter 
Statiftif die Zahl meiner „Käufer“: Leſer find es 
etwas mehr, da in Deutjchland auf einen Käufer doch 
mindeltend zwanzig Leſer treffen; und ich habe dabei 
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nicht nöthig, Intendanten, Directoren, Agenten, Schau- 
jpielern — und am Ende gar noch den Seren Theater: 
Recenjenten —! — gute Worte zu geben. Was ich 
will im Drama, wollen offenbar die Theaterleiter nicht: 
— denn feines meiner mit wärmjtem Beifall ge- 
gebenen Stüde „bat ſich gehalten“: d. h. man hat 
fie nicht mehr gegeben, obwohl fie gefielen, aller: 
dings nicht jeder Art von Theaterbejuchern! — und 
was dieſe Serrichaften wollen, das will ich nicht: 
alſo brauchen wir uns ja gegemjeitig nicht zu juchen. 

Aber damald — 1875, — nah den Erfolgen 
der beiden Trauerſpiele, — glaubte ich no, auch 
als Dramatiker dem deutjchen Volk etwas bieten zu 
fönnen, das ihm gefalle, fanden dod die Leute 
in meinen Balladen überall dramatijches Leben, und 
tadelten jie doch zuweilen an meinen Erzählungen 
das nur allzu Dramatifche, 

Sch jchrieb nun (1875) das Schaufpiel „Deutjche 
Treue“, welches das ſchwere, aber jchließlich erfolg: 


gefrönte Trachten Heinrich's T. darftellt, die äußeren 
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Feinde: Ungarn, Slaven, Franzoſen von dem Reich 
abzumehren, das jedocd am Schwerften bedroht ift durch 
das MWiderftreben des Trotzes der Stammesherzoge 
der Baiern und Alamannen und des zu Frankreich 
neigenden Rothringerd gegen den bon dem Sacdjen 
getragen Gedanken der Neichseinheit. Einfältigerweiſe 
hat man aud dies Stüd ein ‚Tendenzſtück“ genannt. 
Alſo die Vorführung eines die ganze Geſchichte des 
Mittelalterd durchwogenden Gegenjages, allerdings mit 
Verfechtung des Neichsgedankens, ift „Tendenz“! 
Schon als Student hatte ich mir für die Dar: 
jtellung dieſer Widerftreite jene Zeit auserjehen. Wie 
mußte es mic anziehen, meine genaue Kenntniß der 
Eigenart der deutſchen Stämme, meine ihre Vorzüge 
und Schwächen gerecht abwägende Neigung in ihren 
Vertretern zu verwerthen: der ruhige, wortfnappe, 
ſtets kühl auf's Ziel gerichtete, aber auch opferfähige 
Sachſe, der heißblütige, Iujtige, offne Alamanne, 
der marfige, cholerifche, trogige Baier, der freundlic) 
vermittelnde Franke, der halb franzöfiiche Kothringer: 
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aber auch Ungarn und Slaven wie Franzoſen galt 
es zu zeichnen: um die Hof- und Stats-Action 
wärmer, gemüthvoller zu gejtalten, ward der politische 
Gegenſatz zugejpigt zu einem Widerjtreit zwiſchen 
Liebe und Pflicht gegen den Stat in der Tochter 
und dem Neffen des Baierherzogs. 

Ueberall, wo dad Stüd gegeben ward, fand es 
glänzenden Erfolg: in Königsberg, in Berlin (mo es, 
unter Hülſen, oft wiederholt ward), in Nürnberg 
(auf diejen drei Bühnen ſah ich es) und den aller: 
jtärkjten in — Münden. Aber daran hängt leider 
eine ſehr häßliche Gejchichte. 

Gleich nad der Vollendung des Drudes hatte ic) 
meinem Vater nod) ein zweites Exemplar geſchickt, mit der 
Bitte, es König Ludwig II. zur Entjeheidung darüber 
vorzulegen, ob es in München gegeben werden dürfe? 
Denn wenn aud Baiern und zumal fein Herzog 
Arnulf, — wie ic glaube, eine der markigften und 
herzgewinnendſten Seldengeitalten, die ich geichaffen, 
— in dem Stüd ganz ausgezeichnet wegtommen: — 
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immerhin jiegt darin der Reichsgedanke über die 
troßige, ji felbjt genügen wollende Sonderthümelei 
des Stammes und ic) wußte nach jener Unterredung 
auf dem Schachen (oben ©. 288f.) hinlänglid, daß 
der König an dieſer Stelle leicht verlegbar war. Ich 
wollte aljo durchaus nicht, daß das Stüc etwa ohne 
jein Wiffen von der Münchener Intendanz ange- 
nommen und gegeben werde und er, nachträglich von 
dem Inhalt erfahrend, mir züme Mein Water 
jandte das Buch dem König ein, der ihm (oder jeiner 
Frau?) bald darauf in einer Audienz erfärte, daß 
Stück habe ihm jehr wohl gefallen: gewiß ſolle es 
in Münden gegeben werden und er ließ mir viel 
Huldvolles darüber fchreiben. Daß er es wirflid 
gelefen hatte, nicht nur mir Höfliches jagen wollte, 
ging aus feinen Aeußerungen über einzelne Geftalten 
und Auftritte hervor. 

Im Winter 1875/76 ging num das Scaufpiel 
in München in Scene: ich fonnte, von den Por: 
lefungen feitgehalten, der Aufführung nicht beiwohnen: 


zu meinem  lebhafteften Bedanern: denn diejes ijt 
mir am Meiften von allen meinen Dramen an's 
Herz gewacjlen: es war ganz nothwendig, Daß 
gerade ich diefen Stoff behandelte mit meiner liebe- 
vollen Verſenkung im die Eigenart der deutjchen 
Stämme, mit der Anerkennung berechtigter Selb- 
jtändigfeit der Bejonderheit und der begeijterten 
Forderung pflichtmäßiger Unterordnung unter das 
Ganze. 

Auch durfte ich von der Münchener Bejehung 
das Glänzendjte für den Erfolg erwarten. Dieje 
Erwartung ward nicht getäufcht: nicht nur Zeitungen 
und Briefe, mündliche Berichte berufener Augenzeugen 
— jo Freund Kißners (oben ©. 136, 600) — be 
zeugten, daß der Beifall ein ganz gemaltiger, 
jubelnder war, Dank der ausgezeichneten Darftellung : 
Poſſart ald Herzog Arnulf durfte ich ja jpäter ſelbſt 
bier in Breslau bewundern (oben ©. 232), wahrhaft 
berzgewinnend, fortreißend ſchön, joll mein lieber 
Vater den guten, gemüthvollen Biſchof Udalrich von 
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Augsburg gejpielt haben, ausgezeichnet Rüthling den 
König Heinrih, Nohde den humorvollen Schwaben, 
Knorr den Konrad von Kärnthen, Fräulein Bland 
die Lindgard: aber auch die zahlreichen Nebengeitalten 
jollen ganz vortrefflich geweſen jein. 

Die telegraphiichen Berichte meldeten eitel Freude 
in Minchen, viele Miederholungen wurden ver 
heißen. 

Da erſchien in der (damald nod)) Augsburger 
Allgemeinen Zeitung ein im höchſten Grade gehäfliger, 
denuntiatorifcher Artikel, der, unter Anerkennung des 
nicht zu leugnenden Erfolges und der unziweifelhaften 
Dichterischen Vorzüge des Stüdes, im Brufiton des 
enfrüfteten blaumweißen Patrioten laut erklärte: dieſes 
Stüd, das die Demüthigung Baiernd durch Nord- 
deutſchland verherrliche, hätte nie in München ge 
geben werden dürfen und werde hoffentlich num und 
nimmermehr wieder auf dem Theater erjcheinen, das 
ja vor Allem HofsTheater, dann aber baierijches 


„National-Theater“ heiße. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 41 
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Der nicht genannte Angeber war Herr Hermann 
(von) Schmidt (III. ©. 282). 

Diefer Mann hatte ald blutjunger Anfänger in 
den vierziger Jahren in dem Haufe meiner eltern 
viel verkehrt: in feinen Dramen hatte mein Vater 
gar manche Nolle „ereirt” und ihm den Sieg des 
- Abends erringen helfen: auch vielfache andere Förderung 
hatte er durch meinen Vater genojlen. 

Er war jo wenig ein blausweiß für Haus Wittels— 
badı Schwärmender, daß er, was ihm gewiß nicht ver: 
übelt werden joll, im Jahre 1848/49 als rother 
demofratischer Nepublifaner fich der Art benahm, daß 
er feine Anjtellung als Polizei-Aetuar verlor. Nun 
gerieth er jehr ftarf in den Hintergrund: ich weiß nicht 
warum, aber keineswegs nur wegen je iner politischen 
Ueberzeugungen ward er von Vielen g emieden oder zog 
er fich vielleicht jelbjt zurüd. Als Mitte der fünfziger 
Sahre die „Krofodile“ auffamen, bemühte ich mic) 
vergebens, ihn Dort einzuführen: er hatte ſich zu 
mir, dem heran wachjenden, recht freundlich geitellt : ich 





mochte ihn gut leiden: wir jtanden auf Du und Du. 
Er war, glaub’ ich, nur einmal ald Gaft in den 
Krofodilen: die Häupter dort tranten ihm nicht, wie 
ich glaubte, mit Unrecht. Als feine früheſten baierifchen 
Dorfgeihichten, vor Allem „das Schwalber!“ erichienen, 
tauchte er aus langer Verſchwundenheit wieder auf: ich 
hatte meine helle Freude an diefen erjten ganz bortreff- 
lichen Sachen!) und lobte fie aus voller Ueberzeugung 
auf das Wärmſte in den Zeitungen. Das gefiel ihm. 
Wir trafen uns num öfter: vermittelt durch Godin 
(III. ©. 114), neben dem er als Goneipient bei 
Henle (II. ©. 550) arbeitete, entſpann fich ein freund- 
licher Verkehr, wir tanken manch Glas Bier zu: 
jammen, 

Bei dieſen Gejprähen ergab fi, daß der 
alte Schwärmer von 1848/49 feiner Begeifterung 
für die deutjche Einheit treu geblieben, daß er, bei 
aller Liebe zu der baieriſchen Bauerneigenart, nichts 


1) Die fpäteren find in Folge maßlojer BVielfchreiberei 
immer ſchwächer, unmwahrer, werthlojer geworden. 
41* 
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weniger als blau-weißer Barticularift war, ja, daß 
er die alten demokratiſch-republikaniſchen Geſinnungen 
bewahrt hatte und viel weniger als 3. B. ich 
monarchiſch und wittelsbachiſch gefinnt war 

Und dieſer Mann verklagt die „deutſche Treue“ 
an der Iſar und verlangt, daß das Hoftheater nicht 
die Demüthigung des „angeſtammten Herricherhaujes“ 
borführe! 

sh kann mir feinen andern Beweggrund für 
diefe Handlungsweiſe denfen, ald die Verſtimmung 
über den glänzenden Erfolg jeines jüngern Dutzbruders 
auf einer Bühne, auf der er jelbit jeit geraumer Zeit 
durchaus Feine Lorbern mehr davongetragen hatte. 

Die Denuntiation aber hatte eine für mich und 
die Meinen jehr traurige Wirkung. 

Irgend ein Neidling legte — ich weiß nicht, von 
wen veranlaßt, — den Artikel roth angejtrichen 
auf des Königs Schreibtiih: und der damals mohl 
ſchon recht Franke Mann — das hebe ih ausdrüdlich 
zu feiner Entjchuldigung hervor — wurde mwüthend 


vor Zorn gegen mich. Der in Schred und Gnt- 
jeben gerathende Intendant, Herr von Perfall, ward 
jofort angewiefen, das Stück nie mehr zu geben. 
Und der König hatte es doch vorher gelefen, — un: 
zweifelhaft — gelobt, die Aufführung gebilligt! Aber 
num hatte ihn der vergiftete Pfeil aufgeheßt! 

Und leider beſchränkte fich feine Entrüftung nicht 
auf mid): er ließ meinen ehrwürdigen, fiebenundjed)- 
zigjährigen Vater, den er ſtets auf das Ehrenvollite 
behandelt hatte, feinen Unmillen bitter empfinden — 
denfelben Mann, der ihm das Stück zur Prüfung 
vorgelegt hatte! — und fagte, voller Zorn gegen 
mich, der von ihm ftetS jo glänzend ausgezeichneten 
Frau Dahn-Hausmann: 

„Der Herzog Arnulf ... ba, das ſoll ich fein!“ 

D nein, armer, mervenkranker, Fraftzerrütteter 
König! Durchaus nicht! 

Nicht du, mit deiner krankhaften Verachtung für 
Krieg und Kampf und Heldenthum (oben ©. 313), 
fonnteft mir vorfchweben bei jenem ferngejunden, 
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marfigen, jchwertgewaltigen Helden, den Feind und 
Freund mit dem mächtigjten feiner Berge, mit dem 
hohen Ortler, vergleichen. 

Mie wenig unbefangener Sinn in dem Stüd 
eine Verlegung Baiernd oder jeines Königs entdeden 
fann, geht jchlagend daraus hervor, daß jene Vor: 
ftellung zu Nürnberg, die wir zufällig dort erlebten, 
nad dem Sheaterzettel gegeben wurde: 


„Zur Feier des Namenstages 
Seiner Majeftät des Königs Ludwig II.” 


Und am folgenden Tag ftand in den Nitnberger 
Blättern: man hätte in der That keine beſſere Wahl eines 
Dramas zur Feier diefed Tages treffen fünnen: der 
König habe ja feine Begeifterung für das Neid), feine 
deutſche, nicht nur baieriſche Gefinnung ruhmvoll 
bewährt: man ſolle fortab an allen baieriichen Bühnen 
den Tag aljo feiern! 

Sch glaube, ſpäter ift der königliche Zorn gegen 
die Meinen wieder verraucht: ob auch gegen mich, 
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weiß ich nicht, er wurde ja bald den Menjchen kaum 
mehr zugänglid). 

Zange nad) feinem Tode (1894) fragte ich einmal 
an, ob denn „Deutiche Treue” an der Iſar immer noch 
unterfagt ſei? Mir ward der Beicheid, dad Verbot 
jtehe nicht mehr im Wege, aber man fünne nicht 
wagen, die katholiſche Geiftlichkeit zu verjtimmen! 
Dabei iſt der edeljte, beſte, herrlichite Menfch in dem 
Stüd jener Biſchof von Augsburg: ein Biſchof von 
Salzburg darin iſt allerdings ein Ränkeſchmied: als 
ob es nie — im zehnten Jahrhundert — einen böfen 
Biſchof gegeben hätte! | 

Mit jolhen Schwierigkeiten: Denuntiation in 
Münden, Königswankelmuth und zulegt Furcht vor 
der Priefterfchaft hat ein Stück zu kämpfen, das von 
der glühendjten Liebe nicht nur zum Neich, gerade 
auch zu der baierischen Eigenart durchlodert iſt, 
dejfen Held ein Urbild baierifcher Kraft und Hoch— 
herzigkeit ift. 

Und da ſoll man für die deutſche Bühne dichten! 


— 


Meine Rache an Hermann Schmidt blieb nicht 
aus. 

Als nach ſeinem Tod, unerachtet der ſo zahlreichen 
und wahrlich nicht erfolgloſen Veröffentlichungen, be— 
fremdlicher Weiſe der Nachlaß als nicht erheblich 
bezeichnet wurde, habe ich mich bemüht, ſeiner Wittwe 
Zuwendungen zu verſchaffen. — 


XXXIV. 


Das Jahr 1876 brachte den Kampf um Rom, 
der nad) dem „Roderich“ noch viel weiterhin meinen 
Namen bekannt gemadht hat: von der Entjtehung des 
Werkes und feiner Errettung vor dem Feuertod durch) 
Thereſe ijt bereits (IIL.S.360, 370) berichtet: damals 
erichienen zwei Auflagen auf einmal, jebt find cs 
einundzwanzig zu je eintaufend Eremplaren. Mit 
Stolz erfüllt mic) dabei nur, daß Bismarck ed das 
jeit vielen Sahren einzige Buch genannt hat, das er 
zweimal geleſen. Nad meiner Werthihägung ftehen 
manche meiner Balladen, dann „Sind Götter?“, 
„Odhins Troſt“, „Felicitas“, „Fredegundis“, „Bis 
zum Tode getreu“, „Rolandin“ ald Kunſtwerke höher. 

Unbegründet aber ift der Vorwurf, daß die Er: 
findung der Gejtalt des Gethegus unitatthaft ſei. 


650 





Hätt' ich das in dem Vorwort nicht gefagt, — die 
Meiften meiner hoc) überlegenen Be- und Ver-urtheiler 
hätten es nie gewußt. Im Uebrigen vermweije ic) 
die Herrn auf „Könige“ IL, wo deutlich gezeigt ift, 
daß die Goten vor Allem dem Lebertritt des Römer— 
thums auf die Seite von Byzanz unterlegen jind: 
nicht nur Goten und Byzantiner, aud dies Römer— 
thum des VI. Jahrhunderts, in feinem zum Xheil 
berechtigten Haß gegen die Barbaren, in jeinen bei 
aller inneren Fäulniß noch großartigen Ueberlieferungen 
mußte dargejtellt werden: daher ift Gethegus noth— 
wendig. 

Auch an dies Merk knüpfen fich allerlei „Er: 
innerungen“, 

Kurz dor dem Erjcheinen hatte der Herr, der 
unter dem Namen Iulius Nodenberg (ich weiß wirk— 
lich nicht, wie er heißt) jchreibt, mich in der fchmeichel- 
bafteiten Weiſe aufgefordert, an feiner neu begründeten 
„Deutſchen Rundſchau“ mit zu arbeiten. Ich jchiefte den 
Aufſatz „über das Germanifche in der mittelalterlichen 
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Teufelsſage“ (Baufteine I ©. 260): er lobte ihn 
mächtig und verſprach, „für eine der Bedeutung des 
gerade erjchienenen Kampfes um Nom entiprechende 
Benrtheilung Sorge zu tragen.” Darauf brachte die 
Deutfhe Rundſchau unter der höhnenden Aufichrift: 
„Die Könige der Germanen ald Roman“ eine maß— 
lofe Verwerfung des Werkes aus der Feder von 
Wilhelm Scherer. 

Es ift ja nun ganz gleichgültig, was diefer Mann 
über eine Dichtung urtheilte: denn neben feinen zweifel— 
lo8 hohen Verdienften um die Sprachgefchichte fteht, 
durch feine „Poetik“ erwieſen, feit, daß er nicht die 
Spur eined Schattens eined Scheins von Verftändniß. 
für Dichtung d. h. für das Entjtehen und das Weſen 
und die Aufgabe der Poefie bejaß: jened Buch ift 
eine bedanerliche Erjcheinung in der deutſchen Literatur. 
Aus jener Verurtheilung ſei nur das Eine hervor- 
gehoben, weil es eine herausfordernde Unwahrheit 
ift: nach Herrn Scherer wird in jenem Roman die 
Weltgeſchichte nur von Weibern gemacht, die Männer 
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fommen nicht in Betracht: und Cethegus, Belifar, 
Narjes, Vitiges, Totila, Teja? 

Die Wiener „neue freie Preſſe“ hatte (1876) ein 
begeiftertes Lob des Romans gebradt, die wärmſte 
Anerkennung, die ich je zu lefen befam. Im Jahre 
1894 reiste ich durch meine Erklärung gegen das Heine: 
Denkmal die Wuth jener, die befanntlid auf Erden 
„die beiten Haſſer“ find: num erinnerte fich die gleiche 
„neue freie Prejfe” jener VBernrtheilung des Romans 
durch Scherer, grub fie nach neunzehn Jahren wieder 
aus und druckte das jchreiendfte Gegentheil zu ihrem 
eigenen Urtheil ab, zugleih bemerfend, zwar meine 
Stoffe feien deutih, aber ih habe keine Ahnung 
davon, was deutſch fei in der Dichtung: „einer der 
deutjcheften Dichter war vielmehr Heinrich Heine.“ 

Nun stand aber Scherer an der Spige einer 
äußerſt zahlreihen, ganz unglaublich jtrebjamen 
Anhängerichaft. Diefe verfolgte und verfolgt mid) 
daher — übrigens gewiß in gutem Glauben, wie 
die Aſchaſchim des „Alten vom Berge“, blind feinem 
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Worte vertrauend und gehorhend — planmäßig bei 
jeder Veröffentlihung Daß das auf „vorgängiger 
berabredeter Verbindung” beruht, zeigt folgende luftige 
und wahre Gejchichte. Zu einem jungen Sprachforjcher, 
der jpäter mein Amtsgenoſſe ward, kam in Berlin 
etwa 1878 ein Glied der dort von Scherer gegründeten 
literarischen Gejellihaft (ich Eenne den Namen nicht 
genau) und fragte: 

„Haben Sie nit was von Dahn? Ich Fenne 
nichts von ihm. Aber ich habe es übernommen, ihn 
herunter zu reißen.” 

Ein anderes, jpäter ganz ausnehmend erfolg: 
reiched Glied jener Schar ſchrieb mir die begeiftertiten 
Briefe über den „Kampf“: nad) dem Erjcheinen jener 
Verurtheilung verwandelte der Mann fi in einen 
meiner bitterjten Angreifer: er hatte eben „umgelernt“. 

Mich tröftet nur das Schickſal Schillers, dem 
dieſe Herrn ja auch nachgewieſen haben, daß er fein 
Dichter geweſen. | 

Aus dem Roman ift ein Drama und find etwa 
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vier bis fünf Operndichtungen gearbeitet worden: die 
mir (Dank dem trefflichen Glavierjpiel unferer lieben 
Freundin, des Fräuleins Liefelein Jeppe zu Berlin) be- 
fannt getvordene Compoſition von Scharwenka (Mlata> 
jwintha, Text von Kleffel )] ift ſehr ſchön und wurde 
1894 zu Berlin bei Kroll, aber freilich nur als Concert 
— ohne Coſtüme — mit reihem Beifall aufgeführt. 

Mit der jie ſchmückenden Unbefangenheit haben 
die Yanfees über ein Jahr lang die Spalten einer 
großen deutſchen Zeitung mit den vier Bänden 
ausgefüllt: wir hatten ja feinen Vertrag der gegen 
jolche Seeräuberei jchüßte. (Und der, den wir jeht 
haben, jchüst jehr wenig.) „Non olet!* ift der Wahl: 
jpruch de „smart Yankee“. 

Der Roman ift in alle germanischen Sprachen 
überjegt worden, — über die engliiche j. oben ©. 450 
— aber in feine romanijche oder jlavifche, er ift zu 


„tudesque*. 


1) Die Partitur bei Breitfopf und Härtel 1892. 





XXXV. 


Huf den „Kampf“ ließ ich) noch im gleichen 
Sahre die WVeröffentlihung der bereit8 1857 ent- 
jtandnen „Amalungen“ (III. ©. 376) folgen. 

Im nächiten Iahre wandte fich der ſchon viel 
gefeierte Componiſt Heinrih Hofmann zu Berlin 
an mid mit dem Wunſch, ich möge ihm eine 
Dperndichtung jchreiben. Nachdem meine Königs: 
berger Mufif-Stat8-Räthe feine Compofitionen höch— 
lich gelobt hatten, that ich gern nach jeinem Be— 
gehren und fchrieb ihm einen „Armin“ (der mit der 
Befreiungsſchlacht endet); den von der Geſchichte ge- 
gebenen heroischen Stoff ſuchte ich dadurch herz. 
rührender zu gejtalten, daß ich neben das ebenfalls 
gegebene Liebespar Armin und Thufnelda die Tochter 
des Varus, Yulvia, jtellte, die dämoniſche Leidenschaft 
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für den ſtarken Cherusfer und Eiferfucht auf feine Ge- 
liebte verzehren. Hofmann, in dem und dejfen trefflicher 
Frau wir bald liebe Freunde gewannen — er hat 
jpäter noch gar manches Gedicht von mir, wie von 
Freund Julius Wolff vorzüglihd componirtt — hat 
denn auch mit jeiner Oper, überall mo fie gegeben 
wurde: in Berlin, Hamburg, Leipzig, Danzig, Könige: 
berg, die jhönften Erfolge erzielt: zumal in dem 
zweiten Akt, der fait ganz durch die heimliche Zwie— 
Iprache des Liebespares umd die Entführung Thuſ— 
neldens ausgefüllt wird; auch die Scenen der Yulvia, 
die recht günftig wirkende Gejtalt des Sfalden, das 
Sunmwendfeit und mande Chöre fchlugen ſieghaft 
durch; es iſt meine Schuld und es liegt wohl aud) 
am Stoffe, daß der letzte Aufzug dramatiſch nicht 
jo wirkſam ift wie zu wünſchen wäre: es wird auf 
die Länge im Text eintönig, dies ewige Krieg: und 
Kampf: und Cherusfer-thum. 

In Königsberg war einjtweilen ein Wechjel der 
Leitung des Stadttheaterd eingetreten: der derbe, 
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drollige „Enne enne“ (oben ©. 609) war erjeßt durch 
Mar Stägemann. Das war freilich ein andres Korn! 
Stägemann, ald Schaufpieler und als Sänger gleich 
hervorragend, war von einer fabelhaften Welt: und 
Gejchäftsgewandtheit, von bezaubernder Liebens- 
wirdigfeit im Umgang und feine prächtige Gattin, 
Frau Hilli, bedurfte nicht erſt ihres Geigenjpiels, um 
alle Herzen zu gewinnen. Diele jchöne Stunden 
verlebten wir in dem wirthlichen Haufe „Mar“ 
verließ mich nicht, brachte unermüdet alle meine Stücke 
eines nad) dem andern zur Aufführung: freilich haben 
fie auch alle den Königsbergern gefallen. 

So ſcharf er fih aufs Geſchäft verftand: — 
einer der Flügjten Kaufleute am Pregel meinte lachend: 
„der ift uns Allen über!“ — jo ernſt war es ihm 
ald einem echten Künſtler — von der Spindelfeite 
aus dem Blute der Devrients! — um die Kunit zu 
thun und er hob nicht nur die Dper, auch das 
Schaufpiel in den leider nur wenigen Iahren feiner 


Wirkſamkeit in Königsberg: — bald mußten wir ihn 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 42 


an Yeipzig abgeben — zu einer Höhe, die auf einer 
Propincialbühne wohl nur fehr. jelten erfeicht wird. 
Im Schaufpiel, unter der Regie von Oswald Hanke, 
wirkten ausgezeichnete Kräfte: Herr Neumann, 
(Allemand, Fräulein Weigel, Fräulein Miller und 
andere mehr: manchen Sieg haben fie mir — nicht 
meine Dichtung — erftritten: dankbar gedenk' ich's, 

Der Armin hatte unter Stägemann’d Leitung 
prächtigen Erfolg: unfere liebe Freumdin Marianne 
Brandt war eine herrliche Fulbia!). 

Im Jahre 1877 erſchien mein erjtes Luſtſpiel, 
„die Statsfunft der Frau'n“, das ich mit Luft 
und Liebe, in froher Perienftimmung, im trauten 

1) An ihre Reiftung Tnüpfte fih eine drollige Ber: 
wechſelung. Gleichzeitig mit ihrem Beſuch Hatten wir im 
Haufe Charifius (oben ©. 213) eine ruſſiſche Generalin 
Brand Fennen gelernt. Nach beider Brände Abreife ſprach 
Frau Magda: „Die Brand fchrieb, fie wünſche eine Photo: 
graphie von Ihnen mit Ihrem Namen.” „Gern,“ ermiderte 
id,“ und ſchrieb auf die Rückſeite einer folden: „Seiner 
glühenden Fulvia F. D.“ Frau Magda ſchickte den geſchloßnen 


Umſchlag ab. Lebhaftes Erſtaunen des grimmen Generals in 
Kowno. 
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Friedrichshafen gefchrieben, in Italien Durchgefeilt 
(oben ©. 444) hatte. Der Stoff ift entnommen 
der vielfach, 3. B. vortrefflih von Freund Wilhelm 
Herh, behandelten Sage, dab die Tochter des Pfalz: 
grafen Konrad den Sohn Heinrich's des Löten 
eingefhlummert vor dem Burgthor fand und ihm 
ein verſchloſſenes Schreiben aus der Taſche nahm, in 
dem Kaijer Heinrich VI. befahl, den Ueberbringer ge- 
fangen zu ſetzen oder zu tödten: fie jchreibt jtatt 
deſſen den Befehl, den Weberbringer jofort mit des 
Pfalzgrafen Tochter zu vermählen?). 

Den dur den Stoff gegebenen Geftalten fügte 
ih noch ein par erfundene bei: den fröhlichen 
Minnefänger Friedrih von Haufen und, — Freund 
Scheffel zu Liebe — eine Enkelin feiner reizenden 
Praredis: er hatte die größte Freude daran umd 
Ichrieb mir gar freundlidy über die Widmung! — 
um jo ein zweites Liebespar zu gewinnen. Dem 

1) So ungefähr: die Sage tritt in verfchiedenen Faſſungen 


auf. 
42* 
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genialen, aber gefährlichen Kaifer Heinrich VI. ſtellte 
ih im Gegenjpiel die anmuthige, edle und herz— 
geſcheute Pfalzgräfin gegenüber: ein in alle Mädchen 
zugleich verliebter blutjunger Falfonier und ein im 
Praredis vernarrter alter Schloßwart Bumpo jollen 
die Heiterkeit mehren: eine Schreibftunde, in der „das 
Lämmlein“ Agnes die Kunft lernt, Gejchriebened zu 
tilgen und durch andere Buchjtaben zu erjehen, ein 
Balljpiel mit Stegreif-Reimen, eine Trinkſcene, in 
welcher der die Andern trunfen machen wollende Bumpo 
jelbjt ziemlich angeheitert wird, heben fi) von dem 
politiihen Hintergrumd ab, in welchem von der Pfalz: 
gräfin die Verſöhnung ded Kaijerd mit Heinrich dem 
Löwen und Nihard Löwenherz, die Abkehr von 
Frankreich angejtrebt und durch „die Statskunſt der 
Frau'n“ erreicht wird. | 

Das Stüc gefiel fehr: nicht nur in Königsberg, 
wo die Aufführung unter Stägemann ganz vorzüglich 
war, auch im Schaufpielhaus zu Berlin, in häufigen 
Wiederholungen, von denen ich einer beimohnte, 


664 





ebenjo in Stuttgart, wo König Karl (oben ©. 369) 
die Darjtellung befahl: viel weniger fcheint es in 
München Erfolg gehabt zu haben, troß de8 — mie 
ic) hörte — ausgezeichneten Spiels der Frau Dahn- 
Hausmann (Pfalzgräfin), Poſſarts (Kaifer), Rohde's 
(Friedrich von Haufen) und Anderer. 

Eine jehr wichtige Rolle Toll — jchrieb man mir 
— mit fichtbarer Unluſt gejpielt, wenn nicht gar — 
was ich aber durchaus nicht glauben will — abjicht- 
lic) verdorben worden fein. 

Dazu fam, dab ein Kritiker die Sittlichfeit des 
Stückes angriff, weil das „Lämmlein“ den Geliebten 
bor unverfchuldeter, graufamer Kerker-, jaTodes-Strafe, 
die nicht der Kaijer, der rachſüchtige Bumpo — in 
Mißbrauch einer Faiferlihen Vollmachtsurkunde — 
ausfpricht, durch Aenderung des Befehls rettet. 

Das ift freilich „Fälſchung“: aber jeit Jahr— 
hunderten hat fein Menih an Ddiefem Zuge der 
Sage Anſtoß genommen. , Der Herr, der darüber 
ihalt, war wohl ungenügend unterrichtet. Das 
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Stück wurde in Münden nur ein par Mal wieder: 
bolt. 

Das folgende Iahr (1378) bradte unter dem 
Namen: „Balladen und Lieder* die dritte Sammlung 
meiner Gedichte, meiſt erit jeit 1873 entitanden: 
sugeeignet „meiner lieben Frau Thereſe“: unter den 
Balladen haben der Eyelus: „Walther von der Vogel- 
weide“, der an etwa zwanzig Vögel und deren Eigen: 
art knüpft, am Meiften Beifall gefunden: Freund 
Karl von Hafe war ganz erftannt, als ich ihm im 
ärgiten Fimbul- Winter von Thule die eben er- 
wachlenen Frühlings und Landichafts- Schilderungen 
Heren Walther's vorlas. Dann die Kreuzfahrerlieder 
der Deutjch » Seren » Ritter in Preußen; die Iprifchen 
Sachen jpiegeln in ihren vielen Gelegenheitsgedichten 

unjern gejelligen Verkehr in dieſen Sahren und Die 
| zahlreichen „Prologe* u. ſ. w. jene ftarfe Inanſpruch— 
nahme meiner Muje durch Wereine, Jubiläen und 
andere Feſte (j.oben ©. 192F.). In dieſem Jahre (1895) 
wird eine zweite Auflage der Sammlung erjcheinen. 
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Ich hatte in jenen Jahren viel gearbeitet in den 
Quellen über Blutrache, Fehdegang und Nechtsgang 
bei den Germanen!). 

Diefe Gedanfengänge führten mich zu dem in 
dem Schauſpiel „Sühne* behandelten Gegenjtand. 
Anknüpfend an einen Zug aus der isländijchen 
Njals-saga lieh ich einen hochgemuthen Fürjten auf 
die Dlutrache für den beißgeliebten jüngern Bruder 
verzichten, unter der Bedingung, daß die Blutrache 
für immer in dem Volk abgethan und durch Sühne 
erjeßt werde. Das Stüd ſpielt furz dor der Varus— 
Ihlacht, zu der Armin am Schluß die verjöhnten 
Gaue entbietet; zugleich wird dem großherzigen Samo 
von feinen bisherigen Widerfachern das Königthum 
über die ganze Völkerfchaft der Semnonen übertragen: 
das Königthum, das ih ihn im folgenden Worten 
ſchildern laſſe. Der Knabe Thiotfrid frägt feinen 
Bruder Samo: 


„Du bift nur Fürſt: was heißt nun Königthum?“ 


i) ©. Faufteine II. 1680, ©. 76—128. 
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Zame: 

‚Kind, Königthum ift höchſtes Opfertbum! 
Von Göttern gelten Könige entitammt: 
Drum foll'n fie mehr als andre Menſchen — tragen. 
Bei uns ward noch fein Mann jo body gewerthet, 
Dies höchſte Heldenamt ihm zu bertraun: 
Nicht nur im Keil der Schlachtordnung geziemt 
Der Vorderpla dem König, wo zumeift 
Ihn für fein Volk der Feinde Speerwurf trifft, — — 
Ihm ziemt im Frieden auch der ſchwerſte Kampf: 
Sich jelbit vergeflen, Sippe, Sohn und Bruder, 
Den eignen Wunſch in Liebe, wie in Haß, 
Das eigne Herzblut opfern für fein Voll, — 
Das, lieber Bruder, das heißt Königthum.” 


Royaute oblige! Das ift freilich eine andere 
Auffaffung von dem Königthum als fie der abjolu- 
tiſtiſche Thrannen-Dünkel in den Nedensarten: „car 
tel est mon plaisir“ oder „l’etat c'est moi* und 
ühnlichen äußert. Friedrich der Große hatte fih nur 
ben erften Diener des States genannt: fein Gegen: 
bild gewährt jenes Wort von Louis XIV. 

Großartige Bethätigung findet diefe germanifche 
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Auffaffung vom Königthum darin, daß fie den Opfer- 
tod des Königs für jein Volk verlangt. 

Laſtet längere Zeit auf dem Volke Seuche, Miß— 
wach, „Un-Sieg“, d. h. die Unmöglichkeit troß aller 
Tapferkeit einen Sieg zu erfechten, — etwa wie 1870 
auf den Franzojen! — fo bat eine umentdedt und 
Daher ungefühnt gebliebene Frevelthat den Zorn der 
Götter auf das Land herab beſchworen umd, gelingt 
es nicht That und Thäter zu entdeden und den 
Srevler in Todesſtrafe den verlegten Göttern zu 
opfern, fo muß fich der König, der fein Volk wie 
gegen die Menfchen jo gegen die Götter vertritt, 
tödten und fo fich felbit den Göttern ald Sühnopfer 
für fein Volk darbringen. Da die wichtigiten Fragen 
der Nechtsphilofophie — To über das Verhältniß von 
Recht und Sittlichfeit — darin behandelt find, hab’ 
ih) das Drama Ihering gewidmet, der mir einen 
prächtigen Brief darüber jchrieb: ich habe die Wid— 
mung auch mac unſerm Bruch in der zweiten Auf— 
lage wiederholt. 


* 


Das Stück errang 1879/80 in Königsberg glän— 
senden Erfolg, Dank dem ausgezeichneten Spiel von 
Marie Seebad (Heilrun), die wieder ald Gaſt er- 
ichienen war und nun die erſten Worte ihrer Rolle 
— die Friedensmweihe über die Dingjtätte — ebenjo 
ſchön ſprach, wie früher als Krimhild die erjten Worte 
— den Fluch über Burg Bechelaren: aber auch die 
Herren Neumann , l'Allemand, Fräulein Weigel (Samo, 
Sigo, Albheid) leifteten ganz vorzügliches. Die Kritik 
tadelte blos, daß das junge Liebetpar, das am Schluß 
des dritten Aufzuges, von Mefferftichen getroffen, ftürzt 
und für todt gilt, nur verwundet ift und im legten 
Act wieder lebend zum Worjchein fommt. Das ſei 
undenfbar. Du lieber Gott, wenn auf jeder Kirch— 
weih in Niederbaiern jeder Meſſerſtich tödtlich wäre, 
— Niederbaiern läge lange ſchon ausgeftorben! Auch) 
haben ja die jungen Leutchen durchaus nicht todes- 
wirdige tragische Schuld auf fich geladen: warum 
müſſen jie — im Schauspiel — jterben? Im Trauer 
jpiel fünnen Nebengejtalten von dem Fall des Helden 
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mitgeriffen werden (Mar und Thefla): allein das 
Stück ift fein Tranerjpiel und kann Feines fein, da 
der Held Samo nicht unter, jondern, geläutert durch 
Selbjtbezwingung, ald Sieger hervorgeht. Sonſt 
hatten mich die Königsberger wohl zu blutig ge- 
funden: — num wollten fie mir meine beiden Lieb- 
linge morden, deren Liebed- und Streit»Scene am 
Nornenbrunnen beim Gränzhag ihnen doch jo wohl 
gefallen hatte. Ic gab nicht nach. Als aber bei der im 
vorigen Jahre (1894) erfolgten, — recht waderen, — 
Aufführung in Breslau, die ebenfalld jehr warm auf: 
genommen ward (— zumal auch die oben angeführten 
Worte vom Königthum, gejchrieben 1879, — ziem⸗ 
lich allgemein, auch von Einſichtvollen und Wohl— 
wollenden, daſſelbe Bedenken ausgeſprochen wurde, 
ließ ich bei den Wiederholungen mit leicht zu ge— 
ſtaltender Veränderung das junge Par ſterben: den 
Leuten gefiel's nun beſſer, mir nicht; in der zweiten 
Ausgabe (1895) habe ich dieſen veränderten Schluß 
beibehalten; es iſt das Stück, das nun fünf Jahre 
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„Kraft jchriftlichen Vertrags“ im Burgtheater zu Wien 
— todt liegt (oben ©. 633); ich fürchte, das bleibt 
eben jo todt wie min das arme Liebespar. 

Uebrigens ſag' ich gleich jener ſpartaniſchen Mutter, 
deren Sohn bei der Wahl durchgefallen war: „ich 
freue mid, daß dad Waterland jo viele beſſere 
Dramatifer hat ald ic bin”: das Stück ift in dieſen 
ſechszehn Jahren jonft von feiner Bühne gegeben 
worden. 

Ein Hauptgrund diefer meiner Nichterfolge liegt, 
wie oben bemerkt, in den Stoffen: die Leute wollen 
ih und ihres Gleihen und die Fragen von 
„brennender Aetnalität“ (N) auf den Brettern jehen. 
Treffend drüdten das bei der erjten Aufführung zu 
Königsberg zwei Damen aus, die, hoch aufgedonnert 
und jchmucbeladen wie gepußte Kamele des Jordan, 
nad) dem dritten Act auf dem Gang vor den Logen, 
ohne mich an der halboffnen Thüre zu bemerken, 
einander zuraunten: 


„Gräßlich langweilig!” 
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‚Nicht einmal die Toiletten haben die Damen 
bisher gewechjelt.” 

Anno neun nad Ehrifti! Ia, man foll eben feine 
Stüde bringen, die anno neun fpielen: „nur das 
Neueſte aus Berlin“, „Ausverkauf von Stöffern von 
hochfeiner Nouveauté!“ 

Allerdings haben die größten Dramatiker von je— 
her weit in der Vorzeit ſpielende Stoffe bevorzugt: 
ſo die Helleniſchen, ſo Shakeſpeare, ſo Schiller, ſo 
Goethe, ſo Grillparzer: allerdings meinte Schiller, 
„was kann denn dieſer Mijere Großes paſſiren““ — 
aber was verſtanden die vom Drama im Vergleich 
mit der „Moderne* (wie das falſch gebildete 
Min Wort lautet), mit dem Geſchmack des fin de 
siccle = mene tekel — Ekel! 

Mir lag es warın am Herzen, deutjche, nationale 
Kunſt auf die Bühne zu bringen: und da ed mit dem 
Schauſpiel, troß der Erfolge von Roderich, Mark: 
graf, Deutiche Treue, Statskunft doch nicht recht auf 
die Dauer umd auf vielen Bühnen gehen wollte, 
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dachte ich, den Deutſchen mit der Oper beizufonmen. 
Sie hatten doch Richard Wagner's Zribun, feine 
Götter, Nibelungen, Minnefänger, ralritter fi) 
gefallen laſſen: — vor Allem freilih um der Mufik 
willen, Vielleicht verziehen fie mir auc meine vor— 
zeitlichen Geftalten und mein Deutihthum, wenn 
jemand — als mildernden Umftand! — recht jchöne 
Muſik dazu machte. 

Zwar, der ſchön componirte Armin batte ſich 
— offenbar wegen anno neun! — auch nicht gehalten! 

Aber id) beſchloß, es doch zu verſuchen, und 
ſchrieb nun raſch hintereinander — zum Staunen 
der Menfchheit — drei Operndichtungen: „Harald 
und Theano“ (1879), den „Schmied von Gretna— 
Green“ (1880) umd den „Sremdling“ (1880). Ueber 
jene Umdichtung meines Erftlingswerfs, feine treff- 
lihe Gompofition von Profeſſor Lorenz zu Stettin 
und deren in jedem Sinne des Morted „Einzigen“ 
Erfolg iſt Schon gefprochen (oben ©. 546 und II. 
©. 267). Gewidmet habe ich fie Franz von Lachner 
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(II. ©. 159), der meinem Macte Imperator erſt die 
Schwingen gab, die es durch ganz Deutjchland ges 
tragen haben, auch andere Gedichte von mir ſehr 
ihön componirt und mich in München fchon mit 
Haydn, Beethoven, Mozart, Weber, Bad, Händel 
vertraut gemacht hat (vgl. Gedichte II. ©. 379). 
Ungefähr gleichzeitig erjchien eine neue Auflage des 
Heinen Epos mit fchönen Sluftrationen von Gehrts 
bei Ziße in Leipzig. 

In dem „Schmied“ ſchwebte mir, wie gejagt (oben 
©. 471), als Ideal für Mufit und Text die „weiße 
Dame“ vor: meine beiden Componiſten und ich haben 
ung jenem Ziel ad) nur wenig genähert: beide Com— 
pofitionen blieben ohne dauernden Erfolg. Meinem 
Text aber fehlt die anmuthige, leichte Heiterkeit des 
Seribe'jchen, der „esprit graeieux*. Doch iſt mir, 
glaub’ ich, gelungen, eine wirffame Begründung des 
jo befremdlichen Trauungs-Rechtes zu erfinden: der 
Vorfahr des Schmiedes hat unter äußerjter Lebens- 
gefahr die von dem Prieſter begonnene Trauungsformel 
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für einen flüchtigen König von England nad) Ver: 
wundung des Prieſters in der Schmiede zu Ende 
geiprochen, dann hab’ ich den Schmiedehammer auf 
Thor-Donar zurücdgeführt, der ja, wie die Niejen 
zerjchmetterte, jo die Bräute weihte; und im der 
Poeſie der engliſch-ſchottiſchen ), Hausgeifter und 
Elben die in der alten Schmiede umgehen, lag ein 
für die Compoſition günſtiger Stoff, ſo zwar, daß 
kein geringerer als Brahms einmal dachte, die Oper 
zu componiren (übrigens auch Rubinſtein, der nur 
verlangte, ich ſolle die Geiſter nicht blos als Staffage 
verwenden, ſondern entſcheidend in die Handlung 
eingreifen laſſen, was mir widerſtrebte). 

Eine Oper von Brahms! Es wäre denkwürdig 
geworden. 

Im gleichen Jahre (1880) noch ſchuf ich aus 
meiner frei erfundnen Ballade „der Fremdling“ (Ge: 
dichte IL. ©. 99) die gleichnamige Operndidhtung , 


1) Dephalb ift die Dichtung Theodor Fontane (II. ©. 435) 
gewidmet, „dem Meifter der engliihen Ballade“. 
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bei der mir Richard Wagner's Hereinziehung der 
germanischen Götter in menjchlihe Leiden und 
Freuden vorjchwebte. In einem in Asgardh fpielen- 
den erften Aufzug ver wettet Baldur gegenüber Loki 
jein Haupt, fall8 das von ihm zum Weib erforne 
Menſchenmädchen Nanna, die verwaifte Stieftochter 
eines nordifchen Königs, nicht alle ſchwerſten Proben 
der vertrauensvolljten Liebe beftehen ſollte. Die hab’ 
ih dem armen Kinde wahrlich nicht erjpart: jie 
Ichlägt die Werbung des Sohnes ihrer böſen Stief- 
mutter aus, weil fie Die Braut eines Unbekannten 
geworden. Als Gefangene in den Baldurtempel ge— 
bracht, wird ſie hier von dem Unbekannten aufgeſucht, 
im Augenblick zärtlichſter Umarmung wird das Par 
von dem eiferſüchtigen Freier und deſſen Gefolgſchaft 
überraſcht, der Unbekannte entflieht. Nanna wird 
wegen Tempelſchändung zum Tode verurtheilt: ſie 
ſoll lebend eingegraben werden: ſtandhaft bis an's 
Ende weiſt ſie die Hand ihres Freiers zurück, der ſie 


um dieſen Preis zu retten bereit iſt: ihr Glaube an 
Dahn, Erinnerungen. IV, 2. 43 
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den Fremdling und feine ihr zugelagte Hilfe wanft 
nicht, als fie ſchon die fallenden Erdichollen bededen: 
da, im letzten Augenblid, erſcheint auf leuchtenden 
Sonnenwagen der Fremdling: es ift Baldur, der 
vor den ftaunenden Augen der Menfchen feine Ge- 
mahlın emporträgt zu den Göttern, die oben auf der 
Negenbogenbrüde die neue Göttin jubelnd begrüßen, 
während Loki beihämt an Treue und Liebe bis zum 
Tode bei den Menfchen glauben muß. 

Der Stoff, reich an dichterifchem Gehalt und an 
dramatischer Wirkung, hätte von Richard Wagner 
in Muſik gejeßt werden müſſen: — cr hat die Wid- 
mung ſehr freundlic; aufgenommen: — aber leider 
widerftritt das feinem Grundjaß, nur eigne Dichtungen 
zu componiren. 

Zelegraphiich verlangte Goldmarf (oben ©. 521) 
das Compofitionsreht, das ich dem erfolgreichen 
Componiſten der „Königin von Saba“ gern gewährte. 
Nach viel mehr ald Jahr und Tag gab er es auf: der 
Stoff lag ihm doch zu fern. Später verfuchte fih an 


ihm Hanns Sommer in Berlin (nun Weimar): aud) 
er verzichtete: er meinte, die Götter könne man nur 
aus Magner abjchreiben oder ganz abweichend be: 
- handeln: beides würden die Leute nicht lieben. 

Schade drum! Ic Tas die Operndichtung vorigen 
Winter bier vor: fie fand — auch ohne Muſik — 
reichſten Beifall. 

Das Jahr 1880 — id war 46 Jahre alt — 
brachte bejonders reiche Aerndte: neben den ange- 
führten Operndichtungen, dem erjten Band von Wieters- 
heim (oben ©. 593) und mehreren Lieferungen (zu 
schn Bogen) „Urgeſchichte“ (oben ©. 565) erichien 
„Odhins Troſt“, nad) meiner Meinung mein, dem 
geiftigen und dichteriichen Gehalt nad, bedeutendites 
Merk: ich trug es ſchon jeit 1872 in liebevoll pflegen- 
den Gedanken. 

Hier habe ich meine heroiſch tragische aber nicht 
peſſimiſtiſche: II.S. 37)) Weltanſchauung niedergelegt, 
jenen Monismus, der das Mirakel und eine die Ge— 


ſchicke der Menſchen ſtets gerecht und väterlich liebend 
43* 
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leitende Himmelsgewalt und die Tugend aus Bered)- 
nung auf Zohn im Simmel oder jämmerlicher Furcht 
vor Strafe in der Hölle ausſchließt, die Pflicht 
um der Vernunftnothiwendigkeit des Guten willen 
auferlegt, den Verzicht auf Leben und Glüd von 
dem Einzelnen um des Ganzen willen fordert, aber 
doch das Dajein freudig bejaht, in der Erkenntniß, 
daß das Einzelne vergehen muß, um im Wechſel 
der Individuen das Bernunft-Gejeß und das Allge- 
meine zu erhalten. 

Das Werk enthält die Antivort auf die Frage: 
„Sind Götter?“ (oben ©. 605). 

Diefe Weltanfhauung, dann die begeifterte Liebe 
zu dem altgermanifchen Götterglauben und zu ger- 
maniſcher Eigenart, die mächtig darin hervorbricht, 
haben dem doc nicht für weite Kreife zugänglichen 
Buche den unerwarteten Erfolg von jieben Auflagen 
in zehn Iahren gebracht: überjeßt ward es in das 
Holländische, Däniſche, Schwediſche und Ungarische. 

Die gewwagte Verquidung der Göttergefchide mit 
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den Erlebniſſen von Heiden und Chriſten auf Island 
wurde ſo gut aufgenommen, daß ich darauf ver— 
zichtete, die Göttergeſchichte, wie ich einmal plante, 
auch für ſich allein in Verkehr zu bringen. 

Viele, viele Männer und Frauen haben mir 
in dieſen fünfzehn Jahren, ohne von einander zu 
wiſſen, geſchrieben, daß ſie in ſchwerſten inneren 
Kämpfen und äußeren Leiden in dieſem Buche, d. h. 
in ſeiner entſagend-heroiſchen Weltauffaſſung in der 
That den Troſt gefunden haben, denen ihnen der 
verlorene Kirchenglaube zu ſpenden nicht mehr ver— 
mochte. In Königsberg hat es ein Geiſtlicher als 
Confirmationsgeſchenk gewählt. Das würde ich nun 
nicht thun! Leicht iſt manchen der Glaube erſchüttert, 
denen die Philoſophie ihn nicht erſetzt: nur geiſtig 
voll Reife ſollen an das Buch herantreten und auch 
für ſolche gilt das Wort des Geiſtes-Gottes: 

„Ich weiß, Wenige wird er tröſten, 
Odhins heldentapfrer Troſt.“ 


Denn in Wahrheit iſt dieſer Troſt: der Verzicht 
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auf jeden Lroft für die völlige Entjagung und 
für die Vernichtung im Tode. 

Auf dem Schlachtfeld von Sedan habe id in 
Ihun und Schauen und Denken für Ddiefes Werk 
den meilten Stoff gewonnen. Es ijt mit den Namen 
meiner Therefe und meines Vaters geſchmückt. 

Im Jahre 1882 erichien der erjte Band einer 
ganzen Neihenfolge von geſchichtlichen Erzählungen. 

Bald nad) Vollendung des „Kampfes“ (1876) 
war mir der Gedanke gefommen, eine beträchtliche 
Zahl von dichteriich jehr wohl zu geitaltenden Stoffen, 
die mir bei der Quellenforſchung in der Zeit der 
Völkerwanderung bis einjchlieplich Karis des Großen, 
ja bis auf das Jahr 1000 und darüber hinaus bie 
auf Herzog Ernſt von Schwaben und Kaijer Fried— 
rich II. aufgejtoßen waren, in ähnlicher, obzivar viel- 
fach abweichender Weije wie weiland den Untergang 
der Djtgoten zu behandeln. Freilich, ih war mir 
darüber Elar, daß ein gleicher Erfolg nicht zu er 
zielen fei, da fein andrer Stoff von jo großartig 


weltgejchichtlihem Hintergrund und von jo ct 
tragijcher Bedeutung mehr zur Verfügung ftand. 
Allein die Heroica ift doc nicht das einzige voll: 
berechtigte Tonwerk Beethoven’s und gar manches 
echt maleriſche Bild jchien mir möglich, obzwar in 
fleinerem Rahmen: manches ztöuAktov, wenn nicht 
ein peya eidos. Auch reizte mich in manchen Fällen 
das Komifche, ſei e8 in der gegebenen Gejammtlage 
ſchlimme Nonnen, Weltuntergang), theils in einzelnen 
GSejtalten (eben diefe und noch viele andere): mein 
nad jo langer Verdüſterung ſeit 1873 in vollendet 
glücklichem Ehe und Haus-Leben wieder erwachter 
Humor, der — nicht umfonjt hatte mein Großvater 
Monjieur Le Gay geheißen — in der Mifchung 
meines Weſens einen nicht unerheblichen Theil aus: 
macht, was mit dem Tragiſch-Heroiſchen (II. ©. 37) 
jo wenig in Widerjpruch jteht wie in Shafefpeare 
Falſtaff unvereinbar ift mit Percy und Prinz Heinrich) 
in denſelben Aufzügen, machte ſich geltend und ver- 
langte neben dem Pathetiſchen und Tief-Ernſten auch 
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gelegentlih zu Wort zu fommen: die Freunde im 
„lustigen Loch“ (oben ©. 141), die zumeilen auch 
durch mic erluftigt wurden, meinten, ich jolle mid) 
dod in meinen Büchern vor den Leuten nicht ftets 
„haben“ wie König Zeja oder der MWelt-Untergang 
ahnende Ddhin: ich fei eigentlich doch ganz „fidel“: 
ich möge dieje Fidelität nicht nur den Nächſten bei'm 
Becher mündlich ausdrüden (Jagte der liebe Auguft 
Müller (oben ©. 142), er jelbjt freilich von geiftvollitem 
Humor durhfprüht!), auch ſchriftlich in die Welt 
gehen laffen. So entjtanden denn aus eigener 
Neigung die beiden Luftipiele (oben ©. 658 und 
unten S. 686) und in den „Heinen Romanen 
aus der Völkerwanderung“, auh wo der Haupt: 
gegenftand ernit war, manch' heitere Gejtalt, daran 
es ja aud im „Kampf um Nom“ nicht ganz ge 
mangelt hat. 

Den Reigen führte „Felicitas“: und wohl bat 
die Kleine den erjten Pla verdient: ſie hat den 
Leuten am Meiften gefallen und von allen meinen 
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Dichtungen nah dem „Kampf“ die meiften Auflagen 
erlebt: nämlicd zwölf in neun Jahren. 

Die Anregung gab eine Injchrift, die ih im 
Corpus Insceriptionum bei Mommfen fand: 

„hie habitat felieitas: nihil intret mali“! 

Sch wollte die Inschrift, d. h. ihren Stein, felbit 
den Spruch verwirklichen laſſen; dann ſchwebte mir 
die Einwanderung der Bajudaren in jene mir jo 
vertrauten Berglandichaften vor und der Fortbeſtand 
römiſcher Cultur auch unter germanifcher Oberherr— 
Ihaft, wie ich fie für den zweiten Band der „Urge- 
Ichichte” eingehend hatte erforichen müjfen.. 

Einen guten edlen Chrijtenpriefter war ic) ‚dem 
Chriſtenthum doch auch ſchuldig, nachdem ich manchen 
ſchlimmen dargeftellt, (jpäter hab’ ich übrigens noch 
manchen idealen Ehrijten — Geiftliche wie Laien — ge- 
Ichildert): die Sclavenwirthichaft, an der wie an den 
Großgütern die römische Welt wirthichaftlich zu Grunde 
ging, wildfräftige Gondottiere-Seftalten, wie jie die da- 


maligen Cohorten befehligten, ein unter allen Stürmen 
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durch jeine Herzensreinheit furchtlos erhaltenes Find: 
liches Weib, der Schuß ſolcher Reinheit dor römischer 
Begier durch germanifches Heldenthum, das jelbit 
keuſch umd rein geartet iſt — das waren Einfälle, 
die mid) anzogen. Das „liebenswürdigite meiner 
Kinder“ hat man die anmuthvolle Felicitas genannt. 
Lebhaft erfreuten ſich daran die beiden Schweizer 
Meiſter, die ich der Kleinen zu Taufpathen beſtellte: 
Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer: fie 
lobten in ausführlicher Begründung die Erzählung, 
welche die Berliner Gefolgjchaft gewerbegetreu in 
Sehen riß. 

Das gleiche Jahr (1882) brachte an Poeſie weiter 
den Verfuch, eine Ballade „Skaldenkunſt“ (Balladen 
und Lieder ©. 44) zu einem kleinen Schaufpiel 
gleichen Namens in nur drei Aufzügen auszuarbeiten. 
‚Es ift Frau Dr. Anna Berger, oben ©. 496, zuge: 
eignet.) 

In Thule find der alte König und fein Sohn, beide 
gleich edle, aber auch gleich zornhitzige Helden, durch 
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böje Nänfejchmiede, die jelbit nach dem Königsitabe 
tradhten, in blutigen Kampf gehegt worden. Bor 
der Entſcheidungsſchlacht fehrt nad) Thule zurüd der 
Sfalde Swan, der fich ſeit Jahren verbannt hatte, 
um feine Liebe für die Königstochter zu verbergen: 
er hat jih in Byzanz und Rom zu hoher Bildung 
erhoben. 

Bon der Königstochter Bathilde (ein höchſt geiſt— 
voller Kritifer in Berlin meinte, daß ſei der Stod: 
ſchnupfen-KRame für Mathilde!) über den Stand der 
Dinge unterrichtet, entdeckt er im Zwiegeſpräch je mit 
Vater und Sohn, dab beide fich unter der Schale 
des Haffes noch lieben, dab es nur erforderlich ift, 
jie zufammen zu bringen, um beide von dieſer Liebe 
zu überzeugen. Er beſtellt jie beide, ohne daß Einer 
von dem Andern weiß, um Mitternaht an Die 
Odhins-Eſche in dem heilgen Hain, mo er jedem durch 
„Skaldenkunſt“, durch weißen Zauber, den Sieg von 
den Göttern zu ermwirken verheißt. Wie fie Beide, 
ohne einander wahrzunehmen, zu beiden Seiten des 
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mächtigen Stammes stehen, ruft er dem Bater zu 
der Sohn, dem Sohne der Vater fei jeinen Wunden 
erlegen. In tiefftem Schmerz, mit lautem Wehejchrei, 
jtürzen beide hervor, finden fich lebend und fallen 
ſich hocherfreut in die Arme. Die Neidinge flüchten 
vor den Verföhnten und Swan nimmt nad langer, 
(vielleicht ein wenig allzu edelfinniger!) Weigerung die 
Hand der liebenden Königstochter an, aber erjt nachdem 
ihm der Königsjtab des verwaiſten Reiches Seeland 
übertragen wird, das er kurz vorher unter feinem 
alterihwaden König von Seeräubern befreit hat. | 
Das Stüd gefiel in Königsberg, Dank dem treff- 
lichen Spiele Barnay's, der die ihm wenig zujagende, 
weil body pathetifche Rolle des Skalden gütevoll 
übernahm: es gefiel auch ſtark, ald ich es vor zwei 
Jahren hier vorlas: aber es gefiel durchaus nicht in 
Berlin, obwohl die Schauſpieler, zumal Berndal, mir 
verſicherten, ſie hätten ſeit lange nicht ſo gern und 
leicht Verſe gelernt und geſprochen wie dieſe. Es 
fiel vielmehr glänzend durch. 
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Der Grund des Mißerfolged war wohl, daß das 
fleine Ding allzumenig Handlung birgt, ſtreng ge: 
nommen nur im legten Auftritt: alles vorhergehende 
ift ſeelenmaleriſch Geſpräch. Allerdings hatte ih mir 
mit der Schöngejtaltung der Sprache höchite Mühe 
gegeben und Kundige jagen, jene Verſe feien neben 
denen in „Rolandin“ meine formevollendetiten. Allein 
ich hatte, im ftärkjten Gegenfaß zu dem efelhaften und 
bäßlichen Naturalismus, der damals die Bühnen zu 
beherrjchen anfing, die ultra » idealiftiiche Weiſe des 
Goethe'ſchen Taſſo zur Richtſchnur genommen, dem in 
dem Stück auch die Verherrlichung der Aufgabe der 
Dichtung nachgebildet iſt: das gefiel ausnehmend Herrn 
von Hülſen und den Künſtlern: aber auf die Leute, die zu 
Berlin die Erſt-Aufführung eines Stückes zu beſuchen 
und über deren Erfolg zu entſcheiden pflegen, wirkte 
dieſe Mahnung wie ein Peitſchen-Schlag in's Geſicht 
und ſie rächten ſich durch völlige Ablehnung. Welche 

Bosheiten, welche Dummheiten und welch' ſchaden— 
| freudige Frohlockungen über meine Niederlage wurden 
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mir damald von Ungenannten, aus Zeitungen ge— 
ſchnitten, zugefandt! 

Unentmuthigt verfuchte ich es im folgenden Sabre 
(1883) mit einer ganz verjchieduen Aufgabe und 
einer ganz verichiedenen Darſtellungsweiſe: ich jchrieb 
ein Lujtipiel in Profa, das, nad) einem erjten Aufzug 
in einem alten Schloß bei Gleve, arößtentheild in 
Paris fpielt am Hofe des gerade jechszchnjährigen 
Xudwig XV. im Jahre 1726. 

Es heißt der „Kourier nach Paris“ und iſt Ernſt 
Michert zugeeignet. 

Sn dem erften Aufzug wird das altpreußifche 
Weſen in einer adeligen Dfficiersfamilie geſchildert 
— Sogar die mir höchſt feindlichen „Gränzboten“ 
erkannten an, das ſei — wie die Parftellung der 
Welt der Parijer Hofränfe — treffend gelungen: — 
die folgenden vier bringen unter einer allerdings ge- 
wagten Vorausſetzung: (dab nämlich zwei als Sol- 
Daten verfleidete Mädchen [die im erften Aufzug als 
„famos“ Fechtend, fchießend, reitend, fluchend eingeführt 
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ind] zwei Tage lang nicht erfannt werden,) eine 
Reihe von munteren Berlegenheiten, dabei gab ich 
mir Mühe, die Franzofen — zumal den Helden des 
Stückes — den Chevalier Bayard de Briancon, 
aber auch die geiftvolle jchöne Wittwe mit dem 
Badfiih-Töchterlein jo liebenswürdig binzuftellen als 
möglich: und jogar ein fo eifriger Franzoſe wie Freund 
Du Pleſſis (oben ©. 197) war diesmal mit meiner 
Behandlung jeiner Landsleute voll zufrieden, während 
er von meinem franzöfiichen Gejandten in der Stats- 
funjt (oben ©. 660) drollig-drohend meinte: „ah, 
vous l’avez bien arrange, celui la!“ 

In Königsberg gefiel („wie gewöhnlich“: d. h. die 
Leute dort waren mir gar jehr getvogen!) das Stüd 
lebhaft: es ward getragen durch das ausgezeichnete 
Spiel meiner Stieftante (f. oben ©. 235) und deren 
Zofe, Fräulein Miller, die in ihren Sufaren-Uniformen 
prächtig ausſohen. Zroß dieſem unzweifelhaften 
Erfolg ward das Stück von feiner andern Bühne ge- 
geben: an einem Hoftheater jcheiterte e8, unerachtet der 
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Bemühung des Regiſſeurs, an der Weigerung der 
Landesmutter, Mädchen in Männerkleidern vor ihr 
Antlig treten zu laffen. Armer Shakeſpeare! Deine 
köſtliche Viola ift nicht hof-fähig! Es hemmen die 
Holde die Hofen! Wie wohlthätig iſt doch häufig der 
Einfluß der Höfe auf die Dichtungen Deutſchlands! 
Und wie jchön ift es in Deutjchland eingerichtet, daß 
die „National“ Theater vor Allem Hof- Theater find 
(oben ©. 641)! Freilich zahlt die „Nation“, d. h. 
das Volk, oft mehr dafür ale der „Hof“. 

Im gleichen Jahre erſchien der zweite Eleine 
Noman aus der Völkerwanderung „Biſſula“. Schon 
im Jahre 1867 hatte ich Freund Scheffel bei feinem 
Beſuch in Würzburg und unferer Wanderung zu den 
Ziegen der XIX. Legion in Ofterburfen (III. ©.245) 
den Plan mitgetheilt, wie der edle, ſtark alternde 
Dichter Aufonius von ſpäter Liebe zu dem gefangnen 
Schwabenmädchen ergriffen wird, das er in mehreren 
Gedichten gefeiert hat, wie aber die findjunge Ala- 


mannin, bei aller dankbaren Verehrung für den 
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väterlichen Freund ſich doch gern retten läßt aus jener 
Werbung von dem gleich jugendlichen Bolksgenoffen, 
dem jie zuvor in troßiger Herbe, ihr eignes geheimes 
Gefühl Ffürchtend, mwiderftrebt hatte. Wielleicht wäre 
der Stoff, troß wiederholter Mahnung Scheffels, der 
ihn für mic ſehr geeignet und Die mitgetheilte 
Planung viel verheißend fand, unbehandelt geblieben, 
hätte ich nicht 1874 in meinem lieben Friedrich: 
bafen und Umgegend alle Dertlichfeiten wie für dieje 
Erzählung bejonders eingerichtet gefunden: die bon 
der Schweiz her drohenden Nömerhafen, der See, 
das Nordufer mit jchilfigem Sumpf, mit Buſch und 
Wald; auf Berg (oben ©. 352) die natürliche Stätte 
für das Nömerlager, im fernen Norden die ragenden 
Höhen, von denen die Alamannen im nächtlichen 
Ueberfall herabſtürmen; dazu trat das Erwünſchte, 
daß die Geichichte gerade von jenen Tagen des 
Aufonius unglüdliche Feldzüge der Römer gegen die 
linzgauifchen Wlamannen auf dem Nordufer des 
Bodenſees berichtet und ihre Niederlage bei Adrianopel 


Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 44 
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(anno 375), die fie zwingt, die Rachegedanken bier 
aufzugeben und alle Truppen jchleunigjt vom Bodenjce 
an die untere Donau zu entjenden. Die Geſchichte 
gefiel „allen braven Schwäbinnen,“ denen fie gewidmet 
it und außerdem noch vielen andern braven Leuten; 
die Berliner Herren aber erklärten, die plöglih am 
Bodenſee ericheinnende Bärin jei aus Cooper entlehnt !), 
und ein Anderer, die Germanen feien nicht jo wenig 
cultivirt gewejen wie ich fie jchildere. Der Mann 
wollte das bejfer wiſſen als ih, der ich darüber 
ihon Jahre lang geforiht hatte, ald er noch im der 
Schule „Tatzen“ erhielt oder doch, mie cs fcheint, 
wegen Ueberhebung hätte erhalten ſollen; ganz wie 
mich ein berühmter Literatur⸗-kKritiker (diesmal nicht 
Scherer!), der niemals eine weſtgotiſche Quelle in 
der Hand gehabt, belehrte, daß ein weſtgotiſches 
Königs- und Stats-Bewußtſein, wie ich es in König 
Roderich ſchildere, unmöglich ſei, ganz wie ein königlich 


1) Da es aber damals am Bodenſee Bären gab, können 
aud) Bärinnen nicht ganz gefehlt haben! 
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preußifcher . . . nun fagen wir: Hoch-Pädagog, 
der eine volksthümliche germaniſche Mythologie ge- 
schrieben hat, mich darüber aufflärte, daß Sfepti- 
eismus und Götterleugnung, wie ich fie in „Sind 
Götter?“ im X. Jahrhundert in Nordgermanien ſchil— 
dere, „ganz unmögliche, willfürlichjte Erfindung“ feien. 
Als ich aber, ein Schüler Konrads von Maurer, 
dem Herrn ein volles Dubend Quellenftellen zu⸗ 
ſandte (jet Bauſteine IL, ©. 133f.), die ſolches 
ſchlagend beweiſen, verſpürte der Forſcher nicht die 
Neigung, zu bekennen, daß er ſich geirrt habe. Er 
gab einfach keine Antwort: und fuhr fort, Nord— 
germaniſches zu ſchreiben, von dem er gar keine 
Ahnung hat! 

Man verlangt ja gewiß von ſolchen Herrſchaften 
nicht, daß ſie gotiſche und nordiſche Quellen kennen: 
aber wer gezeigt hat, daß er fie kennt, kann fordern, 
daß Unwiſſende ihm fein Wilfen glauben. Meine 
Erfahrungen mit dem dummdreiſten Dreinreden bon 


Unberufenen und Unwiſſenden haben mich leider zur 
44* 


692 


herzgründlichen Verachtung des allermeiften gezwungen, 
was fich „literarische Kritif“ nennt. Welche Menſchen 
ſitzen da über unfereinen zu Gericht! 

Im Iahre 1884 fuhren die „Kreuzfahrer“ in die 
Lande. 

In bitteren, bitteren Würzburger Tagen und 
ihren jchlimmen, jchlaflofen Nächten (1868 — 1872) 
hatte ich mich — wie mit unzähligen anderen mög- 
lichen und unmöglichen Einfällen fiebernder Gedanken: 
flucht! — mit dem Stoff der Sage des Grafen von 
Gleichen beichäftigt: genauer gejagt, der Stoff hatte mich 
beſchäftigt — wie der Albdrud den Schlummernden. 

Das unferem Gefühl Widerftreitende der höchſt 
gemüthlichen Löſung der Frage durch den heiligen 
Bater, wonach der Graf beide Weiber neben einander 
behält, war jelbjtverjtändlich ausgeichloffen: der Aus- 
gang mußte tragisch fein. Vieles reizte mich an dem 
Stoff: die nur im Hintergrunde auftauchende, mir 
bon jeher theuere Gejtalt des genialften Staufers: 
Friedrich IIe; dann mein Liebling, Herr Walther 
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bon der Vogelweide: (dem ich, wie übrigens die ge— 
ſammte mittelhochdeutiche Dichtung 1867—1872, fehr 
eifrig durchforjcht hatte unter ftarfer Einwirkung auf 
Gedichte IL.) ich konnte ihn in erfrenender Weiſe 
in die Handlung eingreifen laffen. Dazu trat in 
meinen Gedanfen ein Kleeblatt von drei Frauen: 
die Schöne und edle Tochter des Kailers, Gioconda 
von Paluzzo, mit ihrer umertwiderten Liebe zu dem 
wadern Friedmuth von Fragsburg, dem ebenjo fo 
überaus unglüdlihen tie mwaderen Gemahl Frau 
Mulfheids, die ihr eheliches Necht ihm gegenüber mit 
jolcher Kraft der Eiferfucht wahrt, daß fie ihn Fieber 
unter den furchtbariten Qualen fterbend, denn als 
den Gatten einer Andern wüßte; endlich dad Saracenen- 
find, das, ganz Hingebung und Selbitlofigfeit, den 
Deutjchen mit äußerſter eigner Gefahr vor graus 
ſamſtem Tode gerettet und jpäter zum Gatten ge: 
nommen hat, da Beide an Frau Wulfheids Tod 
nicht zweifeln konnten. Ich glaube und hoffe, der 
herben Frau Wulfheid, die ihres Gatten Burg 
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mit männlichem Muthe vertheidigt, ſo gerecht ge— 
worden zu fein wie der poeſiebollen Saracenin, die 
fich tödtet, den Geliebten aus Schuld und unent— 
wirrbarer Verſtrickung zu löjen. Friedmuth geht als 
Deutfch-Herren-Ritter nad) Oftpreußen und findet dort 
den SHeldentod, feine Wittwe und Gioconda, in 
Einem Klofter vereint, errichten ihm den Grabjtein. 
Unter diefe hoch ernften Geftalten hab’ ich nun aber 
ein heitered junges Liebespar geichoben, den Kuappen 
Hezilo und jein Lrinele, in welcher Gejtalt ich unjere 
liebe jchöne Freundin, das Zrinele von Goyen (III. 
©. 461), dad mir ſchon zur Gotho im „Kampf um 
Rom“ ald Vorbild gedient hatte, nochmal dichteriſch 
verwertbete: ihr, die einftweilen Schloßfrau auf 
Nameh geworden (III. ©. 462), iſt die Erzählung 
gewidmet. Dazu hab id) dann einen drolligen, ein 
wenig jpigbübifchen, aber doc ganz überwiegend 
qutherzigen und jchließlich wader zum Guten mit: 
belfenden Weinwirth aus Schtwabenland geitellt, den 
Böppele von Böblingen, der mit feinen Schwänfen 
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ih (und folgeweiſe auch ein wenig mir) gar viele 
Lacher und Freunde gewonnen bat. Und eine ganz 
bejondere Freude war es mir, wie in Bilfula Fried» 
richshafen und im Weltuntergang (j. unten) Würz— 
burg, jo in den Kreuzfahrern zum Ort der Handlung 
eine mir jo Augen» und Serz=vertraute Gegend 
wählen zu können tie das geliebte Meraner- 
thal (TIL. ©. 455), das ich wohl zehnmal bejucht 
habe. Die Fragsburg meines armen Friedmuth 
fenne ich fait jo getan wie meinen Schreibtifch: jo 
fonnte ich ſie leicht anfchaulich beſtürmen, ver: 
theidigen, entjegen: ebenfo habe ich bei des Helden 
blutigem Ende in DOftpreußen meine Eindrüde von 
der Landichaft und meine Forſchungen über Die 
Ordensgeſchichte eifrig beflifien verwerthet: ja 1m 
das nur einem furzen Gapitel zum Drt der Hand- 
[ung dienende Klofter Sonnenburg (am Eingang des 
Enneberger Thale, ſüdweſtlich von Brünneck nad) 
Augenschein ſchildern zu fünnen, bin ich ſogar 1883 
mit Thereſen dorthin gepilgert: denmm ich mag die 
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Geſchichten nicht, die überall und deshalb nirgend 
jpielen können: ich jchildere gern, was ich gejehen 
und in allen Sinnen in mic aufgenommen habe. 
Ein wunderbarer Sonnenuntergang belohnte Die 
Wanderung dorthin. Ich freue mich jchon jeßt 
darauf, den mir jo altvertrauten Chiem-Gau — 
Seebrud, die Kampenwand (II. ©. 217.) — als 
Schauplaß einer Erzählung zu verwerthen, falls ich 
noc) Zeit finde, die lang geplante zu fchreiben. Aber 
es wird wohl nicht mehr dazu reichen. 

Sm Jahre 1884 erichien der dritte Band Der 
„Leinen Romane“: „Selimer“. Es war ſchwer, nach 
dem großartigen Untergang der Djtgoten in lang- 
jährigem Heldenkampf das rajche, unrühmliche Ende 
zu Schildern, das kurz vorher diefelben Feinde: Ju— 
ftinian, Zheodora, Belifar, begleitet von Prokop, 
dem Bandalenreih in Afrika bereitet hatten. Ich 
würde wegen diejer ftörenden Aehnlichkeiten den Gegen: 
and micht gewählt haben, hätte mic) nicht das 
Räthſelhafte, Widerfpruchvolle in der Geftalt des 
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legten Vandalenkönigs gereizt, der von feinem Zeit: 
genoffen und Augenzeugen Prokop zugleih als ein 
tapferer Held und als ein im Nugenblid der Ent- 
Iheidung zujammenbrechender, jpäter in geradezu 
„romantiſch-ſentimentaler“ Weichheit aufgelöfter Lyriker 
dargeftellt wird. Indem ich nur die ſittliche Verderbniß 
der Nordlandfühne — durch Bacchos und Aphrodite 
(oder richtiger Ajtarte!) — umter der heißen Sonne 
Afrika's in der lüderlichiten Provinz des damaligen 
Römerreichs — und das will etwas jagen! — ein— 
gehender jchilderte und durch den Sarkasınus Profops 
das Pathos der Tragik abwechſelnd unterbrach, legte ic) 
das ſchwerſte Gewicht auf Erklärung der jcheinbaren 
Miderfprüche in Gelimer, dem durch eine gefchichtlich 
bedeutjame Nichtung chriftlicher Anſchauungen jener 
Zeit das Mark, das Heldenthum zermürbt wird: 
abſichtlich vermied ich, dur; Schilderung der (ohnehin 
nur zwei) Gefechte an den „Kampf um Rom“ zu 
erinnern. Gewidmet iſt die Dichtung unſerer Freundin, 
Eugenie Heiden, die Schon 1869 in Würzburg mit 
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eigenartiger Iyrijcher Begabung auftauchte und mit 
einem Bändchen Gedichte mohlverdienten Beifall 
geärndtet hat. Auch an Gelimer „hangs a tale“, 
d. h. eine für den geiftigen und fittlichen Werth unferer 
meiſten Literatur-Kritifer bezeichnende Gejchichte. Einer 
dieſer Seren hatte den „Kampf um Rom” eingehend 
— md zwar recht günftig — beurtheilt: jpäter 
ſcheine) ich ihn durch Nicht-Erfüllung von Wünjchen 
erbittert zu haben. Diesmal waren ed nicht Geld— 
wünjche: aber das fommt auch vor, daß unjere 
Nichter uns anpumpen umd dann nicht nur bei Ab- 
lehnung verftimmt werden, jondern ſogar nad Ge 
währung — wegen der unangenehmen Erinnerung an 
eine Verpflichtung?) : feit ich das an einem Biel- 
genannten erfahren, geb’ ich jolchen Herren nichts 
mehr: da ſpar' ich wenigſtens mein Geld! 


1) Denn id kann es nicht beweiſen. 
er Der Naturalift. 
Ein Dichter hat mic) mandmal angepumpt: 
Er wollte mid — damals! — redlich bezahlen: 
Denn, hat er auch manchmal ein wenig gelumpt, — 
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Es ijt aber leider nicht wahr. Ic gebe immer 
noch, weil ich nicht „Nein“ fagen kann. Eine Dame, 
der ich das klagte, meinte: „dann ift es nur gut, 
daß Sie Fein Frauenzimmer geworden find.“ 

Derjelbe Mann), der den „Kampf“ gelobt, 
zerriß den Gelimer mit folgender Schlußbemerkung: 
„Am Ende des Romans jtelt Belifar in Ausficht, 
er werde nun mad Vernichtung der VBandalen 
die Oſtgoten in Italien bekämpfen. Der Herr Pro- 
feffor wird uns doch .um Gotteswillen nicht auch 
nocd den Untergang der DOftgoten erzählen wollen?“ 
Derjelbe, der den „Kampf um Nom“ gelobt, thut als 
fenne er ihn nit, um jene jeinjollende Bosheit 
anzubringen! | 

Sriedrih der Große klagte, als ihm gefangne 


Gr diente noch — damals! — den Idealen. 
Sept ift er Naturalift geworden: 
Und jeit er getreten in dieſen Drden 
Schimpft er auf mich wie ordensgebührlid) 
Und bezahlen? Das wäre zu unnatürlid) ! 
(Gedidte IV. ©. 223.) 


) So ward mir wenigftens verfichert. 
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Koſaken vorgeführt wurden, daß er jich „mit folchem 
Geſindel herumschlagen müſſe.“ Ich bin beſſer daran: 
brauche mid um die Preßkoſaken nicht zu kümmern 
und hab’ es nie gethan: nur bier ftelle ich einmal 
ein par Beläge für das Wort Bismard’3 zufammen, 
daß „Journaliſt“ einen Menjchen bedeutet, der feinen 
Beruf verfehlt hat: zumeilen, will ich mildernd bei- 
fügen. 

Wie viele junge Leute habe ich ſchon davor 
gewarnt, Schaufpieler!) oder Iournalift zu merden! 
Die mir gefolgt find, danken mir's heute: die Meiften, 
die mir nicht gefolgt, find geiftig, ſittlich, wirthſchaft— 
lich zu Grunde gegangen. 

In dieſen Jahren hatte ich mich — wie gejagt: oft 
bis zum Erliegen — mit der „Urgejchichte* und der 
„Deutſchen Gefchichte” gemüht, häufig mehr ald zwölf 


1) Denn auch die deutfche Bühne ijt feit dreißig Jahren 
ganz gewaltig geſunken: künſtleriſch und fittlid. Und vollends 
die Mädchen! Mie viele von ihnen follte der Vater Lieber 
auf den Sceiterhaufen als auf jene Bretter führen, welche 
die Welt des „fin de sieele,* der „Moderne“ nicht bios 
bedeuten, fondern allzuoft find. 
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Stunden arbeitend, — von fieben bis neun, mit zwei 
Stunden Unterbrehung —: zumal merovingische und 
farolingifche Quellen. Ich hätte das Eintönige und 
oft recht Trodene nicht ausgehalten, wären nicht an 
dem Rande der Quellen dem Dichter manch’ anziehende 
Blüthen aufgefnojpt, wie ja dieje Einheit meiner 
Quellen für Wiſſenſchaft und Dichtung das Glüd 
meiner Entwidelung und die alleinige Erklärung diefer 
meiner Doppelthätigfeit ift. Da hatte mich denn 
in dem von Wort zu Wort — wie oft! — durd) 
forſchten Gregor von Tours ähnlih wie im Profop 
die Geſtalt des Gelimer die der Fredigundis ange 
zogen: ich legte mir die Frage vor — wie bei 
jenem — tie ift dies Gefchöpf, in der Größe feiner 
wilden Leidenjchaften und Frevel, jeelenforjcheriich zu 
erklären ? | 

Für die Wiſſenſchaft verfagen die Quellen: aber 
wie mag die dichteriiche Phantafie das Räthſel löjen? 
Ih machte mid) daran. Und ich glaube, es ijt 
dichteriſch gelungen. 
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Das Schöne rothharige Kind, unwiſſend ein Baftard 
der Merovingen, jhon in der Knoſpe verderbt, wird 
von ihrem Halbbruder Childerich (beide ‚ahnen ihre 
Verſchwiſterung nicht) entführt und zum Weibe ge: 
macht: bald verftoßen um einer Königstochter willen 
ermordet fie dieſe, fih in Macht und Glanz zu be 
baupten, fie, die alle Demüthigungen der Armuth, 
der Unfreiheit durchgekoftet hatte. Nun Königin ver 
werthet fie — ohne Sinnlichkeit! — ihre berückende 
Schönheit, fi) alle Männer für ihre Zwecke dienftbar 
zu machen, zumal im Kampf gegen ihre Nebenbublerin 
Brunichildis, die Königstochter der Weſtgoten!), die 
den einzigen Dann zur Ehe hat, deſſen Fredigumdis 
je begehrt hat umd den fie als den Beſieger Childerichs 
ermorden laſſen muß. Auch nachdem die Walandine 
erfahren, daß Childerich ihr Bruder, will fie die Ehe, 


1) Dabei habe id) der Tandläufigen höchſt ungeredjten 
Gleichſtellung der hochgefinnten Brundildis mit der durchaus 
jelbjtifhen Fredigundis als Dichter widerfproden: eine wiſſen— 
ſchaftliche Rettung der Tochter König Athanagilds hat meine 
Urgeſchichte III. gebracht. 


703 





nicht aus Liebe, um der Macht willen, fortführen: 
erſt Childerih8 Ermordung macht dem ein Ende. 
Die Hauptichiwierigfeit des Stoffes lag darin, 
daß die bis an die Knöchel in Mordblut watende 
Zenfelin ganz ruhig und noch dazu in einem Augen- 
blick des Sieges auf ihrem Bette gejtorben ift: 
daran konnte nichts geändert, fie mußte alfo inner- 
Lich vernichtet dargeftellt werden: und das ift, glaub’ 
ich, gelungen. Endlich mußte der Blid in jo arge 
Gränel — und wie viele ihrer Morde und andrer 
Schandthaten habe ich übergangen! — dadurd) äjthe- 
tisch und fittlich aufgehellt werden, daß dieſe Zeit 
als eine Nacht dargejtellt ward, die bereits von dem 
aufgehenden Morgen in ſieghaftem Dämmerlicht 
überwunden wird: die biutigen romanijirten Mero— 
vingen finfen, und empor fteigen die Arnulfingen, 
die Vorfahren der Karolingen, das noch jugendfrijche, 
heldenſtarke, durchaus germaniſche Geſchlecht, dargeſtellt 
in zwei Vätern, Arnulf und Pippin und deren beiden 
Knaben, Arnulf und Karl. Die Wackerheit und das 


— 


Gemüthvolle der Männer und das Drollig-Heitere 
der Kinder ſoll am Schluß die wohlthätige Löſung 
der grauſamen Spannungen bilden. 

Ich halte Fredigundis (fie iſt — leider mit Ver: 
ſtümmelungen! — in's Franzöſiſche überjegt) künſt— 
leriſch und ſeelenmaleriſch für eine meiner allerbeſten 
Leiſtungen. 

Die Leute finden das nicht: ſie ſtoßen ſich an 
dem Stoff, weil ſie, wie Rückert ſchon 1855 klagte, 
„Alles ſo ſtofflich nehmen“, ich glaube, ohne den 
Tropfen franzöſiſchen Blutes in meinen Adern hätte 
ich weder dieſe ſchöne Teufelin) noch den Chevalier 
de Briancon fo, wie geſchehen, jchreiben Fünnen. 
Zugeeignet habe ich fie meinem lieben alten Freund 
Wilhelm Her in Münden III. ©. 291). 

Und dem viel beklagten, früh verlormen Karl 


' „On chante encore 
on craint encore 
de l’Alsace au Perigord 
la belle, la blonde 
la terrible Fr&dögonde.“ 
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Stieler, dem Humor: Freudigen, habe ich eine kleine 
Freude machen wollen (in Wahrheit aber eine große 
gemacht!) indem ich ihm — dem jo Eurz erſt ge 
wonnenen! — widmete das Luſtigſte, was ich wohl | 
gejchrieben habe: „die ſchlimmen Nonnen von Poitiers“ 
(der Fleinen Romane V. Band). 

Nachdem ich mein zierliches, vothlodiges Scheufal 
dur) jo viele Morde hindurchgeführt, empfand id) 
doch das Bedürfniß, mir die blutbejprengten Hände 
ein wenig rein zu waſchen, d. h. äfthetiich aus: 
gedrüdt: das Dämoniſche abzulöjfen durch heitre, 
barmloje Mädchenthorheit und fröhliche Auflehnung 
gegen dumme und nicht immer harmloſe PBhilifterei. 
Gregor von Tours erzählt !), wie um das Jahr 589 
aus dem Klojter der heiligen Nadigundis zu Poitiers 
mehrere Rudel von Nonnen, meift Töchter der vor— 
nehmiten Häuſer des Frankenreiches, ausgeprochen find, 
ji) empörend gegen die Dummheit und SParteilichkeit 
der Nebtiffin, unter Führung von zwei Königstöchtern, 


1 Siehe Urgefhidhte III. ©. 487— 497. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 45 
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ihr Recht gegen die Alte zu juchen bei dem alten 
König Guntchramm, der, gutmüthig und fromm, doch 
das Pulver vor Berthold Schwarz zu erfinden nicht 
in der Lage war umd bei dem jungen — für jchöne 
Bäslein allzu gefährlih jungen! — König Chil— 
dibert II. Es machte mir wirflid — zur Erholung 
von Urgeichichte II. und von Fredigundens Freveln 
— in einem arg heißen Königsberger Sommer unbän: 
dDiged Vergnügen, 43 junge hübſche Mädchen, jo 
reizvoll umgezogen — eben „Ihlimm“ (nur das 
engliiche „naughty“ giebt e8 wieder, Feine roma— 
nische Sprache —) fich aufführen zu laffen wie nur 
irgend mit dem Anſtand höherer Töchter — denn 
das find fie, alle 43! — vereinbar! Ich mußte 
jelber lachen, wie ich die 43 Mädchen fie ebenjo 
viele Srundeln am frühen Morgen in das Schlaf- 
zimmer des- gutmütbigen bilflofen Gregor von Tours 
plätjcehern ließ, und noch bei mander anderen Scil- 
derung: jo des Biſchofs Felir von Nantes, aus dem 
fie mich felbft heraus wittern wollten, des Biſchofs 
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Truchtigiſel mit dem Speere, der zulegt den Knoten 
glücklich Töft, indem er fie alle 43 unter die Haube 
bringt. Aber auch die immer jchläfrige Ulfia machte 
mir fjelber Spaß und die Schilderung meiner Frau 
als „Hukberta,“ die jo ähnlich ausfiel, daß alle ihre 
Freunde fie jofort jubelnd erfannten. 

Wenig ahnte die Gute, weßhalb ich denn foviel 
lache beim Schreiben diejer ihr erſt nach Abjchluß 
mitgeteilten Dichtung: fie hatte wiederholt gefragt, 
ob denn die „Urgejchichte” jeßt auf einmal jo luſtig 
werde? Nun Fam aber noch der Spaß hinzu, daß, 
da außer Thereſen noc einige andere rauen und 
Mädchen zu Königsberg, an Namen und Dar: 
jtellung leicht erfenntlih, „hinein geheimnißt“ waren !), 
die guten Königsbergerinnen alles Ernſtes wähnten, 
jeder der hier genannten 43 Namen gelte einer aus 


3. B.: ‚Lilia, die da die Tochter ift des Vogtes zu Bern“ 
(Frau Lily Chun, Tochter Karl Vogt's, oben ©. 133, 141), Frau 
Regine Kißner (oben ©. 137), Frau Dr. Simon (oben ©. 33), 
Fräulein Dohrn (oben S. 132), die Schweftern Feinberg (oben 
©. 231, 519), Fräulein Alſcher (oben S. 206), der Backfiſch 
Gafpary (oben ©. 133): fehlimme Nonnen ©. 57f. 

45* 


708 


ihrer Mitte und fich num die Köpfe zerbrachen, wer 
wohl hinter jedem Namen ftede? Ich jah ein Exemplar 
aus einer Mieth-Bücherei, in dem zu jedem Namen 
— gloffenähnlid — Vermuthungen gejchrieben waren, 
die dann bon jpäteren Leſerinnen „berichtigt” twurden! 
Manche jchrieben an mid) und baten „pojtlagernd“ 
um Auskunft, Andre beichwerten ſich mimdlich über 
ihre Uebergehung: „Jo ne natte Mariell, wie die X. 
und 9. jeien fie doch auh!" Den Gipfel des 
Komijchen aber bildete eine junge Dame, die fich 
ernsthaft gefränft fühlte, weil ich fie in der etwas 
verliebten Genovefa !) dargeftellt habe. Und ich hatte 
gar nie an fie gedacht! — 

Sp machte denn das fleine luſtige Ding mir 
und Anderen viel Vergnügen: ich mag das „Ichlimme* 
lieber al$ manches meiner emjthaften Kinder. Der 
Stoff wäre ſehr geeignet zum Text einer komiſchen Oper. 
Einen ganz andern Ton fchlug ich an als jenen 


.)8.55, ©. 202. Zur Belohnung ihres — Temperaments 
gewinnt fie viel früher einen Mann als alle Zurücdhaltenden. 
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heiteren in der Erzählung (1887): „Bis zum Tode ge: 
tren“ : einen tief ernjten, gemüthergreifenden: ic) halte 
ie nah „Sind Götter?“, „Odhins Troſt“ und 
„Felicitas“ für mein bejtes Profa-Epos!): und Die 
Deutſchen jcheinen derjelben Meinung zu fein, nad) 
der Zahl der Auflagen (in jieben Jahren zehn). Der 
äußere Grund, der zu dem Gegenftand führte, war 
meine fajt leidenschaftliche wiſſenſchaftliche Bejchäftigung 
mit der Geftalt Karld ded Großen: — denn mittler— 
weile war ich in Urgefchichte III. von Fredigundis 
bis zu den Karolingen vorgefchritten und es iſt hübſch 
zu verfolgen, wie bei dem Fortjchreiten auf dem 
Wege der Forſchung aud die für die Dichtung am 
Wegesrand aufiprießende Flora ſich allmälig wandelt. 

Mit Haß gegen den in theokratiſch-auguſtiniſchen 
MWahnvorftellungen befangenen jcheußlichen Sachſen— 
Ihlächter und Heidenvertilger war ich an den blutigen 
„Karl von der Aller“ herangetreten und mein Zorn 
gegen jenes Zwangschriftenthum und deſſen gräuliche 


1) Es ift Carmen Splva zugeeignet (oben ©. 544). 
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Ansgeburten ift mir mwahrlih nicht abhanden ge- 
fommen bis heute. 

Allein allmälig — in der fünf Jahre heifchenden 
Vertiefung in die Zeit — fand ich, daß in dieſem 
Karl noch ein zweiter und ein dritter ftedte: ein 
Statömann und Feldherr !) aller erjten Ranges und 
ferner ein großartiger, bei aller theofratifchen Grauſam— 
feit, durch Tiefe des Gemüths, durch väterliche Liebe 
zu feinem Volk hervorragender Menſch — ebenfalls 
allererften Ranges: etwa Bismard vergleichbar, der 
Bruderkrieg und Verfaffungsbrud herbeigeführt und 
troßdem das weichfte, tiefite, deutjche Gemüth bewährt 
und bewahrt hat. Ich fing damit an, Karl nur zu 
haſſen und ich endete damit, ibn fat mehr zu 
lieben als zu haffen. Es reiste mich, dies Neben- 
einander von erbarmungslojer Kraft und gemüthvoller 
Weichheit erflärend darzuftellen: ich meine, es iſt mır 
gelungen. 








1) ©. meinen Auffaß in der Mündener Allgemeinen 
geitung: „Karl der Große ald Feldherr” (18872). 
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Dazu trat nun aber das rein Menfchliche. 

Sn der blonden Frau Muthgard wollte ich das 
Urbild der berben, bis zur Härte jtrengen, aber 
gerade darin Föniglich= hehren, niederdeutichen Frau 
daritellen, der, ſehr verjchieden von andern Meibern, 
auch die großartigite Leidenſchaft eines hochbedeutenden 
Mannes jo wenig Eindrud macht wie ein Funke, 
der auf eine Gletſcherwand fällt, auf deren Eis. 

Und in dem Unſeligen, der an diefem Gleticher 
erfriert und verliicht, in dem armen Biſchof Richwalt 
von Arezzo, wollte ih einen Mann ſchildern, der, 
frevelhaft werbend und deßhalb den Leſer empörend, 
ichließlich doch unjer Mitleid fih erkämpft, durch 
die Art, wie er ſein Schickſal trägt und tragiſch 
abfchließt, im fernen Spanien ſiegreich fallend bei 
dem Untergang derjelben Sonne, die das glüdliche 
Ehepar, auf der Höhe des Lebens jtehend, bejtrahlt. 
Mand Auge hat geweint, jo wurde mir gejchrieben, 
um Heren Richwalt von Arezzo! 

Dazu konnte ih num zwei Kinder — hab’ ich 
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ie doch jo lieb! — hineinverflehten, ein Roth— 
kehlchen mie unfer Siffile oben ©. 123), einen 
prächtigen Hund, einen präcdtigen Knecht, alle „bis 
zum Tode getren”: d. 5. ich konnte jo viel von 
Gemüth und tiefinnerlihitem Empfinden in dies 
Buch hineinbringen mie die andern Stoffe leider 
wicht veritatteten: und das ijt fein großer Vorzug 
vor andern: das Buch ift nicht mit der Einbildungs- 
kunſt nur, es ift mit dem Gemüth, mit dem Herzen 
geichaffen. . 

Freund Vogl (oben ©. 221), der Balladen von 
mir ebenjo ſchön componirt wie fingt, wollte einmal 
eine Dper daraus machen: ich redete jedoch ernitlich 
ab: es ijt doch zu epiſch. 

Es folgten nun noch im Königsberg zwei ganz 
Heine Erzählungen aus der nordgermanifchen Menfchen- 
und Götter-Melt: zunächſt 1887 „Was ijt die Liebe?“ 
Aus mancherlei Anregungen ift die ſchmale Gefchichte 
erwachſen, die doch Allerlei in fich fchließt. Ich wollte 
mir jelbjt einmal ſeelenforſcheriſch die Frage beantworten, 
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die mich in Leben und Dichtung jo vielfach beichäftigt 
hatte von meinem 14. Jahre an (I. ©. 258, 
II. ©. 397, IH. ©. 380, IV. ©. 201). Dazu traten 
Eindrüde von Land, Strand, See und Mondaufgang 
zu Schebeningen. Die jchlichte Fabel, die nur jene 
Selbiterforihung des Königs und Dichters Harald 
verhüllt, war leicht erfunden: mit Unrecht — jo glaub’ 
ich — beitreitet man, daß es Iungfrauen und Frauen 
wie jene „Halla“ (und die Alfohit in „Odhins Rache‘) 
gebe. 

Zu Nutz und Frommen der Mädchen, die noch 
die Liebe nicht Fennen, ſetz' ich meine Begriffsbe- 
ſtimmung ber, wodurch ich, glaub’ ich, den geheimen 
Wünſchen von jehr, jehr Vielen entgegen fomme: 

„Liebe iſt Leid, 

Iſt lechzend Verlangen. 
Dann: göttlichen Glückes 
Lodernde Luſt: 

Oder: ſeeleverzehrendes Sehnen 


Und ſtummes ſtolzes Sterben! 
Aber immer ewig iſt die Liebe.“ 


So, liebe Kinder. Nun wißt ihr's. Ich bejorge nur, 
es trifft auch bei euch ein, was eine jungverheirathete 
Frau ihrem Backfiſchſchweſterlein ſagte, das gierig 
nach dem Buche mit dem vielverheißenden Titel ge 
griffen hatte: „Nein, erjt Tef ich's!“ jprach die Frau, 
„ob es für dich paßt.“ Nach einem Tage reichte fie 
es der Kleinen: „Da! Lies cs! Wenn du's nicht 
ihon weißt, — daraus lernjt du es auch nicht.“ 

Das folgende Jahr (1888) brachte „Frigga's 
Sa,” das letzte meiner Bücher, das in Königsberg 
abgefchloffen ward. Hatte ih in Halla eine Natur 
ſchildern wollen, die aus ſtarkem Pflichtgefühl die 
auffeimende Neigung erjtidt und lieber jtirbt, als daß 
jie dem doc ungeliebten Bräutigam die Treue bricht, 
wollte ich in Frigga dad Gegenbild zeichnent), ein 
Weib, das zuleßt von allüberwältigender Leiden- 
haft, von „Voll Liebe“ fortgeriffen, dem werben- 
den Odhin das Ja bewilligt, obwohl fie weis — 


1) Aber nicht die riftlihe Auffaffung der Ehe verherr- 
lien, wie ein wohlwollender Beurtheiler gemeint hat! 
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ebenjo wie der gewaltige Werber —, daß ihre Um- 
armung den Untergang des Weltalld — aljo auch 
ihrer jelbft — zur nothwendigen Folge haben muß. 

Stärfer, glaub’ ih, kann man nicht ausdrücken 
das Tragifche und durch den Untergang für die 
Schuld Gejühnte einer großartigen wahren Liebes- 
leidenschaft wie Romeo's und Julia's von Shafefpeare 
(und von Konrad Ferdinand Meyer): hier meine ich) 
den Seren „Naturaliften“ gezeigt zu haben, daß 
auc ich in der Poeſie nicht die Biedermeierei und 
Schulmeifterei eines abſtracten Pflichtbegriffd allein 
gelten laffe, fondern die — durd den Untergang 
zu ſühnende!) — Berechtigung großartiger Leiden: 
ſchaft dichterifch voll anerfenne. Aber die Liebesfrevler 
müſſen nicht Lump und Dirne fein, die recht gut „aud) 
anders fönnten“, ſondern große Menjchen, die müſſen 


1) ‚Wenn und nun des Schickſals Magen 
Donnernd in den Abgrund rollt, — 
Niemals werden wir's beklagen : 
Denn wir babens jelbft gewollt.“ 
Gedidte III. ©. 125. 
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wie fie thun, d. 5. Nomeo und Julia oder Ddhin 
und Frigga: denn meine Götter find ja — wie alle 
Götter aller Völker und Zeiten — nur ind Große 
gemalte Menjchen. 

Daß die Dichtung ein Triumphgeſang der noch 
im Untergang frohlodenden Liebe it, haben vielleicht 
ſtumm gebliebne Lejer, haben aber nicht die laut ge- 
wordnen Beurtheiler begriffen ! 


XXXV. 


Kurz vor der Ueberſiedelung nad) Breslau er 
folgte der Tod des alten Kaijers Wilhelm. 

Es iſt Schon gejagt (oben ©. 5), daß id) das traurige 
Gegenjtüd zu dem fiegfrohlodenden Maete Imperator 
(oben ©. 4), das „Vale senex Imperator“ (jeßt Ge— 
dichte V. ©. 69, vgl. die andern an Wilhelm I. ebenda 
S. 53—67, 78) unter jtrömenden Thränen nieder: 
jchrieb. Es ergriff mich tief, als ich erfuhr, bei der 
Leichenfeier habe dad Brandenburger Thor (vermutb- 
lih auf Anordnung des Kaijers Friedrich, dem ich 
das Gedicht gejendet hatte) ald Aufichrift getragen, 
— den Titel und die eriten Worte meines Gedichts: 

„Vale, senex Imperator!“ 

Es iſt jeher ſchön von Vincenz Lachner in Muſik 

geſetzt. 


An Kaifer Friedrich richtete ich nod in Königsberg 
das Gedicht „Heil dir, mein Kaifer Friedrich“); einige 





1) Da es durch Verſehen in den vaterländifchen Gedichten 
(Gedichte V.) ausgelaffen ward, feße ich e8 hieher. 
An Kaijer Friederid. 
Heil Dir, mein Kaifer Frieverich! 
Wie Klingt der Klang fo ritterlich, 
Mie Hohenftaufen Harfe! 
Nun blitzt es doch vom Throne hell, 
Süddeutſchlands freud'ger Kampfgefell: 
Don Wörth das Schwert, das ſcharfe! 


Gedenkſt Du nod, wie dazumal 
Bon Weißenburg zum Sedanthal 
Wir zugejaudzt Dir haben? 

Die Thüringe, die Heffen gut, 
Die Baiern mit dem Löwenmuth, 
Die fhwertesfrohen Schwaben? 


Das war Dein Lenz! Es herbftet nun: 
Doch auf dem Sitze darfit Du ruhn 
Der Dir gebührt: dem Throne! 
Denn hat, vom Vater groß geführt, 
Ein Scepter je dem Sohn gebührt, 
Gebührt e8 dieſem Sohne! 


Wie ſchwer Du littft, — mir ahnten's bang! 
Dod, als der Ruf des Schidjals Klang: 

„Es gilt des Reiches Frommen!“ — 
Da mußten wir: durdh Eis und Schnee 
um Troß dem Tod und allen Meh 

Wird Kaifer Friedrich Fommen! 
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Jahre früher jchrieb ich bei feinem Beſuch in Königsberg 
ein par humoriftifche Verſe (Gedicht IV. ©. 212), für 
die er mir auf das Freundlichite dankte. Da ich wußte, 
daß er gerade gegenüber unjerer Wohnung im Hinter: 
tragheim in der Phönir- Loge einem Abendfeſt bei: 
wohnen werde (15. Juni 1885), Fauften wir eine ganz 
neue Fahne in den deutichen Neichsfarben: bei dem 
Durchgang durch die Ramilienräume ded Kaufmanns 
holte ic) mir Anftedung mit Mafern; ich konnte aljo 
der Vorftellung der Profefforen, — er war ja umfer 


Und fieh: er Fam! Er nahm fein Reich! 
Das Herz wird uns fo ftolz, jo weih! — 
A Leben muß verderben: 
Ob früh, ob ſpät uns fällt der Streich: 
Nur wie wir leben ift nicht gleich, 
Und gleich nicht, wie wir fterben. 


Drum Heil Dir, Hohenzollern-Sohn, 
Auf Deinem jhmerzumdornten Thron, 
Du Dulder, Held und Weifer: 
Mas nun aud kommt, — Dein Bolt und Du, 
Mir tragen es in ftolger Ruh: 
Du bift nun unjer Kaifer! 
Königsberg, 10. März 1888, 
Das Gedicht bei Kaifer Friedrichs Tod ſ. Gedichte V. S.78; 
nad) San Remo hatte ich ihm das Gedicht V. ©. 69 gefandt. 
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Rector magnificentiffimus (oben ©. 154), — nicht bei- 
wohnen: da ich num wußte, daß er mid) nach jeiner 
huldvollen Aufnahme im Jahre 1881 (oben ©. 275) 
vermiſſen werde, ließ ich mich ausdrüdlich entjchuldigen. 
„Bas?“ rief er in feiner jovialen Weiſe, „ein Pro: 
feffor die Majern? Eine Kinderkrantheit!“ 

Darauf ſchickte ih ihm jene heitern Verſe!), die 
ihm viel Spaß machten, wie feine Antıvort zeigte. 
Bald darauf erfrankte er jelbit an den Mafern und 
nie mehr jollte er ganz gejunden 2)! 





) .. . . Deutſch ift mein Herz in allen feinen Faſern: 


Nun will ih Selken) fein Verdienit nicht rauben, 
Nur Eines must Du, hoher Fürft, nicht glauben, 
Das jeden Tag die Königsberger Kind 


Gedidte IV. ©. 212. 

a) Oberbürgermeifter von Königsberg. 

2) An den fpäteren Kaifer Wilhelm II. als Kronprinzen 
habe id während der 99 Tage ein Gedicht gerichtet, das ihm 
dankt für fein Wort, man müffe nun immerdar Bismard als 
dem „Bannerträger des Reichs folgen,“ ebenda ©. 77. 


XXXVI. 


Ich darf — und muß ſogar — bei den erſt in 
Breslau vollendeten Dichtungen die ſonſt in dieſen 
Erinnerungen feſtgehaltene Zeitgränze — das Ver— 
laſſen Königsbergs — überſchreiten, da ich die Ent— 
würfe zu den in Breslau veröffentlichten ſchon in der 
Königsberger Zeit ausgearbeitet und auszuführen be— 
gonnen, ja zum Theil ſchon in Würzburg in den 
Gedanken herumgetragen. 

Im Jahre 1889 — alſo nach der Ueberſiedelung 
— erſchien die kleine Erzählung aus der nordiſchen 
Götterſage, Skirnir“, aus Skirnis-Mäl herausgearbeitet. 
Die Edda erzählt, wie Gott Freyr von Liebesſiech— 
thum ergriffen wird, als er die ſchöne Rieſenjungfrau 
Gerdha erblickt hat: fein Diener Skirnir zieht aus 


in gefährlicher Fahrt und gewinnt ihn die Geliebte. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2, 46 
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Im den schlichten Stoff der Freundichaftsfage zu 
vertiefen, ließ ich den blind geboren Skirnir früher 
durch Freyr das Angenlicht gewinnen, dann aber jelbit 
von Liebe zu Gerdha ergriffen werden: gleichwohl 
bringt er dem Freumde die Braut, im Heldenkampfe 
mit den Berfolgern fallend, mit den Worten: „bejler 
um Liebe jterben als ohne Xiebe leben“!). Ich Eonnte 
auc meinen alten Gönner Ddhin (— eigentlid aber 
bin ich mehr der Seine! —) darin wieder günftig 
verwerthen. Die traurige Geſchichte hat von all' den 
ähnlichen Kleinen („Liebe,“ Frigga's Ja,“ „Odhins 
Rache,“ „Finnin“) neben der „Liebe“ die freundlichſte 
Aufnahme gefunden. 

Im gleihen Jahr noch ftürmte „Attila“ hinaus 
in die Welt, zugeeignet in danfbarer Verehrung „dem 
Sänger der Völkerwanderung“, Hermann Lingg, den 
ich ſtets von Herzen lieb gehabt und verehrt habe 


1) Alfo das gerade Gegenftüd zu der Triftan und Ifolde 
und zu der Rolandin-Aufgabe: denn hier findet der Brautwerber 
nicht Gegenliebe. 
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(III. ©. 285); einmal — bei einem Feſt am Bodenſee 
— durfte ich ihm diefe Verehrung in warmen Worten 
ausiprechen, die denn auch zu Herzen gingen. 

Der Stoff bot große Schwierigkeiten: es drohte 
die Gefahr, — ähnlich wie bei den Batavern (f. unten) 
— daß das Weltgefhichtliche, Krieg, Hof und Stats: 
handlungen, das Mienjchliche, daß das Rein-Aeußer— 
liche das Innerliche allzuſtark zurüddränge. 

Es mußte ja num freilich die weltgefchichtliche Lage, 
es mußten Vertreter des Nömerreichs, der unter dem 
Hunnenjoch jtöhnenden Germanen wie des Mongolen: 
thums, es mußte auch das Landichaftliche jener 
Donaugebiete zur Anfchauung gebracht werden. Aber 
ich bemühte mich, die Innerlichkeit dadurch zu retten, 
daß id) das Hauptgewicht auf die jeelenforjcheriiche 
Erklärung der großartigegranenvollen Gejtalt der 
„Sottesgeißel“ legte, der Fanatismus und Fatalismus 
Attila's und jeine jogar bis in feine wilde Sinnlichkeit 
hinein die Weltbezwingung verfolgende Kraft jollten 


die Hauptjache werden; und in feinem Sohn Ellaf, 
46* 
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dem ich eine Attila widerftrebende gotische Königs- 
tochter zur Mutter gab, bot ſich in feinem Miderftreit 
eine weitere Verinnerlihung. Poſſart hat die Ge- 
ftalt Attila’8 (vergl. oben ©. 231) folhen Eindruck 
gemacht, daß er wiederholt eine Dramatifirumg 
wünschte, dieſe Rolle zu jchaffen, aber des Epiſchen 
ijt allzuviel an dem Stoffet). 

Im folgenden Sahre (1889) erjchien „Welt: 
untergang“. Schon in den Würzburger Jahren hatte 
mich lebhaſt angezogen die Aufgabe, zu jchildern, 
wie auf verfchiedne Menſchen und Gefchide der 
felſenfeſte Glaube wirken müffe, die Welt werde 
demnädjft untergehen, wie diefer Wahn im Jahre 
999/1000 allgemein in Deutjchland und Italien ver 
breitet war, der ja z. B. zu maſſenhaften Schenkungen 
an Kirchen und Klöfter veranlaßte, die arme fündige 


1) Freund Auguft Müller (oben ©. 141) beglüdwünjchte 
mid) nad dem Erjceinen des Buches in feinem prächtigen 
Humor, daß nun mit Fredigundis und Attila die beiden Haupt— 
iheufäler der Völkerwanderung in die Wolfsſchlucht geworfen 
und fortab ſolche Gräuel nit mehr von mir zu befürdten 
jeien! 


Seele noch im legten Augenblid duch fromme Werke 
zu vetten: war doc Kaiſer Dtto III. feit von der 
gleichen Weberzeugung durchdrungen. Es war num 
nicht ſchwer, allerlei veriwidelte Lagen von Männlein 
und Weiblein zu erfinden, die durch jene Vorjtellung 
und die daraus entjpringenden Handlungen gar ſeltſam 
beeinflußt wurden, als dann das feſt Erwartete nicht 
eintrat: der Geizige wirft das doch demnächſt werth— 
(oje Geld von fih, Feinde verföhnen fich, ein liebe: 
heißes Mädchen wartet nicht mehr die — eben nicht 
mehr zu ertvartende! — Trauung ab, ein junger Held 
jucht lieber den SHeldentod, ald daß er im großen 
Meltenbrand ſchmort, ein Eluger Kellermeifter glaubt 
an den ganzen Schwindel nicht vecht und trinkt umd 
ſchläft fie) dur) die drohenden Stunden u. ſ. w. 
Schon 1868 hatte ich den Stoff in einer Balladen: 
reihe behandelt (Gedichte IL. ©. 181). 

Nun führte ich ihn breiter und auf politiich- 
nationalem Hintergrund aus. Lebhafte Freude ſchuf 
ed mir, die Handlung zu verlegen nah — Würzburg, 
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das ih in neun Jahren gründlich genug kennen 
gelernt hatte: mit wahrem Vergnügen ließ ich den 
tapfern Biſchof Heinrich die Ungarn von feiner Stadt 
zurücichlagen, gerade da, wo meine erjte Würzburger 
Wohnung lag, nah dem Sanderwajen (IV. 1. ©. 8). 
Solch echteſte Localfärbung ift dichteriſch ſtets von 
guter Wirkung und es gereichte mir zu hoher Be— 
friedigung, daß die Würzburger, wie mir zahlreiche 
Zuſchriften auch Unbekannter zeigten, es gern heraus— 
gefühlt hatten, mit welcher Liebe und Dankbarkeit 
ich der außerordentlichen Reize des Himmeldſtrichs, 
zumal des Frühlings, der landſchaftlichen Umgebung 
und auch der alten Biſchofsſtadt ſelbſt gedachte, wie ich 
an Pregel und Oder nicht vergeſſen hatte, was mir 
weiland der Main an Schönem geboten. Was hat 
der Menſch Beſſeres als ein ſolch' Gefühl 
des dankbaren Erinnerns? An mir iſt Dank— 
barkeit kein Verdienſt: denn ſie beglückt mich, rührt 
mich tief im Gemüth und iſt mir eine Quelle reinſter 
Freuden. Nicht blos Menſchen, — auch Vögelein, 
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Blumen, Wäldern, Bergen, Gärten, Quellen kann 
man dankbar fein. Und ich bin's gern: es thut mir 
wohl in der Seele! 

Gebührendernaßen ward denn auch das Stüd 
echt Würzburgijchen Lebens zugeeignet: „den Würz 
burger Freunden“: Gareis, Lerer, Semper, Grasberger 
(IV. 1. ©. 43—54), Tröltſch und den prächtigen 
Meifter Heß hab ich „hineingeheimnißt“. 

Im Herbite 1889, auf der ſchönen lieben Mendel, 
bei den Spreterichen Freunden, jchrieb ich im Sep- 
tember mit fliegender Feder, auf Grund einer vecht 
ſpät an mid gelangten Aufforderung ein Yeltipiel 
zu Moltke's 90. Geburtstag, das in Königsberg und 
auf manchen andern Bühnen mit höchit erfreulichem 
Erfolg aufgeführt ward. 

In Breslau aber ward die Aufführung ver- 
boten: nicht etwa von dem hieſigen — befreundeten 
und einfichtvollen — Bolizeipräfidenten Dr. Bienfo, 
Eidam des Generals von Barnekow (f. oben ©. 177), 


jondern von Berlin aus. 
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Als fih nah dem Verbot der Director des Stadt- 
theaters bittend nach Berlin wandte — ich für meine 
Perjon hätte die Herren zu Berlin wahrlich nicht 
gebeten! — ward die Aufführung zivar endlich veritattet, 
aber nur für den Einen Feitabend: die allgemein ge: 
wünschte Wiederholung ward von Berlin aus verboten. 

Warım? Weil in dem Stück Bismard lobend 
erwähnt wird, 

Es iſt aber wohl Teider nicht zu vermeiden, daß 
man, jpriht man vom Jahre 1870, des Mannes 
gedenkt, der nicht ganz Umerhebliches zu den Ereig- 
nifjen dieſer Tage beigetragen bat. 

Es heißt in dem Stüde nur: 

Weitfale: 
„Na, un joll Bismard ganz vergeten fin?“ 
Sadje: 
„Herr Sejes ne! Ei! Der hat alleweile 
Dafür gejorgt, daß man ihn nid vergißt.“ 
Altbaier: 
„Es ſteht koa Sennhütt auf em höditen Berg, — 
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Es Bild vom Bismard hängt dort an der Wand. 
Und wia mern ſackriſch g'ſchimpft ham, lob'n mern 
jetzt.“ 

Das war aber ſchon viel zu viel damals für 
Berlin! 

Es war um die Zeit, da das Gewölf der Un— 
gnade am Düjterjten lajtete über dem allegemiedenen 
Haufe zu Friedrichsruh, um die Zeit, da der Reichs: 
fanzler Herr Graf von Gaprivi in amtlichen Schreiben 
den deutſchen Botjchafter zu Wien vor zu freundlicher 
Aufnahme des Erbauers des Reichs warnte. 

Man muß jo twas fich tief einfurchen im grollen: 
den Herzen. 

Grollend wahrlih nicht wegen der Maßregelung 
die mich — vor kurzem hatte mir der alte Kaijer 
den Hausorden von Hohenzollern gegeben! — vder 
meine Eleine Dichtung traf: weder mein „Ruhm“ nod) 
mein „Reichthum“ — ich hatte auf jede Vergütung 
für die Aufführung verzichtet! — ward durch das 
Verbot der Aufführung oder Wiederholung gejchädigt ; 
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aber e8 war ein weiterer Stoß gegen Bismard: 
und Sünden gegen Bismard werden nicht vergeben: 
denn fie find Sünden gegen den „Geilt des deutjchen 
Volkes“. 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König Wilhelm II. 
ſelbſt wußte gewiß gar nichts von dem Stück: allein es 
iſt lehrreich, zu ſehen, welche Schritte damals die 
Berliner Herren als der Stimmung und Willens— 
meinung an höherem Ort entſprechend erachteten. 

Abermals: habent sua fata libelli. In München 
wird „Deutſche Treue“ verboten und in Preußen eine 
Bismarck- und Moltke-Feier beſchränkt! 

Ich bin für mir angethane Kränkungen wahrlich 
nicht „lancräche” (ſſondern, wie oben ©. 579 erwähnt, 
zum Vergeben und Vergeſſen — nad) meiner Nächſten 
Meinung — vielleiht nur zu jehr geneigt), wohl 
aber für meine „Götter und Halbgötter“, wie Thereje 
fie nennt: Schiller, Iatob Grimm, Scheffel und 
Bismarck. 

Für jene Maßregelung von Berlin aus entſchädigte 
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mich reichlih ein Brief des greilen Feldherrn aus 
Kreiſau, der fich erfreut äußerte und dabei den „Kampf 
um Rom“ auf das Wärmſte lobte. 

Das Feine Stück fpielt am Tage von Sedan 
in Walhall, wo Armin, Friedrih der Große — er 
jpricht jogar mit dem Cherusker franzöſiſch! — und 
Blücher auf den Kanonendonner von Sedan merk: 
Jam werden, dann in Doncery, wo Soldaten aller 
deutjhen Stämme, jeder in feiner Mundart, ſich 
über den noch ungewijlen Erfolg der Schlacht und 
über Moltfe unterhalten und dabei ihre Eigenart 
darleben, bis zulegt jener rothe Huſar, der uns da- 
mals wirklich das weltgejchichtliche Ereigniß verkündete 
(IV. 1. ©. 520), mit der Nachricht von Napoleons, 
Mac Mahons und des ganzen Heeres Gefangen: 
ergebung die Sache abjchließt. Selbſtverſtändlich kam 
hierbei Alles darauf an, daß die Mundarten gehörig 
zur Geltung gebracht wurden: das war, wie ich 
höre, zumal der Fall in Königsberg, wo der Oſt— 
preuße den Vogel abſchoß und das Stück mehrmals 
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wiederholt werden mußte. Eine wahre oftpreußifche 
Geſchichte aus der Schlacht habe ich eingeflochten. Als 
der Sieg ſchon jo gut wie entſchieden war, ritt ein 
oſtpreußiſcher Dfficier an einen befreundeten Waffen— 
bruder, der Sperber hieß, heran und ſprach zu ihm: 

„Ra, Sparberchen, nattes Schlachtcehen! Was'chen?“ 

Das ſchlug ein in Königsberg ! 

Im folgenden Jahre (1891) vollendete ich die ſchon 
lange früher im Kopf verarbeitete Erzählung „die 
Bataver*: d. h. den Aufſtand diejes Volkes unter 
Claudius Eivilis. Der Stoff ift recht jpröd und die 
Gefahr des Ueberwiegens der Hof- und Statd-Hand- 
lungen noch drohender denn bei „Attila* (oben ©. 723). 
Sch will auch durchaus nicht behaupten, daß id) 
dieſer Gefahr überall glüklih entgangen bin; id) 
hätte die Sache gar nicht angerührt, hätte mich nicht 
die tragiiche, hoheitbolle Gejtalt der Veleda immer 
wieder angezogen, die ich ſchon jehr früh (1860) im 
einer Ballade behandelt hatte (Gedichte II. ©. 160). 

Außer diefer das Herz beivegenden Geftalt verfuchte 
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ih die trodnen politisch = friegeriichen Zhatjachen 
zu verinnerlichen, indem ich die Eigenart der drei 
auftretenden Nationen möglichit lebensvoll darzu- 
jtellen tradhtete: die Römer, vertreten durch Veſpaſian, 
Lacitus, Titus, PDomitian und den ebenfo kühnen 
als ausjchweifenden Feldherrn Gerialis, die Kelten 
durch ein jehr verführerisches Weib und ein par tapfere, 
aber allzu hitzige und windbewegliche Edle, endlic) 
die Germanen in ihrer bereit8 beginnenden, jedoch ſehr 
verjchieden abgejtuften Romanifirung. Dankbar war 
die erfundene Geftalt eines durch einen Liebestranf 
halb irrſinnig gezauberten jungen Bruders des Givilis. 
Das Belte an dem Buch it jedesfalld die Widmung, 
„Otto dem Großen“, der mir höchſt huldreid dariiber 
jchrieb und zu meiner warmen Freude die Schilderung 
der drei Völker voll gelungen nannte. 

Im Jahre 1892 [ud er mich, nachdem ich ihm die 
Rede gedruckt gefandt, die ich zu feiner Geburtstags: 
feier in Frankfurt am Main und in Mannheim ge- 
halten, zu ſich ein nad) Friedrichsruh. Wie jchlug 


mie das Herz vor Freude! In Breslau und Berlin 
freilich warnten Neberängftlihe, ich jolle mir doch 
nicht durch Aufjuchung des Gebannten Stellung und 
Yaufbahn verderben! 

Am 20. April Mittags halb ein Uhr traf id) 
mit Therefen ein: fo ward ihr Mitfommen von dem 
liebenswürdigen Dr. Chryfander entdedt, der mic 
an dem Bahnhof erwartete, nah dem Frühſtück er: 
fuhr der Fürft von ihrer Anweſenheit in dem fleinen, 
höchſt behaglichen Gafthof, lud fie zur Mittagtafel 
und führte fie ſelbſt zu Tiſch, ſich auf das Heiterſte 
und Ritterlichſte mit ihr unterhaltend. Wie freudig 
war ſie bewegt! Aber auch für mich ſind es nach 
denen von Sedan die größten Stunden meines 
Lebens. 

Bismarck ſprach, nein, er ſprudelte, von 12'/, 
bis 91/, Uhr Abend mit nur Einer Stunde, (von 
3'/, bis 4'/, Uhr, Unterbrehung Politit. Und zwar 
mit überwältigender Offenheit — ähnlich wie einft 
König Ludwig (oben ©. 315) — über alle Berfonen, 


135 


Männer und Frauen, die zu Berlin, Frankfurt, Wien, 
München, London, Paris, Biarrig, Verſailles und 
St. Petersburg die wichtigiten Rollen geipielt hatten 
von 1864 bi8 zu feinem Sturz. Ich habe nicht 
Ein Wort aufgezeichnet, damit nicht nach meinem 
und Therefens Tode Dinge in die Deffentlichkeit 
gerathen, die nicht dafür beftimmt find. Was er 
jagen will, wird er jelbit in den Erinnerungen ver— 
zeichnen, die nach feinem Tod erjcheinen follen. Doc) 
vermuthe ich, Daß darin don den Königen und 
Kaijern, denen er gedient und deren Gemahlinnen 
nicht allzuviel berichtet werden wird, nur von andern 
Monarchen und fehr viel von Statsmännern! Seine 
Perſönlichkeit iſt — ih muß das Wort wiederholen 
— es giebt fein Befleres — „überwältigend“ '). 

') Bergl. meine Feſtſchrift zu feinem 80. Geburtstage 
(Breslau, 1893): 

„Der legte Grund auch der diplomatifchen Erfolge wurzelt 
in jener überwältigenden Denkkraft, jener zwingenden Logik, 
die der Mann bei jedem Gefpräh, ohne die geringfte Denk— 


anftrengung, ganz von felbft bewährt. Nichts hat mir in der 
Unterredung mit dem Gemaltigen ftärferen Eindruck gemacht 
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Ich ſchwieg faſt immer und fragte nur: endlich) 
meinte er: „Sie können aber gut fragen.“ 

„sa,“ erwiderte ich, „Durchlaucht, jeht frage id) 
— die Studenten — feit bald dreißig Jahren: wäre 
Ihlimm, könnt‘ ich's noch nicht.“ 
| Er lachte nun: ich hörte es jo gern, fein filber: 

helles Yachen, wie eines Knaben! „Warte,” dachte ich, 
„das Lachen thut allen Menſchen gut, — Du jollft 
noch ein par Mal lachen.“ Ich erzählte dann bei 
Tiſch allerlei altbaierifhe Schnurren in altbaierifcher 
Mundart, die Allen Spaß madten. „Sie ſprechen 
doh auch hochdentſch,“ meinte die Frau Fürftin. 
„Aber Freund Lenbach fpricht immmer jo!“ 





ala dieſe zwingende Denkkraft: wie ein überlegen gejdidter 
und ftarker Fechter alle denkbaren Finten und Raraden feines 
Gegners im Voraus mit Blibesfchnelle erräth, durchkreuzt und 
nöthigenfalls zulegt mit Gewalt durchhaut, fo erräth blitzſchnell 
und widerlegt Bismard alle denkbaren Einwände und Gegen: 
gründe feines Miderfadhers und dringt, alles Nebenſächliche 
überipringend, fogleih in den Kernpunft der Sade. Diele 
überlegene Gedankenwucht, etwa feiner Hünengeftalt entiprechend, 
begleitet von einem unbeugjamen Willen, der, wie Jung Sig— 
frid, das Fürchten nie gelernt hat, überwältigt, übermeiftert 
die Gedanken der Menjhen mit eherner Kraft.” 
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Als nun die Stimmung heiterer geworden, wagte 
id) ein par weitere Scherze. 

Der Fürft fagte bei dem Niederlaffen an der 
Tafel: „Erſtes Geſetz in meinem Haufe ift: jeder kann 
thun und laffen, was er will.“ 

‚Das war unter Ihrem Minijterium nicht ganz 
jo,” meinte id). | 

Hell lachte er auf. „Sa, da hatte ich nicht immer 
nur mit netten Leuten zu thun!“ 

„ber doch haben Durdlaucht die drei großen 
Freiheitsrechte aller Preußen eingeführt.“ 

„Das ich nicht wüßte!“ ftaunte er. „Welche denn?“ 

„Soldat fein, Steuern zahlen, Maul halten!“ 

Mieder lachte er kräftig. Er fagte dann, Die 
oftdeutichen Städte gefielen ihm wenig. „Dagegen, 
Frankfurt am Main, das hat mir gefallen.“ | 

„sa“, fagte ich, „das haben die Frankfurter a. 66 
gemerkt.“ 

„Ei, ich bin in Süddeutfchland mehr beliebt als 


bei meinen Landsleuten in Preußen.“ 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2 47 
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„Weil eben wir Wilden die beiferen Menschen 
ind,“ erläuterte id). 

Sch hatte zuerjt bei'm Frühſtück außer dem Fürſten— 
par den Grafen Wilhelm, deſſen Gemahlin und 
Kinder, Dr. Lothar Bucher und Dr. Chryſander ge 
troffen. Nah dem Frühſtück nahm mid) der Fürft 
in fein Arbeitzimmer und begann den Anfang jener 
politischen Enthüllungen, indem er an die Bleiftift- 
bemerfungen fnüpfte, die er in meinen Vortrag einge: 
tragen hatte. Das ging mehrere Stunden jo fort. Mir 
brannte der Kopf von all! den Dingen, den zum Theil im 
höchſten Grad überrajchenden, die ich da über Menfchen 
und Berhältniffe zu hören befam. Aber aud Bis: 
mards Antlitz röthete fi) mehr und mehr im Eifer 
der Nede und ich bat ihn, einem früheren Win 
Dr. Chryſanders folgend, ich ein wenig zu verruhen. 

„But,“ jagte er, „eine Stunde. Aber um 41%, 
Uhr find Sie wieder da. Sie fünnen gut zuhören.“ 

Um 41/, Uhr nahm mid) der Fürſt allein zu ſich 
in den Magen und wir fuhren durch den herrlichen 
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Wald. Da war es mun ergreifend, mit telcher 
Liebe der Gemwaltige von feinen Bäumen ſprach — 
er kannte fie fait alle perfönlid! —, vom Land— 
leben, von der Landwirthſchaft überhaupt. Wie fam 
da das Sinnige, ja — So jeltfam es Elingt — das 
Kindliche aus feiner Seele zum Vorfchein. Wie oft 
find die Bilder in feinem Geſpräch, auch in feinen 
politiichen Neden, aus der Landwirthſchaft gefchöpft! 

Bald taken wir wieder tief in Politif und Ge- 
ſchichte. Er nahm meinen Tadel des allgemeinen 
gleichen Stimmrechts gütig hin: „Was wollen Sie?“ 
erwiderte er achjelzudend, „wir waren ſchwach damals! 
Ich mußte Verſtärkung nehmen wo ich fie fand. 
So nahm ich das von dem Frankfurter Tiſch (der 
Reichsverfaſſung von 1848/49) herüber, den Libe- 
ralismus zu gewinnen.“ 

Auf meine Bemerkungen über viele Fehler im 
Culturkampf (oben ©. 250) entgegnete er: „Ich wollte 
drei Dinge: Rücknahme der Schulaufficht von der Kirche 


hinweg für den Stat, Aufhebung der Fatholijchen 
47% 
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Abtheilung im Cultusminijterium und Bekämpfung 
des Bündniffes zwifchen Polenthum und Ultra— 
montanismus. Die erjten beiden Ziele hatte ich bald 
erreicht, das leßtere Streben in's Werk geſetzt: die ein- 
zelnen Kampfgeſetze habe ich nicht alle prüfen können: 
ich erfranfte jehr bald und lag, diefen Sachen fern, 
lange zu Varzin darnieder.“ (Bol. oben ©. 233.) 

Ueber die damalige Bolenpolitif des neuen Curſes 
jagte er manch Fräftig Wörtlein! 

Aber wie viele andere Dinge erfuhr ich, Die der 
landläufigen Yegende ſchnurſtracks widerſprachen! Sie 
bleiben ungejagt. — 

Gegen 6 Uhr zurüdgefehrt durfte ich nun die 
inzwiſchen entdedte Therefe einführen, Auch bei der 
Mittagstafel erzählte der Fürft, ununterbrochen wie 
ein Springquell fluthend, Ernftes und oft auch ſehr 
Heitered aus feinem Leben, 3. B. bon jenem öjter- 
reichiſchen Diplomaten, der, ſchon ſehr betagt, dod) 
noch tanzen zu müſſen wähnte, „jo heftig, daß ihm 
die Frackflügel wagreht vom Leibe ftanden!“ 


Tu 


Die Frau Fürftin machte den herzgewinnendſten 
Eindrud in ihrer Güte, Sorgfalt und Einfachheit: 
dad war eine in ihrem Auftreten schlichte Land— 
Edelfrau. Sie war nad Mittag in Hamburg ge 
wejen umd entichuldigte das — mir gegenüber! — 
lächelnd mit den Worten: „Sch mußte doch für Ihr 
Mittag-Effen einkaufen.“ Wie ſchwer muß ihn der 
Berluft getroffen haben! „Sie glauben nicht,“ ſagte 
er einem Freunde, „was dieje Frau aus mir gemacht 
bat.” Und bei jeinem SO. Geburtstag ſprach er mit 
Thränen in den Augen: „Meine Frau bat mich im 
Stich gelaſſen.“ 

Sie machte doch damals ſchon den Eindrud 
einer recht Leidenden und zumal ihretivegen mahnte 
ich zu frühem Aufbruh, — um 9'/, Uhr — obwohl 
der Fürſt jeßt noch viel gemüthlicher, heiterer und 
geiprächiger ward, wie er, die lange Pfeife rauchend, 
im Lehnſtuhl behaglich hingeſtreckt, Therefen und mir 
unerſchöpflich erzählte. Ich bewunderte dabei auch 
jein unglaubliches Gedächtniß: verjagte es, was höchit 
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jelten vorfam, einmal bei einer Jahreszahl oder einem 
Namen, jo fragte er jeinen vertrauten Lothar Bucher, 
der fait immer jchmweigend ihm gegenüber jaß und 
der num wirklich noch mehr an Gedächtniß leiftete: 
er antwortete jofort auf jede jolde Frage. 

Im Liefiten bewegt von all den Eindrüden der 
Größe, der Güte, des allüberwindenden Humors, 
ſchieden wir von dem Gemaltigen. Heil ihm noch 
manches gejunde Jahr! 


XXXVIII. 


Im Jahre 1892 erſchien die kleine nordger— 
maniſche Erzählung „Odhins Rache“. 

Sch wollte hier — im Gegenſatz zu der, Voll-Liebe“ 
einer Frigga — eine Neigung ſchildern, die, mehr 
eingebildet als wirklich, bei der eriten Mahnung der 
Pflicht verfliegt, während Halla in „Mas ift Die 
Liebe?“ um derjelben Pflicht willen lieber jtirbt, als 
daß fie fih der Verfuhung ausſetzt, der als wirklich 
erkannten Neigung zu folgen. Außerdem aber lag 
mir an, meine vechtsphilofophiichen Gedanken über die 
ideale Nothwendigkeit des Rechts einmal vor einem 
größeren Kreile ald dem meiner Studenten und den 
rechtsphilofophifchen Amtsgenoſſen auszuſprechen: ich 
habe fie dem Gott des Nechts, Forleti, in den Mund 
gelegt und jogar meinen Liebling Odhin und dejjen 
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Leidenschaft vor der Vernunftnothwendigkeit des Nechts 
berftummen und zurüdweichen laſſen; das fiel mir 
nicht eben leicht. Denn zu meinen (oben ©. 730) 
aufgezäblten „Göttern“ gehört wahrlih aud Odhin 
bon Asgardh. 

Im Sahre 1892 trug mir die „productive Kritik“ 
des keltiſchen Stoffes von Zrijtan und Iſolde bei 
dem Beſuch in Bayreuth (oben ©. 382) jenen „Ro— 
landin* ein, den ih (— nochmal ſag ich's, weil der 
arme verschoppeling [jagt man in Holland] jo wenig 
„Liebe“ findet ſſagt man in Königsberg] —), für eine 
meiner allerbejten Dichtungen halte. Aber die Leutchen 
wollen nun einmal von mir nur Balladen und Ro— 
mane, feine Verd-Epen und feine Dramen. Und 
mein wiederholted Zureden wird dem „ungejtümen 
Rolandin“ auch nicht neue Leſer eintragen. 

Im felben Jahre tauchte auch die dünne Geſchichte 
von der häßlichen „Finnin“ auf; fie follte das Empor: 
Sehnen eines Weibes aus tiefer ftehender Nace zu der 
höheren, aus Dumpfheit und Armuth zu Geiftestlarheit 
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und Lebensglanz ſchildern und das nothwendig tragiſche 
Ende, wenn die niedrigere Natur die höhere mit 
Gewalt feſt halten will auf der Stufe ihrer eignen 
Niedrigkeit; die Naturſchilderungen danke ich wieder 
(oben ©. 713) den Eindrücken von Scheveningen: ein 
Grund mehr fie unferer lieben holländischen Freundin, 
Frau Twiß (oben ©. 514), zuzueignen. Sehr lehr— 
reich und genußvoll waren die vielen Wochen, in 
denen ich zuerft grümdlich die finnische Poejie Fennen 
lernte. Welche Schönheit und welche Trauer, welche 
Poejie der Schwermuth liegt in dieſen Dainos! 
Das Iahr 1893 ſah den Abſchluß eines Werkes, 
das ich gleich nach dem Erjcheinen des, Kampfes“ (1876) 
in Angriff genommen hatte: des Romans „Iulian der 
Abtrünnige”. Ja, ich kam jagen, daß mich Diele 
Aufgabe ſchon als ganz jungen Studenten bejchäftigt 
hatte, da ein Trauerſpiel aus jener Zeit von Freund 
May (I. ©. 324) in München gegeben wurde, in 
dem mein lieber Vater diefen Kaifer prachtvoll dar- 
jtellte: ſpäter habe ich die tragische Geftalt in zwei 
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Balladen behandelt (Gedichte II. ©. 29—32). Wer 
dieje „Erinnerungen“ von den Nitterjpielen (L. ©. 93) 
und Harald und Theano (TI. ©. 200) an verfolgt hat, 
begreift, wie mid) diefer Stoff ganz aus der Maßen 
anziehen mußte: Römerthum in der Zeit des Verfalls, 
Germanenthum in der Zeit des fräftigen Aufjteigens, 
Heldenihaft in der Schlacht bei Straßburg, das 
Phantaftiiche eines Krieges im fernen Ajien und num, 
zu dem Allen tretend, das Neligionsphilojophiiche, 
der Widerftreit der antif heidniichen und der chriſt— 
lichen Lehren mit Hereinziehung einer tragiſch-heroiſchen, 
moniftiihen Weltanſchauung, d. 5. eben der meinen. 
Das Merk erheifchte viel mehr Vorarbeit als weiland 
der „Kampf“: denn das Gotifche in diefem und die 
äußere Gejchichte von Theoderich bi8 Teja war mir 
altvertraut: es mußte alfo nur die römiſch-byzan— 
tiniſche Eulturwelt ein wenig durchforfcht werden. 
Aber bei Iulian galt es, außer dem Germanifchen 
und der damaligen Stats- und Kriegsgefchichte Roms 
Die ganze vechtgläubig Firchliche (Athanafius)- Lehre 
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und zumal das höchſt Schwierige, myſtiſch-ſymboliſche 
Syſtem Julians ſelbſt und feiner Lehrer zu ergründen, 
was wahrlich weder leicht noch Iuftig war! So 
arbeitete ich denn fiebzehn Jahre in den Quellen. 
Eine große Schwierigkeit bot ferner die unleugbare, 
oft ftörende Eitelkeit Sulians, der, ein Held von 
höchſter perfönlicher Tapferkeit, von hervorragender 
Feldherrnſchaft, ein begeifterter, hingebender Patriot, 
ein edler Charakter, ein hervorragender Geijt und 
Dabei doch wegen jener Eitelkeit zumeilen lächerlich 
war. Verſchwiegen durfte dieſe Schwäche nicht 
werden: jo juchte ich fie denn durch jene Vorzüge 
aufzumiegen. Meiter war ungünftig an dem Stoff, 
daß er, religionsphiloſophiſch, politiich, geichichtlich, 
friegerifch, für Vorführung von Frauengeftalten faft 
feinen Raum ließ. Gefährlich war ferner, daß 
Sultan, wie er im Krieg unterliegt — allerdings nur 
duch Verrath — ſo ſittlich befiegt werden muß 
durch den edlen Vertreter des Chriftenthums, Atha- 
najins, der ihm als legte Triebfeder, als Beweggrund 
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für jeinen Eidbruc gegenüber dem Kaifer neben dem 
römischen Patriotismus doh auch perjönlichen Ehr- 
geiz nachweiſt: und endlih, daß aud das trübe 
Geſpinnſt jeiner myſtiſchen Symbolik hinweg geblajen 
wird durch — meine Weltanſchauung, die ich dem 
in griechifcher Philoſophie durchgebildeten Germanen 
Meroved)-Serapio in den Mund gelegt habe. 

Diefe Geftalt, geichichtlih begründet (j. Vor— 
bemerfung zu Iulian), wird hoffentlich nicht wieder 
als „unmöglich“ bezeichnet werden wegen ihrer, Götter 
leugnenden Skepſis: jonft muß ich jene nordifchen 
Quellen (oben ©. 691) noch mal abdruden laflen: 
wohlweislih habe ich ihn diefe Anjchauungen bei 
Nordgermanen lernen laſſen. Diejer Merovech, mein 
Liebling, iſt nur allzufehr auch der vieler Leſer ge: 
worden: — zum Schaden Iulians. Uebrigens freut 
mich, daß das ernite, ſtarke Anforderungen jtellende, 
des Meized des „ewig Weiblichen“ und der „Leifs- 
Geſchichten“ faſt völlig entrathende philojophifche, 
politifche und waffenklirrende Buch mit feinen drei 
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(theueren!) Bänden doch auch gleich im eriten Jahre 
jech8 Auflagen gefunden hat. 

Und zu großer Gewiffensbefriedigung gereicht mir, 
daß ein jo gründlicher Kenner jener Zeit und ihrer 
Literatur wie mein lieber Freund und Amtsgenoſſe 
Richard Foerſter (er iſt doch wohl eigentlich der 
wirkliche Berfaffer der Werke des Libanius, des 
Zeitgenoffen Iulians!) hier (oben ©. 135) feine volle 
Zufriedenheit mit Erfaflung und Löſung der ſchweren 
Aufgabe auszufprechen nicht müde wird; er jtellt 
das Buch über den „Kampf“: und ich auch, was die 
Form, den Kunftwerth anlangt: einen zweiten Stoff 
wie der Dftgoten Ende giebt es freilich nicht noch— 
mal! 

Achnlih wie in dem Werke Frehtags zieht ich 
von dem Ahn Eivilis in den „Batavern“ durch jenen 
Merovech ein Faden der Vererbung zu dem Helden 
der Erzählung, an der ich zur Zeit (Mai 1895) 
arbeite und die 1895/96 erſcheinen ſoll: zu Chlodo— 
vech, dem König der Franken. 
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Dies nun abgelaufene Jahr 1894/95 ift das 
erite, das jeit 1876 Feine Dichtung von mir reifen 
Jah: neben den nahezu erdrüdenden Berufsgefchäften 
— Morlefungen, Prüfungen, Sikungen, Decanat, 
Senat — nahm mid) der endlic) flott gewordene VII. 
Band der „Könige“, in zwei Abtheilungen erjchienen, 
und der Abichluß der dritten, die noch dies Jahr 
erſcheint, bis zur Erſchöpfung in Anſpruch. 

Außerdem brachten die jieben Breslauer Jahre den 
IV. Band der Urgeſchichte“ und den II. der „Deutjchen 
Geſchichte“ neben den fünf Bänden Ddiefer nun zur 


Neige gehenden Erinnerungen. 


XXXIX. 


Denn nun ſind wir mit der Königsberger Zeit 
und den noch in Königsberg geſponnenen Anfängen 
ſpäterer Ausführungen zu Ende und haben nur noch 
zu berichten, in welcher Weiſe die ſo tiefgründige 
Einwurzelung in der lieben alten Pregelſtadt aus— 
gekeſſelt wurde: denn die Breslauer Zeit, die ja noch 
nicht abgeſchloſſen, noch nicht „geihichtlih“ geworden 
it, bleibt ſelbſtverſtändlich außerhalb der Darftellung. 

Sch hätte nichts dagegen gehabt, in Königsberg 
abzufterben. 

Frei von jedem — äußerlichen — Ehrgeiz, nicht 
leidend an der unter den Profeſſoren mweitverbreiteten 
oft frankhaften Neigung, unabläffig zu laufchen, ob fie 
nicht irgendwer irgendwohin „rufe“, auch wohl, jolche 
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Mirakel ein wenig herbeizuführen — corriger la 
fortune — durd einen dinten- und ſtrebungs—-reich 
gepflegten Brieftvechjel mit „Vielvermögenden“, war id) 
mit dem Errungenen vollauf zufrieden und unver: 
Ihämt wahrlich hätte ich fein müffen, hätte ich nicht 
dankbar die „Liebe* (oben ©. 744) anerkannt, die mit 
weit über all mein Verdienſt und Würdigkeit hinaus 
die ſonſt jo zurückhaltenden und „Eritifchen“ Oftpreußen 
num Schon feit 1874 und 1876 bewährten. 

Da war es ein ſogenannter Zufall, was meine 
Entwurzelung herbeiführte. Ein fogenannter: denn 
jelbjtverftändlich theile ich nicht die Geſchichts-Philo— 
jophie im „Glas Waſſer“ des wißigen Scribe, — ihn 
ſchimpfen Berliner Kritiker, die nicht die Spur eines 
Schattens eined Scheins feiner dramatischen Begabung 
eignen, — Außerliche, fogenannte zufällige Anftöße 
können doc nur in Bewegung jehen, was innerlid) 
zur Bewegung vorbereitet und vollbegründet ift: To 
wenig jener Zufall der Nachſchrift an Goldſchmidt 
(oben S. 10) allein mich vom Main an den Pregel 
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getragen hat, jo wenig der nun zu berichtende „Zufall“ 
allein vom Pregel an die Oder: vorbereitende „causae 
sufficientes* mußten wirken, mußten den Stein 
überhängen machen, jollte ihn ein äußerer Anjtoß in's 
Rollen bringen können. | 

Am 4. Januar des Jahres 1885 ward in der 
„Deutschen Geſellſchaft“ zu Königsberg der hundertſte 
Geburtstag Jakob Grimms feſtlich begangen. 

Kurz vorher ſagte der berufene Feſtredner, der 
Sprach-Germaniſt Schade, wegen Unwohlſeins ab: auf 
Wunſch des Vorſtandes der Gejellichaft, Freund Zorn 
(oben ©. 129), jprang ich in die Lücke: war doch 
und iſt der theure Mleijter jeit nunmehr vierzig 
Sahren (II. ©. 193) einer meiner „Götter“ (oben 
©. 730): der Herrliche, der mit höchſter Gelehrſamkeit 
höchſte Begeifterung für fein Wolf und  tiefite 
dichteriſche Auffaffung vereinte: er trug die Wünſchel— 
ruthe Ddhins in der Hand und, wo ein Stüd aus 
dem Hort des alten Germanenthums in der Erde 


vergraben lag noch jo tief, — es zudte ihm Die 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2, 48 
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Hand und er bob den ihm willig entgegenblühenden 
Schatz! 

Die Rede war, wenn ſonſt nichts, begeiſtert: ich 
ſchloß mit den Verſen, die nun „Gedichte IV.“ 
©. 536 gedrudt jtehn. 


Ih erhielt einen völlig unerwarteten Zuhörer 


in dem ſoeben erjt eingetroffenen Cultus-Miniſter von 
Goßler. 

Nach dem Vortrag ſagte er mir überraſchend 
freundliche Worte: — er hatte mich kaum je geſehen, 
geichweige gehört: — fragte zulegt, wie lang id) 
nun bier jei und meinte, ald er von dreizehn Sahren 
hörte, ob ic nicht etwa einen größeren Wirkungs- 
freiß und einen mehr jüdmeftlichen vorziehen würde? 

Das Fam verblüffend: ich bejahte, obwohl id) 
dankbar anerkannte, daß e8 mir gar wohl ergehe au 
der Albertina. 

Der Minifter hatte offenbar Wohlgefallen an 
Inhalt und Form der Nede gefunden und meinte es 
bon Stund an jehr gut mit mir. And als ich drei 
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Sahre darauf 1888 in der Breslauer Facultät für 
die durch die Ernennung Behrends (oben ©. 49) 
zum Reichsgerichtörath erledigte Profeffur — zwar 
durchaus nicht etwa an erjter Stelle vorgejchlagen, 
aber doc auch genanut ward, — bot mir der Minifter 
gütevoll nicht nur dieſe an, er fragte aud, ob id) 
nicht etwa die gleichzeitig frei werdenden Stellen in 
Bonn oder Marburg vorziche? 

Der Entihluß, von Königsberg, von jo vielen 
echten Freunden nach jo langjährigem Zuſammen— 
leben, von jo fleißigen Hörern, von der jo lieb ge 
wordenen Hochichule zu fcheiden, ward mir wahrlich 
nicht leicht, fondern vecht ſchwer. Schließlich entjchied 
die Sehnjucht nach dem Frühling, den ich und Thereje 
16 Jahre hindurch ſchmerzlich entbehrt, und der Wunsch, 
aus dem äußerjten, 3. B. ſchon von Berlin 12 Stun- 
den Sifenbahnfahrt abgelegenen, Nordoften (oben 
©. 31), des Neiches dem heimischen Süden wieder 
näher zu rüden. 


Und nun die Wahl unter den drei Hocjchulen! 
45* 
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Marburg fchied aus: fo lieblid die Lage dem 
Durchfahrenden erjchienen war, fonnte doch der — 
ſchon im Vergleich mit Königsberg — ungleich engere 
Wirkungskreis, nicht anziehen. 

Dlieben Bonn und Breslau. 

Die Schönheit des Mheinlandes, die fröhliche 
Poefie des rheinischen Kebens war mir längſt vertraut 
(oben ©. 537— 540): fie zogen mädtig an! Auch 
Therefe würde den ihrer geliebten Heimath jo viel 
näheren Wohnſitz vorgezogen haben. Aber ich jcheute 
die nervenerfchlaffende Hitze des Sommers unter der 
wir beide in Dem ähnlichen Würzburger Klima gelitten 
hatten. Und noch mehr jcheute ich die — wie ich damals 
Ihon vernahm und jpäter vielfach beftätigt hörte — 
. . . ja, wie joll ich mich nun jchonend genug aus: 
drüden, um mir nicht ein par Dutzend „Contrahagen“ 
mit den ſtolzen Bonner Herren zuzuziehen? Nun, 
ſagen wir: ich ſcheute die weltkundige Begeiſterung 
der Bonner Rechtsſtudenten für die Schönheit der 
Natur, welche Natur im Frühling und Sommer 
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häufiger als die Hörfäle zu füllen umd zu ſchmücken 
jie lieben follen! 

Gleichwohl ſchwankte ih: denn auch mich lodte 
die Lorelei (Gedichte I. S 195; vergl. Erinner, 
II. ©. 221) und Alles, was zu ihr gehört. Bon 
Breslau hatte ih nur flüchtig an zwei Vortrags: 
abenden (oben ©. 530) Kenntnis genommen. Ich 
war noch nicht entjchieden, als ich zu dem Miniſter 
berufen war. Da überrajhte mid) Herr Dr. von 
Goßler zunächſt durch die erftaunfam gründliche 
Vertrautheit mit allen Berhältniffen ') der drei Hoch— 
Ihulen und Städte, die er in langen Auseinander- 
jeßungen entwickelte. Als ih ihm mein Schwanfen 
zwijchen Bonn und Breslau aufdeckte, jprah er — 
nad einigem Befinnen: — „Gehen Sie lieber nad) 
Breslau! Dort ftehen Sie auf Worpoften gegen 
allerlei unerfreuliche, Deutjchland nicht günſtige 


1) Ich darf ihn loben: denn er iſt — leider! — ſchon 
lange nicht mehr mein Minifter. 
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Einwirkungen: — wie Sie ja 16 Jahre die Wacht 
am Pregel halten halfen.” 

Das entichied: ich ging nad Breslau !). 

Und ich hab es in diefen mehr als jieben Jahren 
wahrlich nicht bereut! 

Den erjehnten Frühling haben wir faſt jedes Jahr 
über Erwarten lieblich bier einziehen jehen: im Garten 
des Schönen Hanfes des Herrn Stadtraths von Korn — 
Schweidniger Stadtgraben 20 — fingen Amfel, Gold- 
amſel, Schwarzplattl vor unjerem Schlafzimmerfeniter: 
ich darf wieder Amfeln füttern wie im Nelterngarten! 
Die höchſt angenehme Wohnung — all! die fieben 
Sahre haufen wir darin und merden fie freiwillig 
gewiß nicht räumen! — gewährt den Blid auf die 
wohlgepflegten Anlagen des Stadtgrabens,. 


1) Ich ſchweige davon, wie uns die Freunde in Königs- 
berg den Abſchied verichönt und erfchwert haben! Es war 
berzergreifend, berzerfchütternd. Da fteht vor mir auf dem 
Camin ein mädtig Stüc thulitifhen Bernfteins als Abſchieds— 
gabe und in der „guten Stube“ liegt der „A3 Damenteppich“: 
— jeltfam, daß es zufällig die Zahl der „ſchlimmen Nonnen“ ift. 
Aber unfere Freundinnen waren nur theilmeife „Ihlimm“ und 
Nonnen waren fie fhon gar nicht! 
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Dazu fommt, daß man von Breslau Berlin, 
Dresden, Wien und Süddeutſchland doch viel rascher 
und miühelofer als von Thule aus erreichen mag. 

Der Wirkungsfreis d. h. die Zahl der Hörer ift 
doppelt jo groß als an der Albertina (— allerdings 
auch die Laſt der Berufdgefchäfte — zumal der 
Prüfungen! — doppelt jo ſchwer) und, läßt der Fleiß 
der jchlefiichen Studenten im Bejuc der Vorlefungen 
wie beklagt!) (II. ©. 92) allerdings recht jehr 
biel zu wünſchen übrig, jo ijt doch anzuerkennen, daß 
ihre lebhafter bewegliche, rajcher faſſende Eigenart 
dem Lehrer feine Aufgabe leichter macht als der 
„ſchwerere Boden“ in Ditpreußen. Auch hat fi), — was 
man ja nie vorher willen kann — ihre Empfäng- 
lichkeit für meine Eigenart al&bald gezeigt: die Be 
jorgniffe, die ich auch hieher mitbrachte, wie weiland 
nad Königsberg (oben ©. 54, Gedichte IV. ©. 332), 
waren jchon im erjten Halbjahr verſchwunden. 


I) Heute, am 22. Mai 1895, waren von 38 Eingeſchrie— 
benen nur 12 in der Vorlefung über Deutſche Rechtsgeſchichte! 
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Die Umgebung iſt freilid — nun, ſchweigen 
wir bon ihrem Häßlihen (— Rüben find ja noth- 
wendig, aber nur Nüben find eintönig! —) und 
freuen wir uns des ſchon früher gepriefenen jchönen 
Parkes von Scheitnig und des zoologiſchen Gartens. 
Denn die allerdings jehr bedeutenden Neize des 
Niefen- und des Glager-Gebirges fommen für einen 
den ganzen Sommer über an feinen Lehrſtuhl und 
Schreibtiſch Gefejlelten ebenfo wenig in Betracht 
wie die Oſtſee für den gleichen Mann in Königsberg 
oder der Speffart für ihn zu Würzburg: in den acht 
Sommern haben wir nur zwei Fahrten in * 
beiden Berglandſchaften gemacht. 


Was aber die Amtsgenoſſen, die anderen Be— 
kannten, die Geſellſchaft anlangt, . . . ja jo! Ich 
habe mir ja über das uns noch umgebende Gegen— 
wärtige Stillſchweigen auferlegt! 

Es thut mir herzlich leid. 


Denn ich hätte beinahe (nicht ganz!) ausnahmslos 
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zu loben. Jedesfalles iſt der Geſelligkeit auch hier 
nicht zu wenig, — eher zu viel. 

Vor drei Jahren zu Weihnachten lag ich an einer 
auf Influenza folgenden doppelſeitigen Lungen- und 
Rippenfell-⸗Entzündung am Sterben: nur die unver: 
gleichliche Pflege meiner Therefe und der mitten durch 
Eis und Schnee aus dem fernen Mannheim herbei- 
geeilten treuen rau Nat) von Doß haben mid) 
— unter der meifterhaften Leitung unſeres Arztes 
Dr. Alexander (oben ©. 132) — am Leben erhalten. 

Ich Hatte völlig abgeichlojien und erwartete — 
ganz ruhig, ohne die mindejte Erregung oder Furcht 
vor dem ewigen Schlafe — das Ende: ih hatte 
Ihon die Ringe abgeftreift und mit ſtummem Ab: 
jchied in Thereſens Hand gelegt. Ganz; wider Er 
warten blieb ic) am Leben. Damals trat nun doch zu 
Tage, daß — nicht nur in Breslau — vielen Men- 
chen mein bereit8 in den Zeitungen gemeldeter Tod 
wicht ganz gleichgültig gewejen wäre. Es that dem 
Geneſenden wohl, die Briefe zu leſen, die, während 
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mein Verſcheiden erivartet oder gar ſchon geglaubt 
wurde, an Therefe gerichtet worden waren: — aud) 
von Unbekannten. 

Es war wie dad Todtengeriht, dad mein Julian 
noc lebend über ſich ergehen läßt. 


Vielleicht begreift auch ein fühl gearteter Leſer, 
daß es für einen einundjechzigjährigen Mann ein 
ſeltſam gemifcht Gefühl ift, in diefen Worten die 
„Erinnerungen“ feines Lebens abzujchließen: — wie 
wenn er Schon nicht mehr unter den Lebenden weilte. 

Fünf Jahre lang hab ich num am diefen Blättern 
geichrieben: es war mir eine liebe Abend-Ge- 
wöhnung geworden: ich werde diejes rückblickende 
Gedenken vermiffen. 

Das Ergebniß ift: in Umkehrung des Bibelfpruches: 
„Und wenn es Müh' und Arbeit geweſen, jo ift es 
doc köſtlich geweſen, fuhr es auch jchnell dahin als 
flögen wir davon.” (Palm 90, Vers 10.) 
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Sch erkenne mit gerührtem Dank an, daß meine 
Sterne mid aus mancher Thorheit meined Unge— 
ftüms, — wohl meines (wie meines lieben jeligen 
Rolandin) Hauptfehlers! — ohne mein Verdienſt 
glüdlich gerettet haben. Ich begreife jehr wohl, 
daß ed Leute von anderer Weltanfchauung drängen 
fann und beglüden muß, ſolches Gefühl in from- 
mem Dankgebet einem liebend leitenden Vater im 
Himmel auszufprehen. Und wenn ich auch nicht, 
wie mein großer Lehrer und Freund Rückert von 
ih, von mir rühmen darf: 

„ih bin mit dem zufrieden, 

was ich gelebt und fang“ 
jo jtelle ih doch freudig feſt, daß mich wahrlich) 
meines Lebens nicht reut: Sedan, das hergeitellte Reich 
und die errungene Thereſe genügen ficherlich, mic) als 
einen weit über Verdienſt hinaus beglüdten Mann - 
zu erweifen. „Das ift je gewißlich wahr.“ 

Zum Schluß nur noch Ein Wort: vermuthlich bin 
id) nicht frei von Eitelkeit, (obzwar ich recht, recht 
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viel eitlere Dichter, Gelehrte und andre Männer Fenne!) 
und vermuthlic iſt, wenn ein Menſch fünf Bände 
hindurch faſt nur von fich jelbit erzählt, ſolche Eitel- 
feit oder doch deren Anjchein in allerlei Selbitlob 
hervorgetreten. Das mag ja fein und ich bitte dafür 
um Entihuldigung. Aber ich glaube, ſolchen Ein- 
drud muß dod aufheben meine aufrichtige Selbit- 
einſchätzung, die ich (aus II. ©. 169, gejchrieben 9, 
II. 1891) bier wiederhole: ih war und bin nur 
ein Gelehrter und Lehrer zweiten und ein Vichter 
dritten Ranges. 

Und nun ijt der „Reit Schweigen“! — 

Diefer Band ward begonnen zu Gaftein am 
6. August 1893, abgejchloffen zu Breslau am 28. Mai 
1895, dem 50. Geburtstag meiner lieben Frau 
Zherefe, und ihr als Weihegabe dargebradıt. 





Beittafel. 


Geboren 9. Februar 1834 in Hamburg. 

Münden Ende März 1834, 

Lateinſchule 1842, 

Gymnafium 1845, 

Univerfität Münden 1849—1851. 

Univerfität Berlin 1852/53. 

Univerfität Münden 1853/54. 

Abgangsprüfung October 1854. 

Promotion 19. Juli 1855. 

Statsconceurs December 1856, 

Habilitation 8. October 1857. 

Außerordentlihe Profeffur in Würzburg, Verfügung vom 
11. Auguft 1863 (vom 1. October 1863 ab). 

Ordentliche Profeffur in Würzburg, Verfügung vom 10, Oe— 
tober 1865. 

Beihießung Würzburgs 29. Suli 1866. 

Correſpond. Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften zu 
Münden 24. Zuli 1869. 

In Frankreich 8, Auguft bis Mitte September 1870, 

Berufung nad) Königsberg 19. Juni 1872, 

Feldzugsmedaille 6. August 1872, 

Baierifcher Militairverdienftorden (für Nidhteombattanten) 
21. Auguft 1872, | 

Eintreffen in Königsberg 2. September 1872. 

Rother Adler IV. 21. April 1876. 

Rector Oftern 1877 bis Oftern 1878. 

Ehrenmitglied des Königsberger akademiſchen Gejangvereins 
29. November 1879. 

Ehrenmitglied des Königsberger Sängerbvereins 28. März 1885. 

Geheimer Juſtizrath 10. Juni 1885. 

Ehrenmitglied des Königsberger Thierfchußvereins 11. De- 
cember 1885. 
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Hausorden von Hohenzollern 30. Auguft 1887. 

Berufung nad Breslau 16. December 1887. 

Eintreffen in Breslau 24. März 1888, 

Meifterfänger der Münchener Bürgerfängerzunft 15. Dec. 1890. 

Ehrendoctor der juriftifhen Facultät der Univerfität Edin— 
burgh 17, April 1891. 

Ehrenmitglied des pegnefiihen Blumen-Drdens zu Nürnberg 
22, Sanuar 1892, 

Ehrenmitglied des cvangelifchen Gefellenvereind der Bern- 
hardinergemeinde zu Breslau 11. April 1892. 

Beſuch mit Therefe in Friedrichsruh bei Bismard 20. April 1892. 

Ehrenmitglied der großen Carnevalgeſellſchaft zu Köln am 
Rhein 15. Sanuar 1894, 

Gorrefpondirendes Mitglied der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 
zu Königsberg 19. November 1894. 


Die Aufzählung meiner Schriften in einem Anhang ward 
erfegt durch Würdigung im Text von ©. 559750; nadyzu- 
tragen find dann nod) die mit Kirhenrath bon Hafe zufammen 
beforgte zweite Ausgabe des „Liederbuches für das deutfche Volt“ 
(1883) und mehrere Ausgaben des „Reichscommersbuches“ 
(9. Auflage 1895). 


Drudfehler-Berihtigungen. 


Seite 158 Zeile 6 von oben ftatt Bonn: Rom. 

Seite 273 Zeile 7 von unten ift ſelbſt verſtändlich zu ftreichen. 
Seite 353 Zeile 1 von oben ftatt Marzell: Mannzell. 

Seite 372 Zeile 9 von unten ftatt angefeßt: ausgefept. 
Seite 467 Anmerkung ftatt 183: 1883. 

Seite 524 Beile 5 von oben ftatt Haberlein: Haderlein. 
Seite 526 Zeile 8 von oben ftatt Anhang: Anfang. 
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